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Erſter Akt 


Zimmer in der Wohnung Heineckes. — Kleinbürgerliche, 
ſtark verſchliſſene Ausstattung, mit welcher etliche Prunk— 
ſtücke: zwei ſeidene Seſſel, anfangs in graue Überzüge 
gehüllt, und ein großer, goldener Trumeau kontraſtieren. — 
Brüchiger Hausrat auf Kommode und Wandbrettern. — 
Rechis (vom Publikum aus) ein Sofatiſch mit Kaffeezeug 
darauf, links ein langer, roher Arbeitstiſch mit Kleiſtertopf, 
Pappbogen und einem Stapel fertiger Kartons daneben. 
Ein Arbeitsſchemel 


Erſte Szene 
Frau Hebenſtreit und Frau Heinecke 


Trau Heinecke (ift eifrig beſchäftigt, die Stube zu ſäubern) 

Trau Hebenſtreit (durch die Tür rechts). Es is alſo wahr? 
— Ihr Sohn iſt da? — 

Frau Heineke. Pſt! Pit! — Um Jottes willen! 
— Er ſchläft! 5 

Frau Hebenſtreit. Dort in Alma'n ihre Kammer? 

Frau Heineme. Ja doch! — Ick weeß nicht mehr, 
wat ick du'. — Mir is janz wirblig vor lauter Freu— 
den. (Läßt ſich in den Schemel fallen) 

Frau Hebenſtreit. Weiß man's ſchon drüben ins 
Vorderhaus? 

Frau Heinecke. Er hat ji) anmelden müſſen, weil 
es doch die Herrſchaft is, und heute wird er eine Fiſite 
machen. 
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Trau Hebenſtreit. Wie lange is er eigentlich weg 
geweſen? 

Frau Heinecke. Sieben — acht — neun ein halb Jahr. 
— So lang' hab' ich mein Kind nich geſehen. (Weint) 

Frau Hebenſtreit. Und haben Sie ihn gleich wieder— 
erkannt? 

Trau Heineme. J, wo werd' ick denn! Jeſtern 
abend jejen Uhre achte .. . Heinecke is übern Lokal— 
anzeiger eingedruſelt, und ick ſitz' nu da und näh' für 
Alma'n 'nen Spitzenſaum an'n Unterrock, denn wat 
das Mächen für Weißzeug braucht! ... kurz — da 
kloppt's, und ein Mann kommt 'rein — was ſag' ich, 
ein Herr, ein feiner Herr in einen teuren Biberpelz — 
da hängt er — faſſen Sie mal den Biber an — ick denk', 
es is einer von Alma'n ihre vornehmen Bekanntſchaften, 
dem jungen Herrn Kurt ſeine Herren Freunde — — 

Frau Hebenſtreit (lauernd). So, jo. 

Frau Heinecke. denn die find jar nich ſtolz und 
kommen ſich nicht zu ſchad' vor, 'mal bei uns arme 
Leite ins Hinterhaus vorzuſprechen. — Alſo das denk' 
ich mir, da hat er auch ſchon Rock und Hut an die 
Erde jeworfen — einen pikfeinen Zelinder einfach an 
die Erde — und is dicht vor mir uf die Knie gefallen. 
— Ick denke, mir rührt der Schlag, aber wie er nu 
ruft: „Mutter, Vater, erkennt ihr mich nicht? ... ick 
bin's, Robert, euer Sohn Robert“ ... ach, Frau Heben⸗ 
ſtreit, es war zu ſchön. — Wie ich das überleben 
werd'! ... (Weint) 

Frau Hebenſtreit. Ruhig Blut, Frau Nachbarin. Die 
Freud' wird ſich ſchon legen. Jede Ratze hat'n Kopp 
und'n Schwanz, und der Ratzenſchwanz iſt mehrjchten- 
deels voll Jift. 

Trau Heineche. Wie können Sie jo wat jagen? 
Mein Sohn is ein juter Sohn und ein nobler Sohn, 


— 


Erſter Akt 13 

Frau Hebenfreit. Zu nobel, Frau Heinecken! Wenn 
einer in ſo ville Herrenländer geweſen is und auf lauter 
Sammet und Seide jelegen hat — 

Frau Heinecke (auf die Seſſel weiſend). Kann er auch bei 
uns, Frau Hebenſtreit. 

Frau Hebenſtreit (mit einer Grimaſſe). Na, na. Ob er 
wird wollen! 

Frau Heinecke. Wird wollen, Frau Hebenſtreit! Was 
ein Mutterherz is, kennt keenen Rang und keenen Stand. 
— Und Jeſes — ick ſteh' hier! Und — wo mein Heinecke 
nur ſteckt? — Haben Sie Heinecken nich geſehen? — 
Wenn der das Humpeln kriegt mit ſeinen lahmen Bein! 

Frau Hebenfireit. Der ſtand vorhin mit 'nen rieſen— 
jroßen Plakat bei drei Irad Kälte in'n ſchönſten Morgen— 
ſonnenſchein — zum Trocknen, ſagt er. 

Trau Heineme. Laſſen Sie dem ollen Mann jein 
Verjnügen. Die halbe Nacht hat er an des Dings 
rumgekleiſtert. Haben ja doch nicht ſchlafen können — 
alle beid'. Denn ſo'ne Freude — 


Zweite Szene 
Die Vorigen. Heinecke 


Heinecke (hinkend, mit ſteifem Arm, trägt ein ſehr großes Plakat 
vor fi her). Hurra. — Nu is der Kitt — 

Frau Heinecke. Biſte ſtille! 

Heinecke (gedämpft). „Willkommen, teurer Sohn, im 
Vaterhauſe.“ Fein — was? 

Frau Hebenſtreit. Die reene Schützenſcheibe! 

Heinerke. Und's brave Vaterherz is Zentrum. — 
Sie olle — 

Frau Heinecke. Zieh dir die Hälschenſtrippe 'runter. 
Sie wiſſen ja, wie er is, Frau Nachbarin. 


14 Die Ehre 


Heinecke (klettert mit Hammer und Nägeln auf einen Stuhl, um 
das Plakat an der Wand zu befeſtigen) 


Frau Hebenſtreit. Wo hat Ihr Sohn die Bildung und ſo 
das Feine eigentlich her? Aus dem ſeine Familie doch nich? 
Frau Heinecke. Und aus meine erſt recht nich. Aber 
das ſind nun ſo an die ſiebzehn Jahre — da bekam 
der aus dem Vorderhauſe, was unſer Brotherr war, 
die Kommerzienratstitelatur. — Und darum gab's 'ne 
große Feſtivität und Eklipagen und Illemination und 
dergleichen und Freibier für's janze Fabrikperſonal. 
— Nu mag mein Mann wohl'n bisken angedudelt ge— 
weſen ſind — und warum auch nich? — Vater, kloppe 
nich! — wenn's niſcht koſt't? — kurz, wie die Ekli⸗ 
pagen gerad’ im Abfahren find, gerät er unter die Rä- 
der und bricht Arm und Bein. 
Heinecke (vom Stuhl her). Meinſte mir? Jawoll! Das 
war keine Kleinigkeit! (Bfeift) 
Frau Heinecke. Pfeife nich! . . . Das hören nu die 
Herrſchaften uf den Balkohn und laſſen ſich erkundigen 
nach Familienverhältniſſe und ſo dergleichen, und weil 
s Herz voll war von den neuen Titel, war die Hand 
boch offen, und ſie verſprachen, für uns zu ſorgen und 
unſern Alteſten auf eigne Koſten erziehn zu laſſen. 

Frau Hebenſtreit. Und das haben ſie gehalten? 

Heineke. Ha, Bande! (Arbeitet weiter) 

Frau Heinecke. Wie man's nehmen will. Uns lojchier- 
ten ſie hier ins Hinterhaus ein, wo wir ja — Jott jei 
Dank — noch ſitzen, und den Robert ſchickten ſie in 
die Erziehungsanſtalt, wo er ſich das Pli und ſo die 
Bildung anlernen tat. Und wenn er in den Ferien zu 
Hauſe kam, wurde er nach das Vorderhaus jeladen zu 
Schokelade und Schlagſahne und überhaupt als Spiel- 
kamerad von's kleine jnädge Fräulein, denn der junge 
Herr Kurt ſog damals noch an'n Jummiproppen. 


Erſter Att 15 

Frau Hebenſtreit. Der war wohl überhaupt mehr 
vor die Alma? 

Frau Heinecke (gedämpft). Was wollen Sie damit . . . 

Frau Hebenſtreit. Ick meene man ſo. 

Frau Heinecke. Und ſpäterhin ſchickten ſie ihn nach 
Hamburg in die Lehre — fürs ausländiſche Jeſchäft, 
wiſſen Sie — und als er neunzehn Jahre war, jing's 
auf die Reiſe gleich bis ins hinterſte Indien 'rin, wo 
'ne janz barbariſche Hitze ſoll ſind. Da hat der Kom— 
merzienrat einen Bruderſohn zu ſitzen, der is da, um 
Kaffee und Tee inzuſammeln. 

Heinete. Das wächſt da jo "rum, wie bei uns de 
Butterblumen. Steigt herab) — Fein — was? 

Frau Heinecke. Dem ſollt' er 'n bisken zur Hand 
jehn. Und Jeſus — nu is er wieder da — und ick 
ſteh' und — 

Frau Hebenſtreit. Ick jeh' ſchon! Adjes! Adjes! 
Und denken Sie ans Jift in'n Ratzenſchwanz. (Beifeite) 
Nette Package! (Ab) 


Dritte Szene 
Heinecke. Frau Heinecke 


Heineme. Selbſt 'n oller Jiftpilz! — 

Frau Heinecke. Der Neid, Vater, der Neid! 
Heineme. Deibel, wo haſte den Nappkuchen her? 
Frau Heinecke. Die Köchin hat ihn gebracht mit 'n 
Iruß von's jnädige Fräulein. 

Heinecke (ſich abwendend). Was aus dem Vorderhauſe 
kommt, intereſſiert mich nicht. Der Herr Sohn könnten 
nu übrigens ausgeſchlafen haben. In de Fabrik werden 
fie jleich zum zweiten Frühſtück pfeifen. (Liebäugelt mit 
dem Plakat) Willkommen, teurer — — 
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Frau Heinecke (aus brechend). Vater, er is da! 

Heinerke. Wer? 

Frau Heinecke. Der Junge. 

Heinecke (zeigt auf das Plakat). Wiſſen wir ſchon! 

Frau Heinecke. Bit! Es hat ſich was gerührt. — 
(Lauſcht) Wahrhaftig, er zieht ſich ſchon die Stiebeln an! 
Wenn ick denke, dahinter ſteht er und zieht ſich die 
Stiebeln an, und durch dieſe Düre wird er gleich 'rin— 
kommen — — 

Heineme. Dann ſag' ich nichts weiter als: Will- 
kommen, teurer — haſt du ihm boch von Alma'n ihre 
feine franzöſiſche Seife uf 'n Waſchtiſch jelegt? 

Frau Heinecke. Und wie oft hab' ick hier geſeſſen 
und jedacht: ob er auch ſein jutes Bette hat? Und ob 
die Wilden ihm noch nich ufgefreſſen haben. Und nu 
is er mit einmal da, Vater, und wir haben ihn, Vater, 
— Vater, laß de Roſinen ſtecken! 

Heinecke. Sieh mal da. — Wenn es mir paßt! — 

Frau Heinecke. Still! ... Er kommt! ... Die Strippe is 
dir wieder vorgekrochen . . . Man muß ſich ja ſchämen ... 
(Streicht die Schoner der Seſſel zurecht) Jeſes, wie is mir angſt. .. 


Vierte Szene 
Die Vorigen. Robert 


Nobert (den Eltern entgegenſtürzend, die ſteif und verlegen da— 
ſtehen). Guten Morgen, Vater! . .. Guten Morgen, Mutter! 
(Umarmt die Mutter und küßt ihr wiederholt die Hand) Ich bin — 
ganz unmenſchlich — glücklich! 

Heinecke. „Willkommen, teurer” — (Da Robert ſich auf 
ſeine Hand niederbeugt, wiſcht er ſie raſch an den Beinkleidern ab) Du 
willſt mir boch de Hand küſſen? 

Robert. Gewiß will ich das, wenn du fie mir gibſt ... 


| 


Erſter Akt 17 


— — — on nn — 


Heinecke (reicht fie ihm dar). Da ſieht man, was ein juter 
Sohn is... 

Robert (ſich umſchauend). Da wär' man aljol... Ich 
weiß noch gar nicht: Iſt es denn möglich? ... Am 
Ende träum' ich wieder mal bloß. Das wär 'ne ſchlimme 
Geſchichte! ... Ach — und das Heimweh! Herr des 
Himmels, das Heimweh! . . . Denkt euch mal, da ſitzt 
man zur Nachtzeit in einem Winkel, und alles, was 
man verlaſſen hat, ſteht lebendig um einen 'rum, Mutter, 
Vater — der Hof, der Garten, die Fabrik — und mit 
einemmal ſieht man einen langen, langen Pa'menwedel 
über ſich ſchwanken, oder aus der Ferne kreiſcht ein 
Papagei, und man kommt zu ſich und weiß, man ſitzt 
einſam am andern Ende der Welt . . . Brr! 

Heinecke. Popejei? .. . Das muß doch ſehr höbſch 
ſind? . . . Das können bei uns bloß die reichen Leute 
haben. 

Robert. Ja, und wenn ihr wüßtet, was ich für Angſt 
ausgeſtanden hab' die letzten Jahre hindurch und noch 
jetzt auf der Heimreiſe, daß ich alles ſo finden würde, 
wie ich es mir in meiner Sehnſucht ausgemalt hab'! 

Heinecke. Warum denn nich? 

Robert. Da war einer — ah, ſonſt ein lieber Freund, 
mein liebſter Freund, müßt ihr wiſſen — der verſuchte 
meine Erwartung herabzuſtimmen. — Du biſt fremd 
geworden, hat er geſagt, und man ſoll nicht leimen 
wollen, was Zeit und Schickſal längſt zerbrochen haben 
— und weiß Gott, was ſonſt noch. Da hab' ich wirk— 
lich beinahe Angſt bekommen vor ihm — und euch und 
mir auch .. . Na, Gott ſei Dank, auch die Sorge iſt 
von einem genommen Alles und alles hat ſich erfüllt. 
— Das iſt wirklich und wahrhaftig, was ich mir zehn 
Jahre lang ausgemalt hab'! . .. Da iſt Vater — da 
iſt Mutter — lieb und ſchlicht und — — Gärtlich ein 


Sudermann, Dram. Werke IV, 2 
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— 


bißchen klapprig geworden — na ja! ... (Sich reckend) 
Aber wozu ſind denn dieſe zwei jungen Arme auf der 
Welt? Paßt auf! .. . Die haben das Goldmachen gelernt 

. und die Schweſtern werden auch bald da ſein! ... 
Sieh — und hier ſteht Vaters alter Kleiſtertopf — 
ach je . . . Streichelt den Topf) Und mein Einſegnungs⸗ 
zeugnis — eingerahmt. — Und die Dampfmaſchine da- 
neben macht auch immer noch ihren lieben Skandal. 

Frau Heinecke. Haſt wohl keen Ooge zugemacht von 
wegen die olle Maſchine ... die bumſt boch die janze 
Nacht hindurch ... 

Robert. Ein ſchöneres Wiegenlied, Mutter, hat mich 
noch nie in den Schlaf geſungen. Ich war ſchon halb 
hinüber, da ſagt' ich mir noch immer: Fauche nur, 
ſtampfe nur, altes Tier. Immer fleißig. Aber wenn du 
dich noch ſo anſtrengſt, fleißiger als ich, der ich hier 
liege, kannſt du am Glanze des Hauſes Mühlingk auch 
nicht ſchaffen. Denn hier iſt ein Hebel, mit dem man 
rechnen muß. — Sit das nicht ein ſtolzer Gedanke? ... 
Und da iſt das Herz mir weit geworden für unſere 
Wohltäter. 

Heinecke. Hm! 

Robert. Du ſagteſt, Vater? 

Heinecke. Ick? niſcht! 

Nobert. Und ich hab' mir zugeſchworen, nicht zu 
erſchlaffen in ihrem Dienſte bis zu meinem letzten 
Atemzug. 

Heinecke. Ick denke, du hättſt nu gerade genug für 
die getan. 

Trau Heinecke. Geſchunden und abgerackert haſt du 
dir zehn Jahre lang. 

Robert. Es war nicht jo ſchlimm, Mutter. Aber nun 
ſprechen wir lieber nicht mehr in dieſem Ton! ... Das 
Mühlingkſche Haus hat mir jeden Tag aufs neue Ur⸗ 


Erſter Akt 19 


ſach' zur Dankbarkeit gegeben. Die Briefe waren bei— 
nahe freundſchaftlich zu nennen, die der Kommerzienrat 
und vor allem Kurt, der ja jetzt Mitinhaber iſt, an 
mich richteten. 

Heinerke. Kurt — Allabonnöhr, das is 'n nobler 
Junge. Aber im übrigen wird's auch hier heißen: der 
Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan, wie der Berliner 
ſagt . . . Lehr mich die Bande kennen! 

No bert (verſchluckt eine Erwiderung und wendet ſich ſtirnrunzelnd 
hinweg) 

Heinecke. Ja, Robertchen, ſieh dir nur um! Siehſte 
niſcht? Er ſieht niſcht, Mutter! — 

Trau Heinerke. Ach, laß deinen Schnak! 

Heinecke. Meinen Schnak — jo! Wenn ick den teuren 
Sohn im Vaterhauſe willkommen heiße, ſo is dir das 
Schnak? (Führt ihn zum Plakat) He... Haſte Worte? 

Robert. Das haft du gemacht, Vater, du mit deinem 
lahmen Arm? 

Heinerke. Pah! Ick mach' noch janz andere Dinge! 
Wenn ick armer Krüppel nicht 'mal zujriffe, wäre die 
werte Familie ſchon längſt verhungert .. . Wat ſtehſte 
hier un jaffſt, Mutter? Wo bleibt der Kaffee? 

Trau Heineme. Na, na! (Wendet ſich zum Gehen) 

Robert (ihr nacheilend). Mutter, es war gewiß nicht 
ſchlimm gemeint. 

Frau Heinete. Schlimm? Er red't nur jo, damit 
du denken ſollſt, er is der Herr im Haus! (ub) 


Fünfte Szene 
Robert. Heinecke. Später Frau Heinecke 


Robert und Heinecke ſchweigen) 
Nobert (die peinliche Stimmung niederkämpfend). Die Schach⸗ 
teln klebſt du auch noch, Vater? 
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Heinerke. Immerzu kleb' ick je. 

Robert. Und der Arm hindert dich nicht? 

Heineme. Der Arm, hahaha, der Arm! . . . Willſte 
ſehen, wie ich klebe? Zuerſt die Pappe — ſo — dann 
die Falze — jo! (Läßt mit großer Geſchwindigkeft den Pinſel 
über ein paar Pappplatten gleiten, die er mit dem Ellbogen des linken 
Armes feſt aneinanderſtreich) Wer macht mir armen Krippel 
das nach ? 

Robert. Du biſt ein Tauſendkünſtler. 

Heinecke. Bin ick ooch! Aber wer erkennt des an? 
Wer eſtimiert mir? Keener eſtimiert mir! Natürlich, 
wo ſoll bei de Fräuleins — die eine iſt ja nu Madam — 
die Achtung herkommen, wenn die eigne Mutter mit 
ſo ſchlechtem Beiſpiel vorangeht? 

Robert (unwillig). Vater! 

Heineme. Ja, du, du biſt weit vom Schuß! Aus 
de Ferne ſieht ſich das allens wunder wie ſchön an! 
Da heißt es: teures Mütterlein und holdes Schweſterlein! 
— Aber ſäheſt du nur zu, was ich alles aushalten muß! 
Nich mal das Feerdebahngeld jibt ſie mir, wenn ich 
in de Stadt zu Biere will. 

Robert. Vater, tuſt du ihr nicht Unrecht? Hegt fie 
dich nicht wie ihren Augapfel? 

Heinecke. Jott, ick will ja niſcht jejen ihr geſagt 
haben, aber . .. pſcht, ſie kommt! 

Trau Heinecke (mit der dampfenden Kaffeekanne). Nimm 
Platz, Robertchen! Nee, hier uf den Fotölch! — Wart 
ein bisfen! Reißt die Überzüge herunter) So ein vornehmer 
Herr muß auf pure Seide ſitzen. 

Robert. Himmel, was für 'ne Pracht! 

Erau Heinecke. Ja, und der andere is ebenſo. Zwei Stück 
haben wir. Und haſt du dir den Trimo ſchon anjeſehen? 
Lauter joldene Ranken und das Ilas aus eenen Stück. 
Aujuſtens Mann ſagt, der koſt't mindeſtens 200 Mark. 


Erſter Akt 21 


Robert. Wo habt ihr dieſe Herrlichkeiten her? 
Frau Heinecke. Vom Herrn Kommerzienrat. 
Robert. Der macht euch ſolche Geſchenke? 
Heinecke. Na, eigentlich — 

Frau Heinecke (leiſe). Pſcht! Weißt du nich, daß Herr 
Kurt nich genannt ſein will? (Laut) Ja, vorigen Weih— 
nachten jab's den Trimo, und dieſen Weihnachten jab's 
de Fotölchs. Vater, bohr nicht ſo im Napfkuchen 'rum. 

Nobert. Aufrichtig! Dieſe Art der Freigebigkeit will 
mir nicht behagen. 

Frau Heinecke (gießt Kaffee ein). Für Manchen paſſen 
jo feine Sachen ooch nich. Aber wenn jo noble Be— 
ſuche einen beehren und man einen ſo vornehmen Herrn 
zum Sohne hat und eine Tochter, die ſo furchtbar ta— 
lentvoll is — — 

Robert. Alma? 

Heinecke. Jawoll! Wir haben für unſre Tochter 
getan, was in unſern Kräften ſtand. 

Frau Heineme. Und du haſt ja auch immer fleißig 
geſchickt — 

Robert. Damit ſie eine gute Schule beſuchen konnte 
und dann Putzmachen und Buchführung lernen, ſo war 
es ja beſtimmt. — 

Trau Heinecke. Gewiß. Früher! 

Robert. Und jetzt? Hat ſie ihre Stelle nicht mehr? 

Frau Heinecke. Schon ſeit ſechs Monaten nich. 

Robert. Was treibt ſie jetzt? 

Heinecke (tor). Sie bildet ſich für den Jeſang aus. 

Robert. Ich habe nie erfahren, daß Alma muſika— 
liſch iſt. 

Heinecke. Ungeheuer! 

(Man trinkt Kaffee) 

Trau Heinecke. Sie hat ſich prüfen laſſen bei eine 

italieniſche Sängerin — Sinjohre oder ſo — die ſagt, 
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jo was wär' noch jar nich dajeweſen, und fie würde, 
ſich's zur Ehre rechnen, Alma'n umſonſt auszubilden. 

Robert. Aber jagt, wie habt ihr mir das alles ver— 
ſchweigen können? 

Trau Heinecke. Jott, bis nach dem heißen Indien 
is es ſo weit, da vergißt ſich dies und jenes. Und dann 
haben wir dich überraſchen wollen. 

Robert (steht auf und geht erregt auf und nieder). Auguſte 
beſchützt ſie doch nach Kräften? 

Frau Heinecke. Natürlich. Sie läßt keen Ooge von 
ihr ab. Alma ißt bei ihr und übt bei ihr, und wenn 
es abends zu ſpät wird für die Feerdebahn, ſchläft ſie 
boch bei ihr — wie eben dieſe Nacht. 

Robert. Und wenn ſie abends fortbleibt, jo beun- 
ruhigt euch das nicht? 

Heineme. He, he! Großes Mächen! 

Frau Heinecke. Da wir fie bei Aujuſten jo gut uf⸗ 
gehoben wiſſen! Sie könnten übrigens ſchon da ſein, 
denn der Milchwagen hat in der Früh' den Brief an 
ſie mitgenommen. Das wird ein Jubel ſein! ö 

Robert. Und Auguſte lebt glücklich? 

Frau Heinecke. Wie man's nehmen will. Er ſauft 
ein bisken, und arbeeten möcht' er wohl ooch nich, aber — 

Heinerke. Aber mucken und Schkandal machen — 
des kann er. 

Frau Heinecke. Im janzen ſcheint es ihnen doch recht 
jut zu jehn. Aujuſte hat zwei Zimmer hochherrſchaftlich 
ausmöbliert und an einen feinen Herrn aus Potsdam 
vermietet, der manchmal dort abſteigt, aber bezahlt für's 
volle Monat. Das bringt manchen ſchönen Groſchen. 
Für den Morgenkaffee allein gibt er 'ne Mark. (Zum 
Fenſter gehend) Dort kommt ſie an, und den Mann hat 
fie ooch mitgebracht. 

Robert. Wie? Alma iſt nicht mit ihr? 
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Sechſte Szene 
Die Vorigen. Auguſte, Michalski treten ein 


Auguſte. Na, da biſt du ja! (Sie füren ſich) Dir is es 
wohl immer ſehr jut jejangen? — Aber wat frag' ick? 
— Wer ſo nobel in Kleidern daherjeht! — Freilich is auch 
nich allens Jold, wat jlänzt — Dies iſt mein Mann. 

Robert. Lieber Schwager, geben Sie mir die Hand 
auf herzliche Verbrüderung. 

Michalski. Viel Ehre. Paſſiert nich häufig, daß 
eine ſchwielige Fauſt zu ſo viel Ehre kommt. 

Robert. Schwager, das klang nicht brüderlich. (Zu 
Auguſte) Wo iſt Alma? 

Auguſte. Unſere Prinzeſſin kamen ſich nicht ſchön 
genug vor für den fremden Bruder. — Mußten ſich 
erſcht die Stirnlocken brennen laſſen. 

Robert (steht betroffen) 

Auguſte. Wird wohl mit die nächſte Feerdebahne 
nachkommen. Wo habt ihr den Nappkuchen her? 

(Frau Heinecke reicht herum, Auguſte und Michalski eſſen) 

Frau Heinecke. Iß auch noch ein Stücksken, Robertchen. 

(Robert lehnt ab; alle Andern eſſen. Pauſe 

Heinecke. Wat ſagſt de dazu, Michalski? „Willkommen, 
teurer Sohn, im —“ 

Michalski (effend). Faxerei! 

Robert (verwundert). Schwager! 

Heinecke. Wie? Wat ick mit dieſen braven Herzen 
und mit dieſen lahmen Arm — 

Robert (beruhigt ihn) 

Mlichalski. Ick bin ein ſchlichter Mann und ſag' 
meine Meinung frei 'raus. Ick liebe die Kinkerlitzchen 
und das Jetue nich. Denn wer ſo ſchwer arbeeten muß 
wie unſereins, wem der Hunger und die Peitſche ejal 
im Nacken ſitzen — 
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Heinecke. Beſonders wenn man um elf Uhr vor⸗ 
mittags ſpazieren jeht und Nappkuchen dazu ißt. 

Auguſte. Seid ihr beede ſchon wieder aneinander? 
(Zu Michalsti) Könnteſt endlich Ruhe halten. Siehſt doch, 
daß er in de Kinderjahre kommt. 

Heinecke. Ick in die — ſehr jut. — Da ſiehſt du 
nu: ſo werd' ich behandelt von meine eigene Kinder. 

Robert (leiſe zu Auguste). Verzeih, Schweſter. — Ich 
hab' es nie für möglich gehalten, daß ſich dergleichen 
ſagen läßt. 

Auguſte. Wat denn? 

[Es klopft, ein Diener in Livree mit einem Blumenſtrauß) 


Siebente Szene 
Die Vorigen. Wilhelm 
Alle (außer Robert). Der Wilhelm! Guten Tag, Wilhelm! 


(Die beiden Männer ſchütteln ihm die Hand 

Frau Heinee. Vor wem is der ſcheene Strauß? 
Der jeht ſicherlich in die Stadt. 

Wilhelm. Nein, der kommt zu Ihnen. — — — Sind 
Sie der junge Heinecke? (Robert bejaht. Kordial) Das 
freut mich ungemein, daß wir uns kennen lernen. (Win 
ihm die Hand drücken) 

Nobert (lächelnd. Sehr liebenswürdig. 

Wilhelm. Die gnädigen Herrſchaften laſſen Ihnen 
ein freundliches Willkommen ſagen und ſchicken Ihnen 
dieſe Blumen. Es iſt das Rarſte, was das Treibhaus 
hat. Aber im Vertrauen — die Blumen gab mir eigent— 
lich das gnädige Fräulein, und das gnädige Fräulein 
hat ſich überhaupt ſehr ſcharf nach Ihnen — 

Robert (ſeine Bewegung verbergend). Sind Sie beauftragt, 
mir dieſes zu eröffnen? 

Wilhelm. Nee, das nich. 


j 
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Robert. So behalten Sie's für ſich. (Diener wendet 
ſich zur Tür) 

Frau Heinecke. Möchten Sie nich ein Stücksken 
Nappkuchen mit uns eſſen, Wilhelm? Es is noch wel— 
cher da. 

Robert. Verzeih, Mutter! (Gibt ibm ein Getdftüd) Der 
Mann hat ſeine Belohnung. — Beſtellen Sie dem Herrn 
Kommerzienrat, daß ich um zwei Uhr zuſammen mit 
dem Grafen von Traſt-Saarberg um die Ehre des 
Empfangs bitten werde. — Sie können gehen. (Withelm ab) 

Frau Heinecke. Ein Jraf? — Was für ein Iraf? — 

Robert. Ein Freund von mir, Mutter, dem ich 
vielen Dank ſchuldig bin. 

Auguſte (leiſe zu Michalsti). Hörſt du, er will einen 
Irafen zum Freunde haben. 

Michalski (leiſe). Er denkt wohl uns damit zu im⸗ 
ponieren? 

Frau Heinecke. Wart, ich werd' den Strauß in 
Waſſer ſtellen! — Den Wilhelm hättſt du aber nich jo 
ſchlecht behandeln ſollen, Robertchen. — Des is ein 
Freund von uns. 

Auguſte. Wir jemeinen Leite können keene Irafens 
zu Freunde haben. 

Michalski. Wir müſſen uns an die Levkaien halten. 

Frau Heinecke. Ja, mit dem Wilhelm mußt du dich 
auch gut ſtellen. Uns zu Gefallen, Robertchen. — Denn 
wir haben viel Jutes von ihm. Wie manches Stücks— 
ken Braten, wie manche Flaſche Wein hat er uns ſchon 


zugeſteckt. 

Robert. Und das nahmſt du an, Mutter? 

rau Heinece. Warum nich? — Wir find arme 
Leute, mein Kind. — Wir müſſen froh ſein, wenn wir 


was kriegen. 
Robert. Mutter! Ich will meine Kräfte verdoppeln. 
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Ich will euch überlaſſen, was ich mir vom Munde nur 
abſparen kann. Aber nicht wahr, das verſprichſt du 
mir — von jenem Bedienten nimmſt du nichts mehr 
an? 

Frau Heineme. Das wäre ja Hochmut und Ber: 
ſchwendung! Eine jute Jabe ſoll keen Menſch nich zurück— 
weiſen. Und mit dir hat er es auch nur jut gemeint, 
als er dir die Geſchichte von's jnädige Fräulein er— 
zählte. Mit die hat es überhaupt 'ne eigentiemliche 
Bewandtnis. Wenn ick ihr uf den Hof begegnet bin, 
is keen Mal verjangen, daß ſie mir nicht ausgefragt 
hat, ob Nachrichten von dir da ſind, wie dir die heiße 
Witterung bekommen dut und ſo. Und dabei hat ſie 
immer ſo freundliche Augen gemacht. — Wenn du klug 
wärſt, Robertchen — —! 

Robert. Um Gottes willen, Mutter, hör auf! 

Heineme. Das könnt' uns ſchmecken — zwei Mil⸗ 
liönchens. 

Michalski. Ob du mir dann wat pumpen wirft, 
Schwager? 

Robert (für ſich. Wie lange will man mich noch quälen? 


Achte Szene 
Die Vorigen. Alma 


Alma (in gelbem Jackett, mit kokettem Hütchen, ſorgfältig friſiert, 
mit ſchwediſchen Handſchuhen, vielen Armbändern und extravagantem 
Regenſchirm. Durch die halbgeöffnete Tür). Wünſch' einen ſchönen 
guten Morgen allerſeits. 

Robert (kürzt ihr entgegen und umarmt fie). Alma! Gott 
ſei gelobt! 

Michalski (zu Auguſte). Die beiden Feinen aus de 
Familie, 


Erſter Akt 27 


Robert (Alma liebkofend). Hör mal, Schweſterchen, wenn 
man ſo häßlich wäre, wie man hübſch iſt, brauchte man 
noch lange keine Angſt zu haben, daß man dem großen 
Bruder nicht gefallen würde. 

Alma. Auguſte — pfui! 

Robert. Na, na, es war nicht bös gemeint! Sei 
auf der Stelle wieder gut! 

Alma (geziert. Mein Herzensbrüderlein! 

Auguſte (leiſe). Jott, wie riehrend! 

Frau Heinecke (hilft Alma beim Ausziehen des Mantels) 

Heineke. Wat ſagſt de nu? — (Streigelt ihr die Backe) 
Biſt du mein Schätzeken oder nich? 

Alma (trällert). Oui, cher papa, c'est Girofla! 

Heinerke. Hörſt de, wie je ſingt? Lauter italieniſch. 

Robert. Ja, ſag mal, was hör' ich für Neuig- 
keiten? Du willſt alſo partout eine große Sängerin 
werden? 

Alma. Wenn ſich's ſo macht, ich habe nichts dagegen. 

Frau Heinecke. Möchteſt du nicht ein Stücksken 
Napfkuchen eſſen, Almachen? 

Alma. Merci beaucoup! (Geht eſſend in der Nähe des 
Spiegels hin und her) 

Robert. Und du ſtudierſt fleißig? 

Alma (bejaht mit vollem Munde). Alle Nachmittag hab' 
ich Stunde ... Do, re, mi, fa, sol, la, si — si, la, sol, 
fa — Ach ja, dieſe Tonleiter. Gräßlich langweilig! ... 
Und das ewige Üben! . .. Ich bin ſchon total nervös 
geworden. 

Frau Heinecke. Das arme Kind! 

Alma. O yes, Ma! Ich hab' nämlich auch Engliſch 
gelernt! Ich bin nämlich furchtbar gebildet! ... Was 
ich alles weiß! 

Heinecke. Jawoll! Siehſte! 

Alma. Und überhaupt! ... Man lebt nur einmal 
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. . . Luſtig fein iſt die Hauptſache .. . Biſt du auch luſtig, 
Brüderchen? 

Robert. Gewiß. Wenn ich Grund dazu habe. 

Alma. Kunſtſtück! Ohne Irund muß man luſtig 
ſein. Wozu iſt man jung? Ach, und das Leben iſt ja 
jo ſchön! .. . Jeden Tag gibt's was Neues! — Und 
Berlin iſt jo ſchön! . .. Weißt du — jo die Linden! 
Und das elektriſche Licht! Haſt du das ſchon geſehn? 
— Das lieb' ich über alles! . . . Man iſt jo ſchön bleich, 
jo intereſſant! .. . Und die Reſtaurants haben auch ſchon 
alle elektriſches Licht! Fabelhaft! . . . Da hab' ich einen 
Kronleuchter geſehen, weißt du, in dem neuen Cafe auf 
dem Dönhoffsplatz — der war eine große Blumen- 
girlande, und in jeder Blume ſaß eine Flamme drin. 

Robert. Warſt du denn in dem Café? 

Alma. Ich? Ach, wo! — Alles durchs Fenſter! So 
was gibt's dort nicht — in dem Indien? Nicht wahr? 

Robert. Nein, das freilich nicht. 

Alma. Wir ſind überhaupt ſehr weit in der Kultur. 
— Einer hat mir erzählt, daß es hier ſchon faſt ſo 
ſchön iſt wie in Paris. Iſt das wahr? 

Robert. Ich kenne Paris nicht, liebes Kind. 

Alma. Pfui! Das iſt ſchade. — Ein junger Mann 
muß doch Paris kennen. 

Robert zwiſchen Befremden und Entzücken kümpfend). Du kleiner 
Dummkopf! 

Alma. Hahaha! . . . Ich bin drollig, nicht wahr? .. 
Hahaha! — Ja, fo iſt man! Hahaha! ... (Geht lachend 
und ſich wiegend zu Auguſten hinüber und hält ihr ein Taſchentuch 
unter die Naſe, das ſie dreieckig gefaltet im Gürtel getragen hat) Riech 
mal! 

Auguſte (leiſe). Au! Fein! Was iſt denn das? 

Alma (leiſe). Ixora, das Allerneueſte aus Paris . 
hab' ich heut gekriegt. 


Erſter Akt 29 


Auguſte (teife). Kommſt du heute 'raus ꝰ 

Alma (eife. Weiß nicht. — Er wird mir's jagen 
laſſen. — Aber morgen abend gehn wir auf den Masken⸗ 
ball — hahaha! 

Robert. Aber, nun wollen wir wieder vernünftig 


ſein, Kleine. Komm her .. . Setz dich .. . Mir gegen- 
über . .. Hier — hier. 

Alma. Jott, wie du biſt! — Das wird ja das reine 
Kriminalgericht. 

Robert. Wenigſtens mit Fragen werd' ich dich über— 
ſchütten. — 


(Die Alten gruppieren ſich hinter Almas Seſſel. Michalski ſitzt auf dem 
Arbeitstiſch. Auguſte neben ihm auf dem Schemel) 
Alma. Alſo los. — S’il vous plait, Monsieur! 
Michalski (leiſe zu Augufte). Das kann nett werden. 
Robert. Wie kam's, daß du dein Talent entdeckteſt? 


Alma. Das kommt wie die Liebe — man weiß 
ſelbſt nicht wie. 
Robert (unangenehm berührt). Hm... Aber einer muß 


dir doch zuerſt gejagt haben — (Alma zuckt die Achſeln) 

Frau Heinecke. Beſinn dich, Kind. — Herr Kurt 
war's — der — 

Robert. Der junge Chef? 

Heinecke. Natürlich! 

Nobert. Woher wußte er — 

Frau Heinecke. Er hat ſie ſingen gehört — durchs 
Fenſter vom Hof aus. Und 's nächſte Mal meinte er, 
es wär' 'ne Schand' und ein Spektakel, daß ſo 'ne 
Stimme — 

Robert. Aber warum läßt du die Mutter reden, 
Alma? 

Auguſte (zu Michalski). Se is ſo ſchichtern! 

Alma. — Daß ſo 'ne Stimme hier im Hinterhaus ver⸗ 
kümmern ſoll — und daß überhaupt ich hier im Hinter⸗ 


30 Die Ehre 
haus verkümmern ſoll — denn Sie find viel zu ſchade 
dazu, mein jnädiges Fräulein, ſagte er. 

Frau Heinecke. Das hab' ick gehört! „Mein jnädi⸗ 
ges“ 2 

Heinecke. Jawoll! Meine Tochter. Hö! 

Robert. Weiter, Alma! 

Alma. Meine Eltern haben für Ihren Bruder ge— 
ſorgt, ſagte er, und ich will für Sie ſorgen, ſagte er. 
— Na, und darauf wählte er mir eine Lehrerin aus, 
die hält einen cercle musical — das heißt auf deutſch 
„muſikaliſcher Zirkel“ — — da drin ſind lauter junge 
Damen aus den feinſten Familien. — Eine iſt ſogar 
mit einem Huſarenleutnant verlobt. 

Robert. Wie heißt dieſe Lehrerin? 

Alma (mißtrauiſch. Weshalb willſt du das wiſſen? 

Robert. Weil es unmöglich ein Geheimnis ſein kann. 

Alma. Sie heißt Signora Paulucei. 

Heinecke (begeiſtert). Janz italieniſch. 

Robert (das Notizbuch hervorziehend.. Und wohnt? 

Alma (raſch). Du brauchſt nicht hinzugehen. Es ſtimmt 
alles. 

Robert. Natürlich ſtimmt alles. Aber ich möchte 
gern auch aus dem Munde deiner Lehrerin hören, wie's 
um dich ſteht. (Alma ſieht ſich nach Auguſten um) 

Auguſte. Du kannſt ſie ja morgen zur Stunde be— 
jleiten. 

Alma (raſch). Ach ja, morgen! 

Robert. Gut! — (Erhebt ſich und geht erregt auf und nieder) 
Ich will dich nicht kränken, liebes Kind, aber ich muß 
euch geſtehn, daß ich eure großen Hoffnungen noch lange 
nicht teile. 

Heinecke. Nanu? 

Robert. Wie manches junge Geſchöpf iſt nur durch 
Eitelkeit und Ehrſucht auf dieſen Weg gelockt worden. 
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Und der iſt gefährlich! — Gefährlicher, als ihr ahnt. 
— Ich bin ja feſt überzeugt, daß die Motive des jungen 
Chefs die reinſten und die edelſten ſind, aber — —. 
Nun, werd' ich morgen aus berufenem Munde hören, 
daß meine Zweifel unnütz ſind, ſo werde ich, ich ſelbſt 
weiter für dich ſorgen und verſpreche dir, keinen Augen— 
blick zu ruhen, bis du in deiner Kunſt das Höchſte er— 
reicht haſt. 

Alma (nimmt die Vaſe vom Tiſch und vergräbt ihr Geſicht in 
den Blumen) 

Robert. Und wie ſeltſam, daß wir alles, auch dieſes 
unerhörte Glück im Grunde dem Hauſe Mühlingk zu 
verdanken haben — 

Michalski dacht höhniſch; Robert horcht auf, ſagt aber nichts) 

Alma. Mama, wer hat mir dieſes koſtbare Bukett 
geſchickt? 

Frau Heinecke. Das iſt ein Willkommen für — (macht 
Zeichen) von's jnädige Fräulein. 

Alma. Ach, von der! Stellt die Vaſe zurück) 

Robert. Halt mal! Eine Frage! Ich mache die 
Erfahrung, daß, ſobald ich das Vorderhaus oder einen 
ſeiner Inſaſſen erwähne, irgend wer von euch in ein 
Lachen ausbricht oder eine abfällige Bemerkung fallen 
läßt. Allenfalls Herr Mühlingk junior ſcheint Gnade 
vor euren Augen gefunden zu haben. Ohne Umſchweife! 
— Was habt ihr gegen unſre Wohltäter? Worin haben 
fie euch Grund zur Klage gegeben? (Schweigen) Zum 
Beiſpiel dir, Schwager, der du ſoeben höhniſch auf— 
lachteſt? (Schweigen) Oder dir, Alma, die du mit den 
Blumen des Fräuleins nichts zu tun haben wollteſt? 
Mutter hat mir vorhin berichtet, daß ſie immer gütig 
zu ihr geweſen iſt. 

Alma. Gütig, die? Eine aufgeblaſene Perſon iſt 
ſie, die nicht weiß, wie weit ſie den Kopf in den Nacken 
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werfen ſoll, wenn ſie mir begegnet. — Nie richtet ſie 
ein Wort an mich. Kaum daß ſie ſich herabläßt, meinen 
Gruß zu erwidern. O die! 

Auguſte. Mit mir macht ſie's nich anderccht. 

Robert (ſchmerzlich, für fih). Das ſah ihr ſonſt nicht 
ähnlich. 

Frau Heinecke (zärtlich. Laß ſie nur erſt mit meinen 
Sohn Robert verheiratet — 

Robert lerſchrocken ihr das Wort abſchneidend). Aber, Mutter! 
— Verzeih! Soeben fällt mir ein, daß ich jeder der 
Schweſtern etwas mitzubringen habe. Auch Ihnen — 
dir, Schwager. 

Auguſte (aufipringend, gierig). Was is es? Wo haſt es? 

Robert. In der Schlafkammer, auf dem Tiſche. Ein 
Zettel jagt jedem, was ihm gehört. 

(Die drei, Auguſte voran, eilen zur Kammer) 

Heinecke. Und für uns fjibt's niſcht? 

Robert. Für euch, liebe Eltern, iſt mir von dem 
fremdländiſchen Kram nichts gut genug erſchienen. Sagt 
mir, was ihr euch wünſcht. 

Frau Heineme. Wenn ich's doch erleben möcht', daß 
einer mir das Kanapee, das zu die Fotölchs paßt, 
ſchenken tät’ — (Da Robert vor ſich hinſtarrt) Aber du ver« 
ſtehſt mir ja jarnich. 

Robert (in ſchmerzlichem Vorwurf). Nein, Mutter, ich ver⸗ 
ſtehe dich nicht. 

Heinecke (trotzig. Un ick wünſch' mir — 'nen neuen 
Kleiſtertopp. Den wirſte wohl noch erſchwingen können. 


(Die drei kehren zurück. Auguſte mit einem bunſen Schaltuch, Alma 
mit einem Etui, Michalski mit einer Waſſerpfeiſe, umringen ihn und 
bedanken ſich 


Auguſte. Wie ſchade, daß die indiſchen Schals nich 
mehr getragen werden. 

Michalski (an dem Schlauche ziehend). Natürlich keene 
Luft! 
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Robert (zu Alma, die mit einem Schmucke ſpielt). Biſt du 
zufrieden, Alma? Sieh mal, die hellblauen Steine ſind 
indiſche Saphire. 

Alma. Janz nett! Ich liebe zwar die dunklen 
Saphire mehr. Sie haben ein ſchöneres Feuer. 

Robert. Wie kommſt du zu ſolcher Wiſſenſchaft? 

Alma. Ach — von de Schauſenſter her. Unſereins 
ſteht gern davor. 

Robert. Und was haft du da Blitzendes in den 
Ohren? 

Alma. Das? Simili. Nichts weiter. Zwei Mark 
s Paar. 

Robert. Mein Herz, das trägt man nicht — und 
verſprichſt du, es auf der Stelle abzulegen, ſo hab' ich 
noch eine Extraüberraſchung für dich im Kaſten. 

Alma (föſt ſchmollend die Ohrringe). Alſo, bitte! 

Robert. Es iſt das Kleid einer Hinduprinzeſſin, 
das auf einem Kriegszuge von meinen Freunden er— 
beutet worden iſt. Denk dir! Roſa und golddurchwirkt! 

Alma (äubelnd). O Gott, wie himmliſch! 

Michalski (lachend. Darauf habt ihr ſie wohl ſplitter— 
nackig an einen Boom gehängt? (Robert ſiett ihn groß an) 

Alma ihn liebkoſend). Du biſt ein herziger kleiner 


Schatz. 
(Ein Kutſcher in Livree pocht ans Fenſter) 

Frau Heinecke. Jeh ſehn, Vater, was der Johann will! 

Alma zu Auguſte). So lange Geſichter werden ſie 
machen vor Neid, wenn ich morgen auf dem Masken— 
balle — 

Auguſte. Pit! 

Heinecke (vom Fenſter her). Johann läßt dir ſagen, 
Alma, daß Herr Kurt um drei Uhr nach de Stadt will 
und ob du mitfahren willſt? 

(Auguſte und Alma wechſeln einen Blick) 

Sudermann Dram. Werke IV, 3 
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Robert. Was bedeutet das? 

Augufte. Janz einfach. Herr Kurt hat feine Ekwi⸗ 
page, und da er 'n gefälliger junger Mann is, jo hat 
er Alma'n ein für allemale ufgefordert, mitzufahren. 

Robert. Wie? Das duldet ihr? Und du, Schweſter, 
haſt eingewilligt? 

Alma. Ein armes Mädchen möchte auch einmal in 
einer Equipage fahren. 

Trau Heinecke. Und man erſpart 's Feerdebahnjeld. 

Robert. Um Gottes willen! Was jagen die Damen 
des Vorderhauſes dazu? 

Alma. O, die wiſſen nichts. Wenn ich mitkomme, 
hält der Wagen am hintern Torweg, wo nur die Ar- 
beiter aus- und eingehen. 

Robert, Um jo ſchlimmer! Was für abſcheuliche 
Deutungen muß dieſe Heimlichkeit — — Haſt du denn 
das nicht gefühlt? — Alma, komm mal her! . .. Sieh 
mir ins Auge. : 

Alma (ihn groß anſehend). Nun? 

Nobert (nimmt ihren Kopf in beide Hände). Nein, dieſe 
Augen betrügen nicht! — Du biſt rein, du biſt — (Kußt 
ſie auf Stirn uud Wangen) 

Heinecke. Entſchließt euch. — Johann wartet. 

Robert. Sage dem Johann, Vater, daß ich mich 
vorher mit ſeinem Herrn beſprechen werde. 

Alma. Weshalb? Es iſt ja alles beſprochen. 

Robert. Du wirſt die Equipage des jungen Herrn 
Mühlingk nicht mehr benutzen. Für Mädchen deines 
— unſeres Standes iſt die Trambahn da. 

Alma (Bricht in ein trotziges Weinen aus) 

Trau Heinecke. Das arme Kind! 

Auguſte. Du ſcheinſt hier alles von oberſcht zu unterſcht 
kehren zu wollen — 

(Auf dem Hofe erhebt ſich Kindergeſchrei) 


r 
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Heinecke (vom Fenſter her). Kommt her — ſchnell! — 
Ein Mohr! — Mit einem Turban. 

Alle (außer Robert, der ihnen kopfſchüttelnd nachſchaut, laufen 
zum Fenſter). Ein Mohr! — Nein, das iſt kein Mohr! 

Alma (noch kindiſch weinend). Robert . . . iſt das — ein 
Mohr? 

Robert (finfter). Nein, mein Kind, das iſt der indiſche 
Diener meines Freundes. 

Frau Heinerke. Dein Freund — iſt das der Iraf? 

Robert. Ganz recht. 

(Der Diener tritt ein. Man umringt ihn) 

Robert. Ragharita, dein Herr iſt in dem Haufe 

meines Vaters willkommen. 


(Diener ab. — Große Erregung. — Frau Heinecke rückt an den Seſſeln 
und wiſcht den Spiegel) 


Alma (vom Spiegel her). Iſt dein Graf jung oder alt? 
(Robert antwortet nicht) Meine Augen ſind rot — feuerrot, 
nicht wahr, Auguſte? Und am Ende iſt er jung! (Ab nach links) 

Michalski. Komm, Auguſte, wir wollen die hohen 
Herren nicht ſtören. (Beide ab) 

Heinecke. Herr Iraf, werd' ick zu ihm jagen, nehmen 
Sie Platz auf dieſen Fotölch, werd' ick ſagen. — O, 
wir verſtehen das. 

Frau Heinecke. Ein Baron is ſchon einmal hier ge— 
weſen, einer von Herrn Kurt ſeine Herren Freunde. 
Weißt de noch, Vater? Hat ſich nach Alma'n ihr Be— 
finden erkundigt. — Aber ein Iraf noch nie. 

Robert. Wer iſt hier geweſen, Mutter? 


Neunte Szene 
Die Vorigen. Graf Traſt 


(Mann mit ergrauendem Kopf und langem, blondem Barte, zwiſchen 
Vierzig und Fünfzig, mit läſſig⸗fremdländiſcher Eleganz gekleidet) 


Nobert (eilt ihm entgegen und drückt ihm die Hände) 
Traſt (leiſe). Was iſt dir? — Hat das Heimatsfieber 
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noch nicht nachgelaſſen? (Laut) Alſo das find die Lang— 
erſehnten! (Schüttelt ihnen die Hönde) Wiſſen Sie, meine 
Verehrten, daß hier auch eine Art von Sohn vor Ihnen 
ſteht? Die Freundſchaft meines lieben alten Kameraden 
gibt mir beinah ein Recht auf dieſen Namen. 

Heinecke (drückt ſich unter K atzfüßen zur Tür hinaus) 

Trau Heineme. Möchten der Herr Graf nicht ein 
Stücksken Napfkuchen eſſen? — Es iſt noch welcher da. 

Traſt. Danke, ich eſſe — ich eſſe. 

Trau Heinecke (enidjend ab) 


Zehnte Szene 
Traſt. Robert 


Traſt. Du biſt blaß, mein Junge, und deine Hände 
zittern. Was iſt dir geſchehn? 

Robert. Ach, nichts. Das Glück — weißt du — 
die Erregung. Das iſt doch natürlich! 

Traſt. Ganz natürlich. — (Beifeite) Er lügt! (Laut) 
Sag mal, wie lange gedenkſt du hier zu bleiben? Ich 
will meinen Aufenthalt in dem braven Europa danach 
regeln. 

Robert. Unmöglich, lieber Freund! Unſre Wege 
trennen ſich nun. 

Traſt. Ah, Wetter! 

Robert. Ich werde meinen Chef bitten, mich von 
nun an im Lande zu beſchäftigen. Das oiſce Klima 
— du verſtehſt. 

Traſt. Da haben wir die Beſcherung! Es hängt ſich 
wohl ſehr lieblich an Mutters Schürzenband? 

Robert. Spotte nicht und frage auch nicht. Und da 
wir bald auseinandergehn, — es muß ja einmal gejagt 
werden, — hab Dank, du lieber, böſer Menſch, für alle 
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deine Wohltaten. Das war der geſegnetſte Augenblick 
meines Lebens, als du mich im Klub auf Buitenzorg 
fiebernd hinter meinem jungen Chef ſtehn ſahſt, der 
eine Hundert-Gulden-Note nach der andern auf den 
grünen Tiſch warf. 

Traſt. Warum war ich ſo dumm, einen Narren an 
dir zu freſſen, wenn du mich jetzt —? Pfui, das iſt nicht 
fein. 

Robert. Traſt, tu mir nicht weh! Siehſt du, dir 
verdank' ich alles. — Als ich damals deinen Namen 
hörte, den Namen Traſt und Compagnie, der allmächtig 
iſt von Yokohama bis nach Aden, da war mir zu Mute, 
als ſtünd' ich vor dem Kaiſer ſelber. 

Traſt. Ein Kaiſer von Kaffeeſacks Gnaden. 

Robert. Das Mühlingkſche Unternehmen in Batavia 
war eben drauf und dran, elendig zu Grunde zu gehen. — 

Traſt. Wunder auch, da es den größten Taugenichts 
im Archipel zum Leiter hatte. 

Robert. Vor mir ſtanden Rückberufung und Ent- 
laſſung. Da nahmſt du den armen, landfremden Commis 
unter deine Fittiche, dein Name eröffnete mir Verbin— 
dungen in Fülle, an deinem Rat erwuchs ich zum Manne. 
.. Während Herr Benno Mühlingk ſein luſtiges Leben 
weiter führte, glitt die Leitung der Geſchäfte allgemach 
in meine Hände über — 

Traſt. Und das Ende vom Liede iſt, daß das Haus 
Mühlingk ſamt ſeinem ſauberen Vertreter durch uns 
um einige Hunderttauſende reicher wurde. Schade! 
Hätt's dir ſelber gegönnt! Nun, ich werde deinem 
Ober⸗Chef die Augen über dich öffnen. Wenn er dich 
nicht mindeſtens zum Compagnon annimmt, jo werde 
ich in meinem Zorne eine ſolche Kaffee-Hauſſe herauf— 
beſchwören, daß die wackere Frucht der deutſchen Eiche 
zu ungeahnten Ehren kommen ſoll. Aber ernſthaft ge⸗ 
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ſprochen: warum kaprizierſt du dich, im Dienſte dieſer 
Leute zu bleiben? Komm mit mir, mein Junge. Ich 
biete dir ein fürſtliches Gehalt und jede Weihnachten 
eine neue Hoſe. 

Robert (ehnt kopfſchüttelnd ab) 

Traſt. Die Dankbarkeit allein kann ſolchen Wahn- 
witz nicht zuſtande bringen. Oder ſollte am Ende zum 
Inventar der Firma irgend eine deutſche Jungfrau ge— 
hören, die — ? (beifeite) Aha! (Laut) Da wir gerade von 
Jungfrauen reden! — Denke, was mir geſtern abend 
paſſiert iſt: Als wir uns getrennt hatten, ſchlenderte 
ich ziellos durch die Straßen. Ein Plakat von ange— 
nehmer Augenfälligkeit lud mich zum Maskenballe ein. 
Hundert Bajaderen werden ihre ſinnberauſchenden in— 
diſchen Tänze aufführen, hieß es daſelbſt. Na, darin 
bin ich ja Fachmann. Alſo, ich ging hin. — Ach! — 
Alles das ſchien eigens dazu da, um angehende Mönche 
zur Ablegung ihrer Gelübde zu begeiſtern. Aber da 
kommt mir im Schwarm ein blutjunges Weſen ent— 
gegen, zart und flaumig wie ein halbreifer Pfirſich. Sie 
ſcheint gerade herrenlos. Ich attackiere ſie. Sie, nicht 
blöde, bettelt mich mit ſüßer Kindesſtimme um ein 
Spielzeug an, das an meiner Kette hing. Ein kleines, 
goldenes Götzenbild, darſtellend meinen Schutzpatron 
Ganeſa, den Gott des Erfolges, der, wie du weißt, auf 
einer Ratte reitet. Eine Ratte hatte die andre gewittert. 
Und als ich ſchwatzend neben ihr herging, du, was ſand 
ich da? Unter dem Flaume kindlicher Unſchuld was für 
eine naive Verdorbenheit! — 

Robert (angſtvoll). Alſo dergleichen tft möglich? 

Traſt. Du hörſt es ja. Nun pflegt mein Herz ſtets 
in dem Takte zu ſchlagen, welchen die Sitte des Landes 
verlangt, deſſen Gaſtfreundſchaft ich genieße. Denn ich 
mache mich gern zum Sklaven des Milieus. Im Orient 
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halte ich mir einen Harem, in Italien ſteige ich bei 
Mondſchein über Gartenmauern, in Frankreich bezahle 
ich die Schneiderrechnung, und — Gott! — in Deutſch— 
land weiſe ich den Rückweg zur Tugend. — Ganz folge— 
richtig. Im Orient liebt man mit den Sinnen, in 
Italien mit der Phantaſie, in Frankreich mit dem Geld— 
beutel, in Deutſchland aber mit dem Gewiſſen. Alſo, 
ich beſchloß, dies kindliche Laſter zur büßenden Mag— 
dalena umzuwandeln. Noch hatte ich mit den Anfangs- 
gründen nicht begonnen, denn der Champagner ſollte 
eben erſt aufgekorkt werden, da kommt ein Herr — zur 
Hälfte Dämon, zur Hälfte Hampelmann — auf mich 
zugeſtürzt und reklamiert ſie für ſich. — Ich ehrte die 
älteren Rechte und ging um eine gute Tat ärmer zu 
Bette. Aber ich gäbe viel darum, wenn mir der Zu— 
fall das ſüße Ding — 
Nobert (schlägt ächzend die Hände vors Geſicht) 


Elfte Szene 
Die Vorigen. Frau Heinecke 


Traſt. Alle Wetter — Was gibt's? — Pſt — 

Frau Heinerke. Robertchen! 

Robert. Mutter? 

Frau Heinecke. Haft du vielleicht 'nen Proppenzieher 
bei dir? (Zu Traſt) Meine Tochter Alma wird ſich er— 
lauben, mit 'n Fläſchchen Wein aufzuwarten. Es is 
fein ordinärer Wein, ſondern das Feinſte, was man hat. 

Robert. Kommt wohl aus dem Vorderhauſe? 

Frau Heinecke (fo). Jawohl! 

Robert. Da! (Wirft ſein Taſchenmeſſer auf den Tiſch) 

Frau Heinecke. Wie du aber auch biſt! 

Robert. Ja, ja. Du haſt Recht. Verzeih! (Frau 
Heinecke ab) 


40 Die Ehre 


Zwölfte Szene 
Traſt. Robert 


Traſt. Nun beichte, mein Junge! Vertrau dich 
mir an! 

Robert. Ah — hätt' ich die Heimat niemals wieder⸗ 
geſehen! 

Traſt. Holla! Bläſt der Wind aus dem Loche? 

Robert. Ich ſchäme mich des Standes, in dem ich 
geboren bin. — Die Meinigen gelten mir nichts mehr. 
— Mein ganzes Weſen zieht ſich zuſammen in der Be— 
rührung mit ihnen . . . Ich traue meinem Gehirne nicht, 
denn ein verrückter Argwohn nach dem andern ſchießt 
mir durch den Kopf. — Traſt, ich glaube beinah, ich 
achte den Schoß nicht mehr, der mich getragen hat. 

Traſt. Das iſt kompletter Unſinn. 

Nobert. Wenn ich dir ſchildern wollte, was ich ge— 
litten habe. Jedes ernſthafte Wort erſchien mir wie ein 
Fauſtſchlag, und jeder Scherz wie eine Ohrfeige. Es 
ſchien, als wüßte man nichts zu reden, als was mich 
verwundete ... Ich glaubte, zur Heimat zurückzukehren, 
und ſtehe einer fremden Welt gegenüber, in der ich 
kaum zu atmen wage. — Rate, was ſoll ich tun? 

Traſt. Deine Koffer packen. 

Robert. Das wäre feige und herzloſe Flucht. Hat 
das die um mich verdient, die mich gebar? 

Traſt. Weißt du — laſſen wir das hohe Pathos. 
Die Sache liegt jo einfach wie möglich — für uns, die 
wir das Kaſtenweſen an der Quelle ſtudiert haben. — 
Dieſelben Kaſten gibt's auch hier, nicht durch Speiſe⸗ 
geſetze, durch Eheverbote und Regeln religiöſer Etikeite 
voneinander geſchieden. Das wären nur Kleinigkeiten. 
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Was ſie unüberbrückbar trennt, das ſind — die Klüfte des 
Empfindens. — Jede Kaſte hat ihre eigne Ehre, ihr 
eignes Feingefühl, ihre eignen Ideale, ja ſelbſt ihre 
eigne Sprache. — Unglücklich deshalb derjenige, der 
aus ſeiner Kaſte herausgefallen iſt und nicht den Mut 
beſitzt, ſich mit ſeinem Gewiſſen von ihr zu löſen. Ein 
derart Deklaſſierter biſt du, und du weißt, ich war es 
auch. — Ja, was du heute fühlſt, habe ich vor Jahren 
am eignen Leibe durchgemacht. Oder wie glaubſt du, 
daß mir, dem flotten, blutjungen Kavallerieoffizier, zu 
Mute war, als ich eines Morgens beim Erwachen 
mich beſann, daß ich in der Nacht das Sümmchen von 
neunzigtauſend Talern verſpielt hatte, das binnen vier— 
undzwanzig Stunden bezahlt ſein wollte? Was half's, 
daß ich nach Hauſe reiſte, um mich meinem Vater zu 
Füßen zu werfen? Er hätte ſeine Haut verpfändet, um 
die Ehre meines, ſeines Namens zu retten, aber dieſe 
Haut war ſchon verpfändet. Und da er mir weiter 
nichts zu geben hatte, gab er mir wenigſtens ſeinen 
Fluch. 

Nobert (vor ſich hinbrütend). Daß du den Mut hatteſt, 
weiter zu leben. 

Traſt. Haha! Weißt du denn nicht, wie das geſchah? 

Nobert (zerſtreut und von Unruhe gequält). Ich weiß nichts 
mehr — nichts — nichts — 

Traſt. So merk es dir. Es kann dir vielleicht nützen. 
Als meine Kameraden ſich von mir verabſchiedeten, er— 
wieſen ſie mir den letzten Liebesdienſt, eine Piſtole mit 
geſpanntem Hahn ſchweigend neben mich auf den Tiſch 
zu legen. Ich beſah mir das Ding von allen Seiten. 
Daß ich als Ehrloſer nicht eine Stunde länger leben 
könnte, war mir ſelbſtverſtändlich. Da, als ich die 
Mündung gegen meine Schläfe drückte, kam mir plötz⸗ 
lich der Gedanke: das iſt brutal, das iſt dumm. Was 
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bijt du weniger, als du vor drei Tagen warſt? Viel- 
leicht haſt du die Rute verdient, da du als dummer 
Junge Summen verſprachſt, die du nicht beſaßeſt, den 
Tod aber nicht. Es haben ſich Jahrtauſende lang 
Menſchen der Sonne gefreut, ohne ſie ſich von dem Phan— 
tom der Ehre verdunkeln zu laſſen, noch heute leben 
neunhundertneunundneunzig Tauſendſtel der Menſch— 
heit auf dieſelbe Art. Lebe wie ſie, arbeite wie ſie, und 
freu dich der Sonne wie ſie. — Als ich zwölf Jahre 
ſpäter — meine Schuld war ſelbſtverſtändlich längſt 
getilgt — nach Europa zurückkehrte, kam eine Art Ver— 
ſöhnung zwiſchen mir und meinem Vater zu ſtande. 
Außerlich nur. Hätte er mich als verlorenen Sohn auf 
ſeiner Schwelle liegend gefunden, er hätte mich mit 
ſeinen zitternden Händen aus dem Kot erhoben und an 
ſeine Bruſt gedrückt. Daß ich trotzig und frei den Kopf 
erhob, ja, daß ich im ſtande war, ihm mit einer halben 
Million unter die Arme zu greifen, das verzieh er mir 
nie. Wenige Wochen ſpäter reiſte ich ab. Der reiche 
Kaffeekrämer und der arme Standesherr hatten ſich 
nichts mehr zu ſagen. 

Robert. Und nun iſt er tot. 

Traſt. Friede werd' ihm in dem Himmel, an den er 
glaubte! Doch nun die Nutzanwendung: Laß den Deinen 
ihre Weltauffaſſung, du wirſt ſie nicht mehr ändern. 
Gib, wo es not tut, gib im Überfluß, und im übrigen 
— komm mit. 

Robert. Ich kann nicht. Höre, weshalb. Ich hab' es 
dir vorhin verſchwiegen, denn ich — ſchämte mich. — 
Ich habe eine Lieblingsſchweſter. Sie war ein Kind, 


als ich fortging. O, wie hab' ich mich auf das Wieder⸗ 


ſehen gefreut! — Und ich bin nicht enttäuſcht, denn ſie 
iſt ſchöner und lieblicher aufgeblüht, als ich je hoffte. 
Aber meine Liebe zu ihr hat ſich in Angſt und Qual 
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verwandelt. — Ich zittere vor tauſend Gefahren, die 
ich nicht zu nennen wage. Denn was ſie tut und mit 
ſich tun läßt — in aller Unſchuld natürlich —, wider— 
ſpricht meinem Ehrgefühl auf Schritt und Tritt. Vor— 
hin, als du von jenem unreifen Laſter erzählteſt, ein 
Schauder lief mir da kalt über den Leib, denn — — 
nein und tauſendmal nein. Hier iſt mein Platz, hier 
ſteh' und fall' ich! 

Traſt. Ich gebe zu, du haſt Gründe, welche ſich 
hören laſſen. Aber du biſt in überreizter Stimmung. 
Ich wette, du ſiehſt zu ſchwarz. 

Nobert. Wollt’ es Gott! (Stützt den Kopf in beide Hände) 

Traſt. Freilich, Humor müßteſt du haben, dann 
ließe ſich manches ertragen. 


Dreizehnte Szene 
Die Vorigen. Alma 


Alma (mit einem Teebrett, worauf Weinflaſche und zwei Gläſer, 
von links. Der Graf fährt zuſammen, ſie ſtößt einen Schrei aus. Das 
Teebrett droht ihr zu entfallen) 


Traſt (raſch gefaßt, eilt ihr zu Hilfe). Faſt gäb' es Scherben, 
mein Fräulein. (Für ſich) Es gibt Scherben. 

Robert (die Schweſter umfaſſend). Sieh, lieber Traſt, das 
iſt ſie. — Nicht wahr, ſie iſt ein Engel? So, jetzt geh 
zu ihm, gib ihm eine Patſchhand und ſag: Willkommen. 

Alma (teife. Nichts ausplaudern — Sie. 

Traſt (vor ſich hin). Unglücklicher. Wie ſchaff' ich ihn fort? 


(Vorhang) 


Zweiter Akt 


Salon im Hauſe des Kommerzienrats. — Reiche, doch etwas 
ſteife Ausſtattung Im Hintergrunde breite Türöffnung 
zum Speiſezimmer mit Portieren davor. — Links neben 
dem Kamin ein Sofa mit ovalem Tiſch und Seſſeln, rechts 
Chaiſelongue mit kleinem, rundem Tiſchchen und Schaukel— 
ſtuhl. — Im Speiſezimmer eine reichbeſetzte Tafel in der 
Unordnung einer beendeten Mahlzeit 


Erſte Szene 


Herr und Frau Mühlingk. Kurt links. Lenore im Schaufel- 

ſtuhle rechts mit einem Buche. Man trinkt Kaffee, den ein 

Diener ſerviert. Ein andrer iſt im Speiſezimmer mit Auf: 
räumen der Tafel beſchäftigt 


Kurt. Wie geſagt, der Rappe iſt famos! 

Mühlingk. Aber teuer! 

Kurt. Teuer — ja lieber Gott! 

Frau Mühlingk. Ich werde die fehlende Summe 
zulegen, damit dieſe Sache endlich zu Ende kommt. 

Kurt (tüßt ihr die Hand). Mein Kompliment, Mama! 
. . . Ich werde mich alſo hoch zu Roß meinen lieben 
Berlinern zeigen. — Du darfſt mich auch bewundern, 
Lori! 

Tenore. Ja, lieber Kurt! (Lieft weiter) 

Kurt. Lothar Brandt und Hugo Stengel wollten 
herauskommen, ſich das Vieh anzuſehen. Vielleicht 
intereſſiert dich das, Lori? 

Zenore. Die kommen wohl bald einmal. Zu tun 
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haben fie ja nichts. (Mit einem Blick nach der uhr, für ſich) 
dein Gott, wie die Zeit ſchleicht! 
(Diener ab) 

Frau Mühlingk. Du ſollteſt nicht jo hart über dieſe 
Herren reden, mein Kind, da Lothar ſich um deine 
Hand bewirbt! 

Lenore. So? 

Frau Mühlingk. Halt du nichts davon bemerkt? 

Tenore. Ich habe nicht aufgepaßt, Mama. 

Frau Mühlingk (vaıbtaut). Unerträglich, Theodor! 

Mühlingk. Wir kennen diefen Ton nun ſchon zur 
Genüge, mein Kind. Auch der Stolz auf die väter— 
liche Kaſſe hat ſeine Grenzen. 

Tenore (ih aufrichtend). Der Stolz auf die väterliche 
Kaſſe? 

mühlingk. Wie ſoll man die Art ſonſt nennen, die 
du ſeit zehn Jahren an dir haſt, reiche und angeſehene 
Bewerber heimzuſchicken? . . . Ich bin ein ſchlichter, 
bürgerlicher Mann . . . Ich habe mich durch eigne 
Kraft aus kleinen Anfängen emporgearbeitet ... 

Kurt (beiſeite). Das heißt — er hat eine gute Partie 
gemacht. 

Mühlingk. Was ſagteſt du, Kurt? 

Kurt. Ein Ausruf der Bewunderung — weiter nichts, 
Papa! 

Mühlingk. Ja, ich hatte es nicht jo leicht wie du, 
mein Sohn. — Nimm dir ein Beiſpiel! . . . Ich liebe 
es nicht, den Protzen zu ſpielen, und wünſche dies 
ebenſo wenig von meinen Kindern. Nur ſo lebt man 
geſchmackvoll! 

Kurt (Beifeite). Und billig! 

Tenore. Dein Vorwurf trifft mich nicht, Papa... 

Frau Mühlingk. So laß dich herab, uns einen 
Grund zu nennen. 
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Tenore (vorwurfsvoll). Mama! 

Frau Mühlingk (nervös). O bitte! 

Tenore laufſtebend.. Mein Gott, warum darf ich mein 
Daſein nicht geſtalten, wie meine Natur es von mir 
fordert? Ich bin ja beſcheiden. — Ich bitte um nichts 
weiter, als mir ſelber leben zu dürfen. 

Mühlingk. Das nennſt du beſcheide ... Wo 
bliebe da die Heiligkeit der Familienbande? 

Frau Mühlingk (zu Müblingt). Siehſt du's nun? Ich 
ſchließe ſeit langem kein Auge mehr. 

Zenore. Um meinetwegen, Mama? 

Trau Mühlingk. Dieſe Bizarrerien jeden Tag. — 
Dieſe Unſchicklichkeiten! Was bedeutet das nun wieder, 
daß du die Gewächshäuſer plündern läßt, um einem 
heimgekehrten Kommis Blumenſträuße zu ſchicken. 

Tenore. Du meinſt Robert? 

Trau Mühlingk. Herrn Heinecke, den Jüngeren, 
meine ich. 

Lenore. Aber der iſt doch kein Kommis. — Er iſt 
ſo gut wie ein Sohn unſres Hauſes. 

Kurt. Danke! 

Frau Muhlingk (milde). Das heißt, wir haben ihn 
aus dem Kote gezogen. 


Zweite Szene 
Die Vorigen. Wilhelm 

Mühlingn. Hä? 

Wilhelm. Der junge Herr Heinecke aus dem Hinter⸗ 
hauſe läßt melden, daß er ſich um zwei Uhr die Ehre 
geben wird. 

Lenore (macht eine unwillkürliche Bewegung und blickt nach der Uhr) 

Mühlingk. Sieh da — wie ein großer Herr! ... 
Es iſt gut. 
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Wilhelm. Mit Erlaubnis — er nannte noch einen 
Andern, der mitkommen wollte, — Graf Traſt — oder 
I 

Miühlingk (auffpringend). Wie? Der Graf Traſt! Traſt 
und Compagnie, Kurt. — Der Kaffeefönig! (Wintt dem 
Diener. Diener ab) 

Kurt. Was fon Kommis für'n Glück hat! 

Mühlingk. O, den müſſen wir ja einladen, Amalie. 

Frau Mühlingk. Gut, morgen mittag. 

Tenore. Wie — und Robert Heinecke nicht? 

Kurt (für ſich). Immer beſſer. 

Mühlingmm. Hm! Eigentlich haſt du Recht. — Wenn 
man gelegentlich zu dieſen Leuten herabſteigt, kettet 
man ſie mit ihrem Gemütsleben an die Intereſſen der 
Firma. — So etwas bringt oft Tauſende ein, Kurt. 
— Der junge Menſch hat ſich unter Bennos Führung 
ganz hübſch eingearbeitet, und da ich ihn auf fernere 
zehn Jahre nach den Antillen ſchicken will — 

Tenore (entrüfte). So war es nicht gemeint, Papa. 

Mühlingk. Schadet nichts. 

Frau Miühlingk. Und du, Kurt, paß ein wenig auf, 
daß der junge Menſch feine faux pas begeht. Er kommt 
aus dem Hinterhauſe. So was färbt ab. 

Kurt (aufftegend. Pardon. Ihr wünſcht doch, daß 
ich auch meine Freunde einlade? 

Miühlingk. Gewiß, auch deine Freunde. jungs 
geſellen haben immer Zeit. 

Kurt. Ich möchte bitten, daß ihr mir das erlaßt. 
Ich kann unmöglich junge Männer aus guter Familie 
mit dem Sohne des (weiſt nach hinten) Herrn Heinecke ge— 
ſellſchaftlich bekannt machen. 

Tenore (leiſe zu ihm). Sollteſt du nicht eher den Bru— 
der des Fräulein Heinecke im Auge haben? 

Kurt lerſchrocken, ſich dann ſammelnd). Wie meinſt du das? 
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Lenore. Sei zufrieden, daß ich dir die Antwort 
ſchenke. 

Kurt. Bitte! 

Tenore. Soll ich? 

Kurt. Du drohſt mir wohl? 

Mühlingk. Liebe Kinder, in dieſem Haufe gibt es 
keine Szenen. 

Trau Mühlingk. Wir wollen nichts gehört haben, 
Theodor. Ich ziehe mich nun zurück. Auch du ruhſt 
wohl ein wenig? 

Mühlingk (tußt fie zeremoniell auf die Stirn) 

Kurt (beifeite). Die gute, alte Zeit! (Laut) Mahlzeit! 
(Frau Mühlingk will nach dem Hintergrunde ab. Mühlingk klingelt) 

Lenore (binter Frau Mühlingk hereilend). Mutter! 

Frau Mühlingk (ſich umwendend, mit nervöſer Freundlichkeit). 
Es iſt gur. Laß nur. (Ab) 

Wilhelm (tritt ein) 

Mühlingk. Beſuch wird nach meinem Arbeitskabinett 
gemeldet. (ub). 

Wilhelm (ab). 


Dritte Szene 


Kurt. Lenore 


Kurt (will gleichfalls ab) 

Tenore. Mir ſcheint, daß wir miteinander zu ſprechen 
haben, Kurt. 

Rurt. Wir? ... Hä? Nein. 

Tenore. Und du trägſt kein Verlangen, mich zur 
Rechenſchaft zu ziehen? 

Kurt. Dir ſcheint es nicht zu paſſen, daß ich mich 
ein wenig in der Welt umſehe . . . Weil du vier Jahre 
älter biſt als ich und mich einmal gehn gelehrt haſt, 
möchteſt du mich noch immer am Gängelbande halten. 
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Du — aber gehn kann ich nun... Es gibt ſogar 
Damen, welche behaupten, ich ginge zu weit .. . Bitte, 
laß mir meine Faſſon, ſelig zu werden. 

Tenore. Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht. 
Sei Lebemann, ſoviel du willſt. Aber habe den Mut, 
es zu bekennen. 

Kurt. Würde mir ſchlecht bekommen! 

Tenore. Du ſpielſt den gehorſamen Hausſohn, um 
dich hinterher über die Eltern luſtig zu machen. — 
Glaube mir, Kurt, ſo richteſt du deinen Charakter zu 
Grunde. 

Kurt (belustigt). Ach? 

Tenore. Und um eines fleh' ich dich an: dies Haus 
und ſeinen Bezirk — die halte heilig. . 

Kurt. Da wären wir nun mit Gottes Hilfe. 

Tenore. Weißt du, was man ziſchelt und raunt 
hinten in den Höfen und Werkſtätten? Daß du die 
Schweſter Robert Heineckes mit deinen Aufmerkſam— 
keiten verfolgſt — daß du — 

Kurt (achſelzuckend.. Ja, wenn du dir geſtatteſt, den 
Klatſch der Hintertreppen herumzutragen! 

Tenore. Kurt — nicht dieſen Ton! Ich habe dich 
heut vor den Eltern geſchont. Das nächſte Mal tu' 
ich es nicht . . . Und vor allem eins: Robert iſt zurück— 
gekehrt . . . Wenn er ſeine Schweſter ſchuldig fände ... 
Sei ſtill, ich fürchte es nicht .. . ich würde nicht wagen, 
es zu fürchten . .. Aber das Mädchen iſt eitel und 
leichtſinnig ... Wenn es jo wäre... Und durch deine 
Schuld, Kurt, nimm dich in Acht! . .. Er würde dich 
zerſchmettern. 

Kurt. Wer? Mein Kommis? — Mit ſeinem Proben⸗ 
koffer? 

Tenore. Ah! ... Und daß du dich dazu hergibſt, dieſen 
deinen Kommis zu beſtehlen, daran denkſt du nicht? 
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Kurt. Was find das für Ausdrücke? ... Beſtehlen 
— um was denn? 

Tenore. Um ſeine Stellung vor der Welt! Um 
ſeinen guten Namen! 

Kurt. Den Namen Heinecke. Pah! 

Wilhelm (bringt zwei Viſttenkarten, die er Lenoren überreicht) 

Tenore. Beſuch für dich. 

Kurt. Wer denn? 

Tenore. Lies! 

Kurt. Lothar Brandt ... Hugo Stengel ... Ah, 
ich laſſe bitten. (Wirft die Karten auf das Tiſchchen rechts. Diener ab) 

Tenore (wirft ſich in den Schaukelſtuhl) 

Kurt. Zeichen und Wunder. Du läufſt ja heute 
nicht davon. 


Vierte Szene 
Die Vorigen. Hugo Stengel. Lothar Brandt 


Tothar. Morgen, lieber Junge! 

Kurt lihnen entgegengebend). Ihr kommt meinen Rappen 
beſehen. Das iſt nett von euch. 

Hugo (mit einer Verbeugung gegen Lenoren). Wir nahmen 
uns die Freiheit. 

Tothar (gleichfalls). Falls wir das gnädige Fräulein 
nicht ſtören. 

Tenore (liebenswürdig). Durchaus nicht. — Ich gehe 
nur ſelten nach den Ställen. (Die beiden räuſpern ſich) 

Kurt. Wollt ihr alſo Platz nehmen? 

Tothar. Wir erwarten die Erlaubnis des gnädigen 
Fräuleins. 

Tenore (tut). Ich bitte! (Nimmt ein Buch und blättert 
darin. Kurt wirft ihr einen Blick des Unwillens zu. Setzen ſich) 

Kurt. Nun, wo ſtecktet ihr denn geſtern? 

Tothar (pofierend). Geſtern? — Was verlangſt du 
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für Leiſtungen von meinem Gedächtnis. — Ja, was 
war denn eigentlich geſtern? Zuerſt war ich im Tatter— 
ſall, dann hatte ich Konferenz mit Papa. — Der Kaffee 
ſinkt wieder. 

Hugo. Beängſtigend. — — Dreiundfünfzigeinhalb. 

Tothar. Beängſtigend, lieber Hugo, iſt wohl nicht 
das richtige Wort. Er ſinkt. Wir werden kämpfen. — 
Dann machte ich Beſuche. Dann aß ich im Offiziers— 
verein. 

Tenore (auſblicken)d. Ah — Sie ſind Offizier? 

Tothar (beleidigt). Ich dächte, Sie wüßten das, mein 
gnädiges Fräulein. — Ich bin Leutnant der Reſerve 
im Küraſſierregiment „Kronprinz“. 

Tenore (lächelnd, mit einem Blickt auf den Tiſchh. Ach ja — 
ſiehe Viſitenkarte. 

Kurt (ihm auf die Schulter klopfendj. Sonst auch hoch zu 
Roß auf Herrn Papas Kontorſchemel! 

Tothar (ſchneidend). Ich muß ſehr bitten, mein Lieber! 

Tenore. Herr Leutnant, das iſt nicht der ſchlechteſte 
Renner für eine Jagd nach dem Glück. 

Hugo. O wie fein! Wie fein! 

Kurt. Aber ich ſuchte euch des Abends! 

Tothar. Abends? — Da war man eben einge— 
laden. Wo? das iſt mir nicht recht erinnerlich. Sprechen 
wir nicht darüber. Sie belieben zu lächeln, mein gnä— 
diges Fräulein. 

Tenore. Wie dürfte ich? 

Tothar. Aber Sie in Ihrer ſtolzen Zurückgezogen— 
heit haben keine Ahnung, was in unſerem geliebten 
Deutſch das Wort „Saiſon“ bedeutet. 

Hugo. Es ſind zwei Monate her, mein gnädiges 
Fräulein, daß ich zum letztenmal, was man ſo nennt, 
geſchlafen habe. 

Kurt. Und das geſchah auf einem Billard. 
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Lothar. Nun, das hat unſer verehrter Kurt jcherz- 
haft gemeint. Aber wenn Sie wüßten, was es heißt, 
Märtyrer des Vergnügens zu ſein, — Sie würden uns 
verſtehn. 

Tenore. Ich bemühe mich ſo ſehr, Sie zu verſtehen, 
daß ich ſchon angefangen habe, Sie zu bedauern. 

Hugo (eife zu Lothar). Mir ſcheint, das Mädel macht 
ſich luſtig. 

Tothar (leiſe, arrogant). Ein jeder iſt jo kokett, wie 
er kann. 

Kurt (ift zu Lenore hinübergegangen, leiſe). Du brauchteſt 
nicht ſo unliebenswürdig zu ſein! 

Tenore (fi ſchautelnd.. Hm? (Lieſt weiter) 

Tothar. Darf man fragen, was die Aufmerkſam— 
keit des gnädigen Fräuleins ſo ſehr in Anſpruch nimmt? 
Kurt gür fi). Wenn er ſie doch nur laufen ließe. 

Tenore. Etwas, was die Märtyrer des Vergnügens 
kaum intereſſieren wird, denn es dreht ſich nur um die 
Märtyrer — der Arbeit. 

Tothar. So, ſo! 

Hugo l(aufſpringend). Wollten wir nicht den Rappen 
beſehen? 

Tothar. Ganz recht. — Geht ihr nur vor. — Die 

lärtyrer der Arbeit intereſſieren mich mehr, als das 
gnädige Fräulein glaubt. 

Kurt (deifeite. Ach, der Unglückliche! 

Hugo. Mein gnädiges — 

Kurt (ihn binausſchiebend). Komm, Stengelchen, komm! 
(Beide ab) 


Fünfte Szene 
Lothar. Lenore 


Tenore (fett nach der uhr, ungeduldig). Mit welcher Aus⸗ 
kunft kann ich dienen, Herr Brandt? 
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— 


Tothar. Mein gnädiges Fräulein, ich ſehe mit Be— 
dauern, wie ſehr Sie mich verkennen, denn wenn mein 
Wert auch beſcheiden iſt ... 

Tenore. Und um mir das zu verſichern, verſäumen 
Sie — 

Tothar. Noch einen Augenblick ... bitte... 

Tenore (vor ſich hin). Ein Antrag. 

Tothar. Meine Fehler mögen unzählige fein, aber, 
mein gnädiges Fräulein, ich bin ein Mann von Ehre. 

Tenore. Das ſcheint mir für einen Sohn aus guter 
Familie ſelbſtverſtändlich, Herr Brandt. — Und ſo 
wenig verdienſtvoll, wie daß er einen guten Rock auf 
dem Leibe trägt. 

Tothar. So gering ſchätzen Sie — —? 

Tenore. Verzeihung. — Ich ſchätze ſelbſt die Schlecht— 
gekleideten nicht gering, nur in den Salon läßt man 
ſie nicht hinein. Doch, Herr Brandt, ich habe Sie 
unterbrochen. Vielleicht verkenn' ich Sie wirklich. Laſſen 
Sie weiter hören. 

Tothar. Ich muß bekennen, mein gnädiges Fräulein, 
Sie haben mich eingeſchüchtert. Und das will etwas 
ſagen! Denn was wäre man, wenn man nicht den 
Mut beſaße? 

Tenore. Ah, das iſt ſchon mehr. — Vor dem Mute 
hab' ich Achtung. Aber worin hat ſich Ihr Mut bereits 
betätigt? 

Tothar. Fragen Sie meine Freunde. Er ſteht über 
jeden Zweifel erhaben. 

Tenore. Sie wollen mir ſagen: Sie haben ſich ge— 
ſchlagen. 

Tothar. Man ſpricht vor Damen nicht davon. 

Tenore. Und wir erfahren's doch. Wir ſind ja da— 
zu da, dem Sieger den Lorbeer zu reichen. Aber, ſind 
Sie vielleicht einmal in der Lage geweſen, für eine 
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übel berüchtigte Anſicht, die Sie aber im Innerſten als 
die Ihrige erkennen mußten, eine Lanze zu brechen? 

Tothar (entrüften. Wie können Sie glauben? ... Der⸗ 
artige Anſichten habe ich nicht! 

Tenore. Oder haben Sie vielleicht je eine unwür— 
dige Verdächtigung ſchweigend ertragen? 

Tothar. Ich? Schweigend? . .. Im Gegenteil. 

Tenore. Nie? 

Tothar. Nie, mein Fräulein. 

Tenore. Nun, dann weiß man auch über Ihren 
Mut nichts Gewiſſes, Herr — darf ich Leutnant ſagen? 
— Erſt erproben Sie ihn, und dann vielleicht mehr 
davon. (Erhebt ſich) 

Tothar (will fie zurückhalten). Mein Fräulein — 


Sechſte Szene 
Die Vorigen. Traſt. Robert. Wilhelm 


Wilhelm (noch vor der Tür). Wollen die Herren ſo lange 
hier eintreten. 

Tenore. Ah! Endlich! (Eilt Robert mit ausgeſtreckten 
Händen entgegen) 

Traſt (für ſich. So ſtehen die Sachen! Zum Diener, 
der durch die hintere Tür rechts hinaus will) Sie, kommen Sie 
mal her. (Nimmt ihm eine der Karten aus der Hand und ſteckt fie 
in die Taſche) 

Tothar (Robert und Lenore beobachtend). Was bedeutet das? 

Traſt. Meine Karte genügt! Allons! (Diener ab) 

Robert. Lenore, hier bring’ ich Ihnen den Grafen 
Traſt, meinen Gönner und liebſten Freund. 

Tenore (fi beſinnend). Geſtatten die Herren, daß ich 
Ihnen Herrn Lothar Brandt vorſtelle. — Herr Graf 


von Traſt. Herr Robert Heinecke, mein Jugendfreund. 
(Verbeugungen) 
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Tothar (für ſich. Sie ſtellt mich dem Bruder der 
Alma — —? das iſt günſtig! (Laut) Die Herrſchaften 
verzeihen, aber meine — Freunde — Schnarrt und ftottert) 

Traſt. Erwarten Sie — nicht wahr? 

Lothar (in Poſitur, ihn meſſend). Ganz recht! Im Abgehen) 


Was für 'ne Sorte von Graf iſt das? (Dreht ſich in der Tür 
noch einmal um, grüßt, die Hacken zuſammenſchlagend, ab) 


Siebente Szene 
Lenore. Robert. Traſt 


Lenore (platz anbietend). Sie waren lange nicht daheim, 
Herr Graf? 

Traſt. Ich hauſe ſeit einem Vierteljahrhundert in 
den Tropen. 

Tenore. Zu Ihrem Vergnügen? 

Traſt. So viel als möglich jedenfalls. Daneben 
bin ich Spekulant in Kaffee, Gewürznelken und Elfen— 
bein, Elefantenjäger und bei Bedarf auch Elefant. 

Tenore lla tend). In welcher Ihrer Eigenſchaften heiß’ 
ich Sie willkommen, Sie vieljeitiger Mann? 

Traſt. Sie haben die Wahl, mein gnädiges Fräulein. 

Wilhelm (zurücktehrend). Der Herr Kommerzienrat laſſen 
bitten. (Man ſteht auf) 

Robert. Ich muß nun — 

Traſt. Bleiben mußt du. Ich habe deinen Chef 
vorerſt allein zu ſprechen. (Leiſe) Keinen Widerſpruch. 
Die haſt du mir verſchweigen können? (Laut) Er hat 
mir zehn Jahre lang in allen Tonarten Ihr Lob ge— 
ſungen. Iſt es nicht billig, daß ich Sie verurteile, 
zehn Minuten lang auch einiges Gute über mich zu 
hören? 

Tenore lihm mit dem Finger drohend). Sie ſind ein Schelm. 

Traſt. In Ihren Dienſten ſelbſt ein Schelm! (Ab) 


56 Die Ehre 


Achte Szene 


Lenore. Robert 


Tenore (feine Hände ergreifend). Endlich hab' ich Sie 
wieder hier, Robert! 

Robert. Ich danke Ihnen aus Herzensgrunde für 
jedes gute Wort, Lenore. 

Tenore. Hu, was ſind Sie feierlich! — Meine guten 
Worte ſind keine Almoſen. Kommen Sie her! (Führt 
ihn zum Kamin) Setzen Sie ſich — hier ins Warme... 
Mir gegenüber. Müſſen Sie frieren in dem kalten 
Deutſchland! — Warten Sie, ich fache das Feuer an. 
(Bläſt mit dem Blafebalg hinein) Man hat nämlich Kamine 
jetzt . .. Sehr unpraktiſch, aber plaudern läßt ſich da— 
vor .. . In Indien braucht man keine Kamine, nicht 
wahr? (Für ſich) Bin ich glücklich! (Laut) Ach, bin ich froh, 
Robert! Und nun, da Sie das wiſſen, heraus mit dem 
„Aber“, das Sie im Hinterhalte liegen haben — ich 
pariere. 

Robert. Lenore, machen Sie mir das Herz nicht 
ſchwer. 

Tenore. Da ſei Gott vor! 

Robert. Sie tun's, wenn Sie in dieſer Weiſe fort- 
fahren, mir den Schatten eines Glückes vors Auge zu 
zaubern, das für immer begraben iſt. 

Tenore. O wenn Sie mir nur der Alte geblieben 
ſind. 

Robert. Das bin ich, weiß Gott .. . Aber, was hilft's 
— es liegen ja Abgründe zwiſchen uns. 

Tenore (entmutigt). Ja — dann! 

Robert. Mein Gott, verſtehn Sie mich doch recht. 
Ich darf ja nicht reden, wie's mir ums Herz lit... 
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Wiſſen Sie noch, was Sie mir beim Abſchiede ins Ohr 
ſagten? 

Tenore. Nun? 

Robert. Bleibe mir gut, ſagten Sie. 

Tenore. So ſagte ich? Genau ſo? 

Robert. Ein ſolches Wort vergißt man nicht, Lenore. 

Tenore. Genau ſo? Man hatte uns doch verboten, 
uns Du zu nennen? 

Robert. Aber da taten Sie's. 

Tenore. Und warum tun wir's heute nicht mehr? 

Robert. Lenore, Sie ſpielen mit mir. 

Tenore. Sie haben Recht, mein Freund. Das ſchickt 
ſich nicht. Es ſieht aus wie Koketterie — und iſt doch 
nur die Freude, Sie wieder zu haben. — Aber Sie 
zeigen mir deutlich genug, daß unſer Kindertraum zu 
Ende iſt. 8 

Robert. Es muß wohl ſein. Ihr Vater hat mich 
in einer großmütigen Wallung aus der Niedrigkeit 
emporgehoben . . . Was ich denke und fühle, verdank' 
ich ihm. Damit hab' ich das Recht der Selbſtbeſtim— 
mung verloren. Ich bin ein Höriger dieſes Hauſes ... 
Ich habe kein Recht, ſeiner jungen Herrin nahe zu 
ſtehen . . . Die Form ſei, wie fie wolle... 

Tenore. Ihr eigener Stolz ſtraft Sie Lügen. 

Robert. Vielleicht iſt es gerade mein Stolz, der 
mich in dieſes Joch zwingt. 

Tenore. Und von dem Sie mir kein Titelchen zu 
opfern bereit ſind? 

Robert. Quälen Sie mich nicht. Es iſt ja nicht 
das allein. Denken Sie, wie's mir ergeht. Erſt in 
dieſem Augenblick, da ich Ihnen gegenüberſitze, find' 
ich ſo etwas wie Heimat wieder. Aber ich wäre ein 
elender Egoiſt, wenn ich dieſem Gefühle Raum geben 
wollte, denn dort hinten auf dem Hofe hauſt meine 
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Familie ... Vater — Mutter — Schweiter... Und 
dieſe Familie . . . Ach, Lenore, es geht dort im Hinter- 
hauſe ein gut Stück anders zu, als Ihre Güte ſich 
vorſtellen mag. 

Tenore. Mein lieber Freund, man braucht nicht 
erſt nach Indien zu gehen, um den Seinen fremd zu 
werden. 

Robert. Lenore, Sie auch? 

Tenore. Wir ſchwiegen beſſer darüber. Ich ſtehe 
tief beſchämt vor Ihnen da. Ich bin ein gut Teil un- 
bändiger als Sie. All mein Pflichtgefühl hat mich im 
Stich gelaſſen. Mit einer Art von dumpfem Groll, der 
ſaſt Hochmut geworden iſt, ſteh' ich den Meinen und 
allem, was hier drum und dran hängt, gegenüber, und 
ich bin ſonſt wirklich nicht hochmütig! Sagen Sie mir: 
was iſt das, was in mir —? 

Robert. Stille! 

(Mühlingk und Traſt hinten rechts) 


Neunte Szene 
Die Vorigen. Mühlingk. Traſt 


Mühlingk (von Traſt Abſchled nehmend). Alſo auf morgen 
mittag, Herr Graf! — Da iſt ja der junge Mann. — 
Willkommen, willkommen! Geicht Robert die Hand) Wollen 
Sie ſchon Abrechnung halten? 

Robert. Ich kam nur, mich Ihnen vorzuſtellen, Herr 
Kommerzienrat; die Papiere waren noch nicht ausge— 
packt. 

Mühlingk. Nun, nun, es eilt nicht! Was führt dich 
her, Lenore? 

Tenore. Sehr einfach, ich wollte Robert „Guten 
Tag“ ſagen. 
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Mühlingk. Hm — Aber du weißt doch, daß Mama 
nach dir gefragt hat. Kommen Sie, junger Mann, ich 
habe Pläne mit Ihnen, Pläne! Herr Graf, Sie wiſſen, 
daß wir vor Ihnen keine Geheimniſſe haben. 

Traſt. Sie werden ihn beſſer kennen lernen, wenn 
er mit Ihnen allein iſt. — Ich erwarte dich hier. 

Tenore. Auf Wiederſehn, Robert. (Schüttelt ihm die Hand) 


Mühlingk (ſtrafend.. Hm! 
Mühlingk, Robert ab) 


Zehnte Szene 
Lenore. Traſt 


Tenore. Herr Graf — Sie hörten — ich habe mich 
zu empfehlen! 
Traſt. Mein gnädiges Fräulein! (Lenore geht zur Tür, 


er ſieht ihr nach; als ſie ſich noch einmal umdreht, droht er ihr lächelnd 
mit dem Finger) 


Tenore (befremdet). Was heißt das, Herr Graf? 

Traſt. Hm! Eigentlich heißt das — (Ktatfcht in die Hände) 

Tenore. Und was heißt das? 

Traſt. Das heißt: (durch die hohle Hand) Bravo! 

Tenore (ſtrenge). Ich verſtehe Sie nicht, Herr — ah. 
(Lacht auf, geht reſolut zurück und ſtreckt die Hand aus) Doch = ich 
verſteh' Sie! 

Traſt (mit ſeinen beiden Händen die ihre ergreifend). So war's 
recht! 

Tenore (wieder förmlicher). Herr Graf! 

Traſt. Mein Fräulein! 

(Lenore ab) 

Traſt. Das iſt ja ein prächtiger Menſch, dieſes 

Mädchen. Die gönn' ich ihm. Die ſoll er haben. 
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Elfte Szene 
Traft hinten links. Kurt. Lothar. Hugo. 


Kurt (zu Hugo). Nur Mut, Stengelchen. — Komm 
herein! 

Traſt (ibn ertennend). Dann freilich nicht! 

Kurt (erkennt auch ihn, erſchrickt, tritt an ihn heran, mit ge— 
dämpfter Stimme). Sie ſuchen mich, mein Herr? 

Traſt. Nein — aber es freut mich, daß ich Sie finde. 

Kurt. Mit wem hab' ich die Ehre? 

Traſt. Graf Traſt. 

Kurt (befangen, ſehr höflich). Ah! — Wir verdanken 
Ihren Beſuch unſerem Herrn — wohl eine Reiſebe— 
kanntſchaft? — unſer Herr — 

Traſt. Sie ſind der Sohn dieſes Hauſes? 

Kurt. Pardon. Zu dienen. Natürlich. — Und, nicht 
wahr, Herr Graf, wie beide ſind Lebemänner genug, 
um den Vorfall des geſtrigen Abends zu vergeſſen? — 

Traſt. Glauben Sie? 

Kurt. Das Mädchen iſt niedlich, das weiß ich am 
beſten. Ihrem Geſchmack, Herr Graf, alle Ehre. Aber 
Sie ſehen ein, das Recht ſteht auf meiner Seite. Wir 
werden, hoff' ich, nicht rivaliſieren. 

Traſt. Um ſo weniger, als der Bruder des Mädchens 
der beſte Freund iſt, den ich beſitze. 

Kurt lerſchrickt, faßt ſich, nach kleinem Schweigen). Was ge⸗ 
denken Sie zu tun? 

Traſt. Das weiß ich noch nicht. Gelingt es mir, 
ihn von ſeinen eingebildeten Verpflichtungen gegen Ihr 
Haus loszulöſen, und find' ich Sie bereit, Ihre Be⸗ 
ziehungen auf der Stelle abzubrechen, ſo darf ich viel— 
leicht ſchweigen — 

Kurt. Und ſonſt? 
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Traſt. Das iſt dann Herrn Heineckes Sache. 

Kurt. Glauben Sie etwa, daß ich mich mit meinem 
Kommis ſchlagen werde? 

Traſt. Mit Ihrem — was? ... Ah jo! 

Kurt. Herr Graf, tun Sie, was Ihnen beliebt. 

Traſt. Das iſt meine Gewohnheit. Herr Heinecke 
befindet ſich augenblicklich bei Ihrem Herrn Vater ... 
Geſtotten Sie mir, mich noch einige Minuten hier aufzu— 
halten, um ein Begegnen zwiſchen Ihnen abzukürzen. Ich 
möchte vermeiden, daß Sie einander die Hand drücken. 

Kurt. Betrachten Sie dies Zimmer als das Ihre, 
Herr Graf. 

Traſt. Ich danke Ihnen. (Sie trennen ſich. — Traſt 
dreht ſich nach der Wand und beſieht Bilder) 

Kurt (geht aufgeregt nach dem Hintergrunde) 

Tothar (zu Hugo). Was hat er nur mit dem da? 
Wenn ich mich recht erinnere, gab's einmal bei meinem 
Regimente einen Grafen Traſt, der — ein ſchlechtes 
Ende nahm. — Paß mal auf! 

Hugo längſtlich). Willſt du etwa mit ihm anbinden? 

Tothar. Warum nicht? Der Menſch intrigiert mich. 
— (Nähertretend) Herr Graf lieben die Einſamkeit? 

Traſt (ſic umwendend). Allerdings! 

Tothar. Das iſt beinahe unhöflich. 

Traſt (fieht ihn groß an). Ah! Ihr Ehrgefühl ſcheint 
auf einer Meſſerſchneide einherzugehen, Herr — Pardon! 

Tothar. Ich heiße Lothar Brandt und halte es für 
nötig, hinzuzufügen, daß ich Leutnant der Reſerve im 
Küraſſierregiment „Kronprinz“ bin... 

Traſt (ſehr liebenswürdig). Sonſt nichts? 

Tothar (drohend). Sonſt nichts, Herr Graf? 

Traſt. Vergebung. Man dient in der Reſerve nur 
zu Kriegszeiten. Als ich hierher kam, hoffte ich in 
Frieden zu leben. 
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Tothar. Sie irren, Herr Graf. Man dient in der 
Reſerve auch bei einer Waffenübung. 

Traſt. Brauchen Sie mich zu einer Waffen- 
übung? 

Tothar. Geſtatten Sie mir, Herr Graf, vorerſt eine 
Frage. 

Traſt. Mit Vergnügen. 

Tothar. Bei dem Regimente, dem anzugehören ich 
die hohe Ehre habe, hat vor Jahren ein junger Offizier 
geſtanden, der Ihren Namen trug. 

Traſt. So? Das kann ich wohl geweſen ſein. 

Tothar (hard). Derſelbe wurde mit ſchlichtem Ab— 
ſchiede aus der Armee entlaſſen. 

Traſt. Stimmt, ſtimmt! (Immer liebenswürdig) Und 
wenn Sie hiermit, mein werter Herr, den Wunſch aus— 
drücken wollen, mich auf der Straße nicht zu grüßen 
— ich entbinde Sie von Ihrem Gruße ... Ich kann 


ihn entbehren! (Verbeugt ſich und ergreift eine Mappe, um darin 
zu blättern) 


Hugo (begeiſtert). So elegant bin ich noch nie ab— 
gefertigt worden. (Geht zu Traſt mit tieſer Verbeugung) Ge— 
ſtatten — mein Name iſt Stengel. 

Traſt (ſich umwendend). Beliebt? 

Hugo. Stengel! 

Traſt (verbeugt ſich liebenswürdig — fie ſprechen) 

Kurt (der inzwiſchen nach dem Vordergrunde gekommen iſt, leiſe 
zu Lothar. Menſch, was fällt dir ein? ... Das iſt ja 
die allmächtige Firma Traſt und Comp. ... Willſt du 
das Geſchäft deines Vaters ruinieren? 

Tothar (beſtürzt). Warum haft du mir das nicht früher 
gejagt ? 

Kurt. Jedenfalls müſſen wir die Geſchichte auf der 
Stelle wieder gut machen. 

Tothar. Falls du eine korrekte Form findeſt! 
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Kurt. Verzeihung, Herr Graf — mein Freund be— 
dauert — 

Tothar (laut). Bedauern iſt wohl nicht das richtige 
Wort, lieber Kurt. 

Kurt (stottern). Nun — er — er — 

Traſt. Vielleicht wünſcht Ihr Freund die kleine 
Diskuſſion als nicht geweſen zu betrachten? 

Tothar. So weit können wir allenfalls gehen, lieber 
Kurt. 

Traſt. Ich muß verſuchen, in Hochherzigkeit gleichen 
Schritt zu halten, und — habe denſelben Wunſch. 

Kurt. Der Zwiſchenfall iſt alſo erledigt. 

Lothar. Und ich geſtatte mir, der Freude Ausdruck 
zu geben, einen Mann, den ich in ſeinem Wirken ſeit 
Jahren hochſchätze, perſönlich kennen zu lernen. 

Traſt (ſehr lebenswürdig). Sie ſehen, Herr Leutnant, 
es war nicht überflüſſig, Sie nach dem „Sonſt“ zu 
fragen. In den Sphären der Bürgerlichkeit verſtehen 
wir beide uns gleich. Meine Herren, Herr Brandt junior, 
der berufene Erbe der ehrenwerten Kolonialwa ren— 
handlung Brandt und Stengel — wie ich erfahre —, 
mit welcher in Geſchäftsverbindung zu ſtehen, mir ein 
Vergnügen bereitet, hat mir ſoeben ein Privatiſſimum 
über das Thema „Ehre“ gehalten. Geſtatten Sie, daß 
ich ihm publice die Antwort gebe. Setzen ſich rechts) Im 
Vertrauen gejagt: Es gibt gar keine Ehre! (erſtaunen) 
Erſchrecken Sie nicht. Es tut nicht weh. — 

Tothar. Und was wir Ehre nennen? 

Traſt. Was wir gemeinhin Ehre nennen, das iſt wohl 
nichts weiter, als der Schatten, den wir werfen, wenn 
die Sonne der öffentlichen Achtung uns beſcheint. — Aber 
das ſchlimmſte bei allem iſt, daß wir ſo viel verſchiedene 
Sorten von „Ehre“ beſitzen als geſellſchaftliche Kreiſe 
und Schichten. Wie ſoll man ſich da zurechtfinden? 
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Tothar (char). Sie irren, Herr Graf. Es gibt nur 
eine Ehre — wie nur eine Sonne und einen Gott. 
Das muß man fühlen, oder man iſt kein Kavalier. 

Traſt. Hm! — Geſtatten Sie, daß ich Ihnen eine 
ganz kleine Geſchichte erzähle. Auf einer Reiſe durch 
Mittelaſien kam ich in das Haus eines tibetaniſchen 
Großen. Ich war beſtaubt und wegmüde. Er empfing 
mich, auf ſeinem Thronſeſſel ſitzend. Neben ſich ſein 
junges, liebreizendes Weib. Ruhe aus, Fremder, ſagte 
er, mein Weib wird dir ein Bad rüſten, und hierauf 
wollen wir Männer uns zum Mahle ſetzen. Und er 
ließ mich in den Händen des jungen Weibes. — — 
Meine Herren, wenn ich je im Leben Gelegenheit hatte, 
meine Selbſtbeherrſchung zu erproben, ſo geſchah es in 
jener Stunde. — Als ich die Halle wieder betrat, was 
fand ich da? Die Geſolgſchaft in Waffen, dröhnende 
Stimmen, halbgezückte Schwerter. „Du mußt ſterben“, 
ruft mein Gaſtfreund, „du haſt die Ehre meines Hauſes 
tödlich beleidigt, denn du haſt das Wertvollſte, was es 
dir bot, verſchmäht“. — Sie ſehen, meine Herren, ich 
lebe noch, denn ſchließlich entſchuldigte man mich mit 
den mangelnden Ehrbegriffen der europäiſchen Bar— 
baren. (Man lacht) Wenn Sie einen unſrer modernen 
Ehebruchsdichter ſehen, grüßen Sie ihn von mir, und 
ich ſchenk' ihm dieſen Konflikt. 

(Alle lachen, man geht allgemach nach links hinüber) 

Traſt. Meine Herren, ich wünſche nicht für frivol 
gehalten zu werden. Den Rätſeln der Geſittung nach— 
zuſpüren, tft ſittlich an und für ſich . .. Sehen Sie: 
nun liegt es außerdem im Weſen der ſogenannten Ehre, 
daß ſie nur von Wenigen, einem Häuflein Halbgötter, 
beſeſſen werden darf; denn ſie iſt ein Luxusgefühl, das 
in demſelben Maße an Wert verliert, in dem der Pöbel 
wagt, es ſich anzueignen. 
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Kurt. Das aber, Herr Graf, iſt paradox. Es iſt 
doch jedem erlaubt, ein Mann von Ehre zu ſein? 

Traſt. Im Gegenteil. Dann könnte ja der erſt— 
beſte arme Teufel aus dem Hinterhauſe kommen und 
die Kavaliersehre für ſich beanſpruchen. (Kurt ift betrofien) 

Tothar. Wenn er nach ihr handelt, ſo iſt er ein 
Kavalier. 

Traſt. Hm. Ja? Darf ich Ihnen eine zweite noch 
kleinere Geſchichte erzählen? . .. Aber ich fürchte, ich 
langweile Sie. 

Tothar. Hugo (ladend),. Nein — nein! 

Craſt. Sie ſpielt irgendwo in Südamerika, — dort 
bilden die Spanier die Ariſtokratie, — die Hefe iſt ein 
Gemiſch von Negern, Indianern und allerhand weißem 
Geſindel. Ein Sprößling dieſer unreinen Raſſe — er 
hieß — hm — Pepe — hatte Gelegenheit, in das 
ſpaniſche Mutterland verpflanzt zu werden und dort 
an dem echt kaſtilianiſchen Ehrgefühl ein wenig (haucht 
über den linten Ellenbogen) abzufärben. 


Zwölfte Szene 
Die Vorigen. Robert 


Robert (tritt unbeachtet aus Mühlingks Kabinett und hört zu) 

Traſt. Als er nach Jahren zurückkehrt, findet er 
jeine eben erblühte Schweſter mit einem jungen Ariſto— 
kraten allzu innig befreundet . .. Meine Herren, ent- 
rüſten wir uns nicht. Gemäß ihrer Herkunft war das 
des jungen Mädchens Beſtimmung. Der junge Burſche 
aber unterſteht ſich, den Geliebten zur Rechenſchaft 
ziehen zu wollen, wie wenn er nicht als Meſtize, ſon— 
dern als Hidalgo auſ die Welt gekommen wäre. 

Kurt (leiſeß). Paß auf, das geht auf mich. — 


Sudermann, Dram. Werke IV, 5 
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Traſt. Sie ſehn, meine Herren, das war Wahn- 
ſinn, und wie einen Wahnſinnigen wies man ihn zurück. 
Nun erſt entpuppt ſich des Burſchen wahre Natur. 
Wie ein Strolch lauert er dem jungen Edelmanne auf 
und knallt ihn nieder. — Er wird verurteilt, und noch 
unter dem Galgen behauptet der Tölpel — Pepe hieß 
er ja wohl —, er ſterbe für ſeine Ehre. Meine Herren, 
iſt das nicht einfach lächerlich? 

Robert. Du irrſt, lieber Freund. Dieſer Tölpel 
war in ſeinem Rechte. Ich würde nicht anders ge— 


handelt haben. 
(Alle ſtehen auf) 


Traſt. Ah, da biſt du ja! (Jom raſch entgegengehend, Leife) 
Du kennſt hier niemand. Sieh dich nicht um und komm. 
(Drängt ihn zur Tür) 

Robert (teife). Iſt das dort nicht Kurt? 

Traſt. Es ſind Fremde. Komm. (Laun Sie verzeihen, 
meine Herren. Wir ſind in Eile. Leben Sie wohl. 

Tothar (zu Kurt). Jetzt faſſ' ich ihn. — (Laut) Ge⸗ 
ſtatten Sie noch eine Frage, Herr Graf . . . (Sch neidend) 
Wenn Sie die Ehre aus der Welt zu ſchaffen belieben, 
was ſollen Ehrenmänner an ihre Stelle ſetzen? 

Traſt (ſich hoch aufrichtend). Die Pflicht, junger Mann. — 
(Leicht) Freilich, das iſt unbequem ... Meine Herren — 

Kurt. Es war unſerem Hauſe eine Ehre, Herr 
Graf. — 


Robert. Verzeihung! — Sind Sie Herr Kurt 
Mühlingk? 

Kurt. Das iſt mein Name. 

Robert (verwirrt). Wie — und? — — — Ja, ich 


vergaß — Sie kennen mich ja gar nicht mehr... Ich 
bin — (Will mit ausgeſtreckter Hand auf ihn zu) 

Traſt (dazwiſchentretend). Du gibſt dieſem Herrn nicht 
die Hand. 
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Robert (ſieht ſich wirr um, fixiert Kurt, dann Traſt, dann wieder 
Kurt, ſchreit auf, dann ſich faſſend). Ich bitte um eine Unter⸗ 
redung — Herr Mühlingk — unter vier Augen. 

Kurt. Wie Sie ſehn, hab' ich Beſuch, aber in einer 
Stunde ſteh' ich zu Ihrer Verfügung. 

Robert. In einer Stunde, Herr Mühlingk! 

Traſt (für ſich). Er hat raſch begriffen. — 

(Traſt und Robert zur Tür) 


(Vorhang) 


Dritter Akt 


Dekoration des erſten. — Eine Lampe brennt auf dem 

Tiſche. — Das Tageslicht bricht durch das Jenſter. — Im 

Hintergrunde links ein aufgeſchlagenes Bett unberührt. 

Daneben ein großer Koffer. Robert ſitzt, den Kopf in den 
Händen, vor dem Tiſche 


Erſte Szene 


Frau Heinecke in Nachtmütze und wollenem Unterrock 


Frau Heineme. Guten Morgen, mein Sohn. (er 
antwortet nich) Erbarmen, er is jar nich ins Bette ge— 
weſen. (Tritt, ſich die Augen wiſchend, zu ihm) Robertchen! 

Nobert (ſcrickt empor). Was gibt's? — Was willſt du? 

Frau Heinecke. Jeſes, wie du mir anſchreiſt! Und 
die Zähne klappern dir vor Froſt! Willſte Kaffee 
trinken? (er verneint heftig) Robertchen, nimm eine jute 
Lehre an von deine alte Mutter: Wenn der Menſch 
auch Kummer hat, ſchlafen muß der Menſch doch; denn 
das ſtärkt die Ilieder! (Löſcht die Lampe) 

Robert. Mutter, Mutter, was habt ihr getan? 

Frau Heinecke (weinend). Wir haben keine Schuld, 
mein Sohn! 

Robert. Keine Schuld! Mutter! 

Frau Heinecke. Ick hab' ihr ehrbar erzogen. In 
dieſen Hauſe is ihr nie ein ſchlechtes Beiſpiel jejeben 
worden. — Ick hab' ſie zur Schule angehalten und 
auch konfirmieren laſſen, objleich das nich mehr neetig 
is . . . Vor den Altar is ſie getreten in einen neuen 


Dritter Akt 69 


ſchwarzen Ripskleide. Hab' ick ihr gekauft aus 'n billi⸗ 
gen Ausverkauf, und mein eijnes Hochzeitstaſchentuch 
hab' ick ihr in die Hand jejeben, und der Herr Pre— 
diger ſprach ſo rihrend, ſo rihrend — 

Robert. Aber wie haſt du den Verkehr mit jenem 
— Menſchen dulden können? 

Frau Heinecke. Vielleicht war es jar nich ſo ſchlimm! 

Robert. Was verlangſt du noch für Bemeije?... 
Hat er mir mit brutalſter Offenheit nicht alles ein— 
geſtanden? Oder hat Alma etwa zu leugnen verſucht? 
Zum Überfluß bin ich dann geſtern abend noch im 
Haufe der Michalski geweſen. — Alles war aufs vor— 
trefflichſte geordnet. Deine liebe Tochter Auguſte hat ihnen 
ein verſchwiegenes Neſt hergerichtet mit Teppichen und 
Vorhängen und roten Ampeln — ſie ſelbſt ſtand Wache 
vor der Tür und wurde dafür — bezahlt! — Hahaha! 
— — Der Elende war geſtern in meinen Händen! 
Hätt' ich's nur übers Herz gebracht! 

Trau Heinecke. Aber Robert! 

Robert. Sei ſtill, er hat Genugtuung verſprochen. 
Das wenigſtens hab' ich erreicht! Er ſah, daß ich zu 
allem entſchloſſen war. — Da hat er mir beteuert, er 
werde bis heute Mittel und Wege finden, eine Ge— 
nugtuung zu ſchaffen. Ihr ſelbſt würdet damit zufrieden 
ſein. Ich dachte an die Zukunft des unglücklichen Ge— 
ſchöpfes und ließ ihn laufen. 

Trau Heinecke. Na, ick hab' mir nichts Schlimmes 
dabei — 

Robert. Du mußteſt es kommen ſehen. Was dachteſt 
du dir, wenn er ſie ſpät in der Nacht heimgeleitete? 

Frau Heinecke. Wer ſchläſt, is froh, daß er nich 
zu denken braucht. Außerdem hatte fie den Haus⸗ 
ſchlüſſel. 

Robert. Aber du konnteſt dir nicht verhehlen, daß 
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fie, um an feiner Seite heimzufahren, irgendwo in der 
Stadt mit ihm zuſammengetroffen jein mußte? 

Frau Heineme. Na ja. — Ick dachte: Sie jeht 
eben mit ihm. 

Robert. Ich verſtehe dich nicht. 

Frau Heinecke. Sie jeht mit ihm. 

Robert. Du ſagteſt ſchon — aber — 

Frau Heinecke. Wie ein junges Mädchen eben mit 
einem jungen Manne — jeht. 

Robert. Geht? Wohin geht? 

Frau Heineme. Ins Konzert oder ins Bierlokal — 
wenn's Jeld reicht, auch ins Theater — zur Sommerzeit 
in den Irunewald oder nach Treptow! 

Robert. Allein? 

Frau Heinecke. Allein! (Schnalzt mit der Zunge) Nee — 
mit den jungen Manne! — 

Nobert. Ich wollte jagen: ohne Begleitung der 
Eltern. 

Frau Heinecke. Natierlich! Oder verlangſte vielleicht 
von deine olle Mutter, det ſie auf ihre ſchwache Benekens 
hinter des junge Volk herzoddelt? 

Robert. Hm! Alſo du wußteſt, daß ſie mit ihm — 
ging? 

Frau Heinecke. Nee. Ick dacht' es mir nur. 

Robert. Und wenn du ſie fragteſt? 

Frau Heineme. Wozu fragen? Das gibt unnütze 
Rederei. Ein Mädchen muß von alleine wiſſen, was es 
zu tun hat. 

Robert. So, jo! 

Trau Heineme. Aber daß fie — o wer hätte das 
gedacht! .. . Jeſes, wie du zitterſt! — Ick muß dir jleich 
eine warme Stube machen! (Geht nach hinten zum Ofen) - 

Robert (für ſich. Kein Ausweg! Keine Rettung! 
Schande — ein Lebenlang nichts wie Schande! 
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un” 


Frau Heinecke Gur Küche hin). Vater, bring die Coaks 


U 
rein. 
(Kniet vor dem Oſen nieder und ſcharrt Aſche heraus) 


Robert für fih). Was für eine Art Genugtuung kann 
er gemeint haben? Eine Heirat? Hahahaha! — und 
wenn ich mich ehrlich frage, ich weiß nicht einmal, ob 
ich ſie wünſchen darf. — Schließlich bleibt mir das 
Duell! .. . Wenn er mich niederknallt, bin ich geborgen. 
Aber — was wird aus dieſen hier? 


Zweite Szene 


Die Vorigen. Heinecke in zerriſſenem Schlafrock, mit großen 
Filzſchuhen an den Füßen, trägt einen Korb Kohlen herein 


Heinecke (dump. Guten Morgen. 

Robert. Guten Morgen, Vater. 

Heinecke (ſtumpfſinnig brürend). Ja, ja. 

Frau Heinecke. Brumme nich, Vater! Hilf mir 
Feuer anmachen! 

Heineme. Ja, ja! Machen wir alſo Feuer. (Sie 
Inieen vor dem Ofenloch) 

Robert (für ſich). Und wenn ich ihn töte? Freilich, 
das wär' Erquickung! Aber die Frage bleibt: Was wird 
aus dieſen hier? Ich fürchte, ich darf mir den Luxus 
nicht geſtatten, jo was wie eine Ehre zu haben. (Auf: 
schreiend) Ah, bin ich ſchmutzig! 

Heinecke. Fehlt dir was, mein Sohn? 

Frau Heinecke (leiſe). Wejen die Alma! Er iſt jar 
nicht ins Bette geweſen. 

Heinecke. Ja, ja, die Alma! Dazu is man in Ehren 
jrau geworden! Aber ick hab's ſtets geſagt: Das Vor— 
derhaus wird uns ins Unglück ſtürzen. 


Frau Heinecke. Vater, weine nicht. (Sie halten ſich um⸗ 
ſchlungen) & 
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Robert (für ſich). Daß einem das Herz nicht bricht! 

Heinerke. Ah, ick weene nicht! Ick bin der Herr 
im Hauſe! Ick weeß, was ich zu tun habe! — Armer 
Krüppel hält auch auf Ehre! Mir ſoll das paſſieren? 
Meine Dochter? Die ſoll wat erleben! (Schwingt die 
Ofenkrücke) Meinen Fluch werd' ick ihr jeben. Meinen 
väterlichen Fluch! 

Trau Heinecke (welche die Betten aufräumt). Na, na! 

Heinecke. Ja du! Du verſtehſt von Ehre jar niſcht. 
(Schlägt ſich auf die Bruſt) Da ſitzt nämlich die Ehre. Auf 
die Straße wer' ick ihr ſtoßen — in Nacht und Nebel 
hinaus. 

Robert. Soll ſie da ganz verderben, Vater? 

Frau Heinecke. Laß ihn man reden. Er meint's 
nich ſo ſchlimm. 

Robert. Willſt du nicht nach ihr ſehn? Sie fürchtet 
ſich wohl, uns vor die Augen zu treten. 

Frau Heinecke. Schlafen wird je. 

Robert. O! 

Frau Heinecke (geht an die Kammertür). Alma! (Keine Antwort) 

Robert. Um Gottes willen! Man hätte ſie nicht 
allein laſſen ſollen. 

Frau Heinecke (Hat die Tür geöffnet). Wie ick dir ſagte, 
ſie ſchläft. 

Robert. Sie kann ſchlafen! 

Frau Heinecke. Wirſt du wohl aufſtehn, du ſchlechtes 
Mädchen? 

Heinecke (hinter ihr). Vorwärts, 'raus, ſonſt jibt's 
Wichſe! ö 

Robert. Vater, Mutter, raſch noch, ehe ſie kommt! 
Nehmt euch in Acht, zu ſtrenge mit ihr zu ſein. Das 
kann ſie leicht verſtockt machen. 

Frau Heinecke. Du biſt viel klüger, mein Sohn, 
als deine olle Mutter, aber das verſteh' ich beſſer. Wie 
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ins Korrektionshaus werd' ich ihr halten, wenn mir das 
Herz auch bricht. — Schuhe putzen, Kartoffeln ſchälen, 
Stuben ausſegen, Treppe ſcheuern, allens muß je. 

Robert. Und wenn ſie euch eines Nachts davonläuft? 

Heineme. Pah, eingeſchloſſen wird je! — Schlüſſel 
ſteck' ich in die Taſche! — Wie ſoll ſie da davonloofen? 

Robert. Bedenkt, ſie iſt ja halb ein Kind! Und 
Andere tragen mehr Schuld als ſie! . . . Die eigene 
Schweſter! ... Ah! ... Wenn ihr ſtrenge fein wollt, 
fo ſeid es gegen jene Kupplerin . .. Ich hoffe, ja, ich 
kann's von euch verlangen, daß ihr Alma ein für alle— 
mal dem Einfluß ihrer Schweſter entzieht und Auguſten, 
wie ihrem Manne, die Türe weiſt. 

Heineme. Sehr richtig! Machen wir reinen Tiſch 
mit die Geſellſchaft. Michalski hat mir nu genug ge— 
uzt. Da ſiehſt du's, Mutter! Robert muß aus Indien 
kommen, um es euch zu ſagen. Aber ihr habt ja kein 
Herz für mich alten, braven Mann. 

Robert. Verzeih, Vater! Um dich handelt es ſich nicht. 

Heinecke. Janz ejal. — Und Aujuſte iſt eine Teller- 
leckerin. Wat ſie erraffen kann, ſackt ſe in. 

Trau Heinecke (die Schürze vor den Augen). Aber fie iſt 
auch mein Kind, und ich habe alle meine Kinder jleich lieb! 

Robert. Auch wenn fie deiner Liebe nicht würdig 
ſind, Mutter? 5 

Frau Heinerke. Dann erſcht recht! 

Robert. Still! 


Dritte Szene 
Die Vorigen. Alma 


Alma (in weißer Nachtjacke und weißem Unterrod, mit aufge⸗ 


löſtem Haar, erſcheint zögernd in der Kammertür und blickt mit ſcheuen 
Augen von einem zum andern) 
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Heinee. Hoho! 

Frau Heinecke (die Hände ringend). Kind, Kind, iſt das 
der Lohn? Hab' ick dir nicht dauſend jute Lehren ge— 
geben? Hab' ich dir nich gehalten wie eine Prinzeſſin? 
Aber jetzt iſt's aus damit! Wat ſtehſte da? Hol den 
Beſen! Feg die Stube aus! 

Alma ſ(ſchleicht mit abwehrend erhobenem Ellbogen an ihr vorbei 
in die Küche) 

Heinecke (der aufgeregt im Zimmer auf und nieder ſtelzt). Ich 
bin dein jreiſer Vater, wer' ick ihr ſagen, ich hab' dir 
in die Welt geſetzt. — Ja! ein alter, braver Mann 
bin ick! Bin ick ooch. 

Alma lerſcheint mit Beſen und Schaufel in der Küchentür) 

Robert für ſich. Wie rührend ſieht fie aus in ihrer 
Reue! Und fie — —! 

Frau Heinecke. Nu, wird's bald? 

Heinecke (feierlich. Alma, meine Tochter, hierher — 
janz dichte. 

Alma. Bitte, bitte, ſchlag mich nicht! 

Heinecke. Das iſt das wenigſte! Ich bin ein alter, 
braver Mann. Ja! Hier ſitzt die Ehre. Weißt du, 
was ich jetzt jleich werde? — Verfluchen wer' ick dir. 
Wat ſagſte nu? 

Alma. Geh — laß mich zufrieden! 

Heinecke. Trotzen willſte? Aber du ſollſt mir kennen 
lernen. Du! 

Frau Heinecke. Vater, halte Ruh — ſie ſoll arbeiten. 

Heineme. Wat? Ick ſoll meine ungeratene Dochter 
nich verfluchen dörfen? 

Frau Heineme. Jeh — das kommt ja bloß in die 
Bicher vor. 

Heinecke. Ha! 

Robert. Liebe Eltern! So geht es nicht weiter. 
Tut mir's zuliebe und laßt mich eine Weile mit ihr 
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allein. Zieht euch unterdeſſen an, denn ich vermute, 
es gibt Beſuch. 

Frau Heinecke. Komm, Vater! 

Heinecke. Ick ſoll meine ungeratene Dochter nich —! 
Na warte — (Frau Heinecke zieht ihn mit ſich. Beide ab) 


Vierte Szene 
Robert. Alma 


Robert (für fi). Jetzt werd' ich erfahren, wer ſie iſt 
— und was ich zu tun hab'. (Weich) Komm zu mir, 
Schweſter. 

Alma (weinerlich). Mutter hat befohlen, ich ſoll die 
Stube ausfegen. 

Robert. Das hat Zeit. (Nimmt ſie bei der Hand. Sie 
ſchrict zurück) Brauchſt keine Angſt zu haben ... Ich 
werde dich nicht ſchlagen. Und verfluchen auch nicht... 
Du ſollſt nur wiſſen, daß du von nun an einen guten 
Freund haſt, der bei dir Wache hält — treu und nach— 
ſichtig. 

Alma. Du biſt viel zu gut. — Viel zu gut. — 


(Sinkt ſchluchzend vor ihm nieder) 

Robert. Na, na — nur nicht knieen! ... Setz dich 
auf die Fußbank . .. ſo . . . (ſetzt ſich auf den Seſſel) und richt 
dich auf, damit ich dir in die Augen ſehn kann. (Verſucht 
ihren Kopf aufzuheben, fie verbirgt ihn widerſtrebend in ſeinem Schoße) 

. Du willjt alſo nicht? . . . So lieg meinetwegen und 
weine. Ich werd' dich von dieſem Platz nicht weg— 
weiſen ... Und weinen wirft du noch manchen Tag 
und manche Nacht, wenn du erſt recht begriffen haſt, 
was man aus dir gemacht hat . .. Sag mal, das ſiehſt 
du doch ein, daß dein ganzes künftiges Leben nur der 
Reue gehören muß? 
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Alma. Ja! Das ſeh' ich ein... 

Robert (nimmt ihren Kopf in beide Hände). Ja, ja, Schweſter, 
da hat man ſich denn in der Fremde ein Glück für 
dich zurechtgebaut .. . Zehn volle Jahre lang... Und 
nun werden zwanzig kaum ausreichen, um nur dies 
Elend vergeſſen zu machen. 

Alma. In zwanzig Jahren bin ich ja alt. 

Robert. Alt? — Was tut das? Für uns beide 
gibt es auch heute keine Jugend mehr! 

Alma. O Gott! 

Robert (in Erregung auffpringend). Hab feine Furcht! 
Wir werden zuſammenbleiben. Wir werden uns in 
irgend einen Winkel verkriechen, wie's gehetzte Tiere 
machen. Ja, das ſind wir . . . Man hat uns luſtig ge— 
hetzt und zerfleiſcht . . . (Alma ſintt mit dem Geſicht auf den 
leeren Sitz zurüd) Siehſt du, nur wir einander können uns 
heilen . . . du mich, und ich dich. (Fur fig) Wie ſie da⸗ 
liegt! Heiliger Gott, mir wird immer klarer, was zu 
tun iſt. — Die Kinderſeele, die er in den Schmutz ge— 
treten hat, kann er mir nicht wiedergeben, und andre 
Genugtuung brauch' ich nicht! .. . Alma! 

Alma fi aufrichtend),. Was? 

Robert. Du liebſt ihn wohl ſehr? 

Alma. Wen? 

Robert. Wen? Jenen! 

Alma. O ja! 

Robert. Und wenn du ihn ganz verlierſt, — fühlſt 
du, daß du dran zu Grunde gehen würdeſt? 

Alma. O nein! 

Robert. So iſt's recht. .. Sei hübſch tapfer... 
Man lernt vergeſſen . .. Man lernt's ... (Sest fis) Vor 
allem wirſt du wieder arbeiten. Daß es mit dem Sing— 
ſang zu Ende iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Du haſt die 
Schneiderei gelernt... Die nimmſt du wieder auf. 
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Nur in ein Geſchäft gehſt du nicht mehr zurück... 
Dort gibt es Verführung und ſchlechtes Beiſpiel. 

Alma. Ach ja, die Mädchen ſind zu ſchlecht. 

Robert. Man ſoll niemand mit Steinen werfen. — 
Und am wenigſten du! Wohin wir ziehen, weiß ich 
noch nicht. — Ich bring's nicht über mich, unſere alten 
Eltern zu verpflanzen, ſonſt nähm' ich euch mit mir — 
ganz egal wohin — bloß weit, weit weg, wo du nur mir 
gehörſt. — Mir und der Arbeit. — Denn das kannſt 
du mir glauben: Ein volles Müdewerden iſt ſchon ein 
halbes Glücklichſein. — Die Eltern werden natürlich 
bei uns wohnen. Und du ſollſt mir helfen, für ſie zu 
ſorgen. — Neben der Schneiderarbeit wirſt du waſchen 
und kochen. — Wirſt ſie pflegen und ihre Launen er⸗ 
tragen. Willſt du das? 

Alma. Wenn du willſt. 

Robert. Nein, du mußt wollen. — Mit freudigem 
Herzen. Sonſt iſt kein Segen dabei. — Ich frag' dich 
noch einmal: Willſt du? 

Alma. Ja. — Von morgen ab will ich alles . .. 

Robert. So iſt's recht. — Aber warum erſt von 
morgen ab und nicht ſchon heute? 

Alma. Weil ich heute noch — 

Nobert. Was denn? 

Alma. Ach bitte, bitte! 

Robert (freundlich). Heraus damit! 

Alma. Ich möchte — heute noch — gar zu gerne 
— auf den Maskenball gehen. 


(Langes Schweigen. Stummes Spiel .. Er ſteht auf und geht 
im Zimmer auf und nieder) 


Alma (aufftegend). Ja, darf ich? 

Robert. Rufe die Eltern! 

Alma. Alſo ich darf nicht? (Weinerlich) Nicht einmal 
das? Nicht einmal zum Abſchied ſoll man ein kleines 
Vergnügen haben? 
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Robert. Weißt du, was du ſprichſt? Du — — — 

Alma (trotzig. Ich weiß janz jut, was ich ſpreche ... 
Ja, bin jar nich ſo dumm! Ich kenn' das menſchliche 
Leben . . . Warum haſte dich ſo? . . . Iſt das nicht ein 
Unſinn, daß man hier ſitzen ſoll wegen jar niſcht? — 
Kein' Sonn', kein Mond ſcheint 'rin in ſo 'nen Hof. — 
Und rings um einen klatſchen je und ſchimpfen! ... 
Und keiner verſteht was von Bildung... Und Vater 
ſchimpft und Mutter ſchimpft . .. Und man näht ſich 
die Finger blutig! . . . Und kriegt funfzig Pfennig pro 
Tag . . . Das reicht noch nich mal zu's Petroleum ... 
Und man iſt jung und hübſch! . . . Und möcht' jern 
luſtig ſein und hübſch angezogen jehn . . . Und möchte 
jern in andre Sphären kommen . . . Denn ich war 
immer fürs Höhere . .. Ja, das war ih... Ich Hab’ 
immer jern in de Bücher geleſen . .. Und wegen's 
Heiraten! Ach, du lieber Gott, wen denn? — So einen 
Plebejer, wie ſie da hinten in de Fabrik arbeiten, will 
ich jar nich . . . Der verſäuft doch bloß den Lohn und 
ſchlägt einen . . . Ich will einen feinen Mann, und 
wenn ich den nicht kriegen kann, will ich lieber jar 
keinen . . . Und Kurt iſt immer fein zu mir geweſen ... 
Da hab' ich keine ruppigen Worte gelernt . . . Die hab' 
ich hier im Hauſ' gelernt. Und ich will 'raus hier. Ich 
brauch' dich überhaupt nich mit deine Wachſamkeit ... 
Mädchen wie ich jeht nich unter! 

Nobert (will auf ſie los, beſinnt ſich aber). Rufe die 
Eltern! 

Alma. Und jetzt frag' ich Vatern, ob ich nicht —. 
(Da er drohend auf ſie zuſtürzt) Ja, ja, ich jeh' ſchon! (Ab) 

Nobert (allein). So. — Alſo das iſt ſie! Ah, was für 
ein weichlicher Narr ich war! . . . Fing ſchon an, mir 
dieſe Gemeinheit mit Wehmut und Poeſie zu über— 
zuckern. — Das kann Verführung nicht! . .. Das hat 
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im Blut gelegen. So, jetzt heißt's handeln. Pietätlos 
— roh, meinetwegen. — Sonſt iſt alles verloren! — 


Fünfte Szene 
Robert. Heinecke. Frau Heinecke. Alma 


Frau Heinecke (Alma vor ſich herſchiebend) 

Heinecke (mit vollen Backen). Dieſe Unverſchämtheit! 

Frau Heinecke. Maskenbälle koſten Jeld. Jetzt wird 
zu Hauſe geblieben. 

Heinerke. Haſt du meinen Fluch verdient oder nich? 
Ick verfluch' dir doch noch mal, du Kröte! 

Robert. Alma, geh hinaus. Ich habe mit den Eltern 
zu reden. 

Frau Heinerke. Und ſchlampe nich jo 'rum ... Zieh 
dir ein Kleid über. Das jraue mit de Flicken. 

Alma. Das olle? 

Heinecke. raus! 

Trau Heinecke. Und daß du mir keinen Kaffee trinkſt! 
Na, na, heule nich! (Leijed Er ſteht auf 'n Herd! 

(Alma ab) 


Sechſte Szene 
Heinecke. Frau Heinecke. Robert 


Robert. Vater, Mutter — ſeid mir nicht böſe — 
Ich muß euch — in euerm Leben muß — und wird — 
eine große Umgeſtaltung vor ſich gehn. 

Heineke. Was is los? 

Robert. Ich habe mich überzeugt, daß Alma rettungs— 
los verderben muß, wenn fie nicht in Verhältniſſe ge- 
bracht wird — die nicht einmal die Möglichkeit zu einer 
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Rückkehr in ihr bisheriges Leben geſtatten. — Aber 
was ſoll aus euch werden? — Allein dürft ihr hier 
nicht bleiben . . . Sonſt würdet ihr der Gier der Mi— 
chalskis zum Opfer fallen. — Kurz und gut... ihr 
müßt mit mir gehn... 

Frau Heinecke (entfegt). Nach Indien? 

Robert. Ganz egal, wohin. Vielleicht auch nach 
Indien. Der Einfluß Traſts reicht weit. Wir ſind in 
der Lage, wählen zu können. 

Heinecke (trotzig. Wenn ſchon, denn jleich nach Indien. 

Frau Heinecke. Mir geht der Kopf auseinander. 

Robert. Es wird euch ſchwer ... Ich ſeh' ja das 
ein. Aber verzagt nicht. Es ſcheint nur ſo ſchlimm. 
Man lebt in den Tropen tauſendmal bequemer als da— 
heim. Ihr werdet Diener haben, ſo viel ihr wollt. 

Heinecke. Potzdauſend. 

Robert. Und euer eigenes Haus! 

Heinecke. Und Palmen? 

Robert. Mehr, als ihr brauchen könnt. 

Frau Heineme. Und die ſchönſten Siedfrüchte pflückt 
man ſich von de Bäume? 

Robert. Man läßt ſie ſich pflücken. 

Frau Heinecke. Und koſten niſcht? 

Robert. So viel wie nichts. 

Heinecke. Und die Popejeien fliegen jo rum? Und 
die Affen — wie im Zoolog'ſchen? 

Robert. Alſo ihr willigt ein? 

Frau Heineke. Wenn du meinſt, Vater? 

Heineme. Na, alſo meinetwegen — wir kommen mit! 

Robert. Ich dank euch! — Ich dank’ euch! (ür ſich) 
Gott ſei gelobt, daß ich ſie nicht zu zwingen brauchte! 
(Laut) Und nun keine Zeit verloren! Wo iſt Feder und 
Papier? 

(Heinecke kratzt ſich nachdenklich den Kopf) 
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Frau Heineme. Alma hat fie wohl! (Sie geht in die 
Kammer) 

Heineme. Natürlich. Die ſchreibt ja immerzu Briefe. 
(Schließt die Ofentür) 

Robert (für fih, mit einem Seufzer der Erleichterung). Ah! u 
Nun bin ich doppelt begierig auf die Genugtuung, die 
er anbieten wird, und die ich — ablehnen werde. — 
Ablehnen, wie das Duell. — Sie werden mich feige 
und ehrlos ſchelten! Ach, was! Ich brauche ihre Ehre 
nicht, ich habe den Meinen Brot zu ſchaffen. 

Frau Heinecke Gurücktehrend). Auf 'n Tiſch iſt alles zu— 
rechtgelegt. — Oder willſt du hier —? 

Robert. Nein, nein! Dort bin ich ungeſtört! 

Frau Heinerke. Du ſiehſt müde aus. Du ſollteſt ein 
Stündken ruhen. 

Robert (ſchüttelt den Kopf). Wenn Herr Mühlingk junior 
Nachricht ſendet — oder ſich ſelbſt bemüht, ſo ruft 
mich. (Ab) 


Siebente Szene 
Heinecke. Frau Heinecke 


Trau Heinecke (auf einen Stuhl ſinkend). Nach Indien! 

Heinecke. Uns alte brave Leute rund um de Erd— 
kugel zu ſchleppen. 

Frau Heinecke (zum Fenſter zeigend). Herr Jeſes! 

Heinecke. Was jibt's? 

Frau Heinecke. Michalskis. 

Heinecke. Was? Die! (Knopft den Reck zu) Die ſollen 


mir kommen. 
(Es klopft) 


Beide (leiſe). Herein! 


Sudermann, Dram. Werke IV, 6 
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Achte Szene 
Die Vorigen. Auguſte. Michalski mit einem Päckchen 


Michalski. Morgen! 

Trau Heinecke. Bit! N 

Heinecke (mit der Fauſt drohend). Ihr ſeid mir —! Macht, 
daß ihr 'raus kommt! 

Augufte (fest ſich). Es iſt recht friſch heute früh. 

Michalski (ſetzt ſich und wickelt eine Flaſche aus). Hier den 
Likör ha' ick dir mitgebracht. — Was Extrafeines. — 
Hol mal den Proppenzieher. 

Frau Heinecke. Ein anderes Mal! Wir ſollen euch 
ja vor de Türe ſetzen. 

Auguſte. Wer jagt das? 

Frau Heinecke. Pſt! Robert! 

Auguſte. Was? In eurem eigenen Hauſe laßt ihr 
euch Vorſchriften machen? 

Heinecke (teife. Pit! Er ſitzt ja in de Kammer. 

Auguſte (mitleidig). Der arme Vater. Er zittert vor 
Angſt. 

Alichalski. Olle, brave Leute jo in Angſt zu ſetzen. 
Der Schuft! 

Frau Heinecke. Er iſt kein Schuft! Er is ein jutes 
Kind und ſorgt für uns. 

Heinetke. Wenn er uns boch nach Indien ſchleppen 
will. 

Beide, Wa? Wohin? 

Frau Heinecke. Nach Indien! 

Auguſte. Warum denn? 

Frau Heinecke. Bloß, weil die Alma hat uf'n Masken— 
ball jehen jewollt. 

Michalski. Verrückt! 
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Trau Heinecke. Seine paar Möbel, die einem das 
Heim ſo freundlich gemacht haben, muß man elendig 
im Stiche laſſen. 

Auguſte (ſentimenta). Und mir Armſte laßt ihr nu 
boch im Stiche! . . . Werdet ihr fie verkauſen? 

Trau Heineke. De Möbel? (Auguſte nickt) Wir müſſen! 

Auguſte. Auch die Spiegel und die Fotölchs? (Frau 
Heinecke bejaht. — In Rührung) Ich an eure Stelle, alle 
ſtatt fie für ein Butterbrot zu verſchleudern, würde fie 
eurer einſam zurückbleibenden Tochter zum Andenken 
jeben. Da wäret ihr doch ſicher, daß man ſie in Ehren 
hielte. 

Frau Heinecke (mißt ſie mit mißtrauiſchem Blicke, dann heimlich 
zum Alten). Vater, ſe will ſchon de Fotölchs. 

Auguſte leinlenkend). Oder, wenn ihr ſie doch verkaufen 
wollt, ſo ſind wir immer diejenigen, die euch die höchſten 
Preiſe zahlen. Damit's in de Familie bleibt. 

Heinecke. Aber noch ſind wir nich wech! 

Michalski. Ich an eure Stelle — 

Frau Heinecke. Wat ſollen wir tun? Wir ſind nu 
janz von ihm abhängig. Wenn er befiehlt, müſſen wir 
folgen, oder ſollen wir euch zur Laſt liegen? 

Auguſte. Wir haben alleine nich das Satteſſen. 

(Es klopft) 


Neunte Szene 


Die Vorigen. Der Kommerzienrat 


Alle (fahren erſchrocken durcheinander) 

Mühlingk. Guten Tag, lieben Leute. Iſt Ihr Sohn 
zugegen? 

Heinecke (devot). Jawoll! 

Trau Heinecke (öffnet die Tür). Robert! (Zärtlich) Liebes 
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Jotteken, er is auf 'n Stuhle eingeſchlafen ... hat 
nämlich kein Auge geſchloſſen dieſe Nacht . . . Robert⸗ 
chen, der Herr Kommerzienrat! ... Schläft janz feſt. 

mühlingk (freundlich. So? .. . Um jo beſſer! — Wecken 
Sie ihn nicht! 

Heinetke. Mach die Düre zu! 

Frau Heinecke (teife). Aber hat er nich gejagt —? 

Heinecke. Wenn der junge Herr Mühlingk kommt, 
hat er gejagt — (fließt leiſe die Tür) 

Auguſte (zu Michalski, mit der Gebärde des Geldzählens). Paß 
mal uf! 

MmMühlingk (der ſich in der Stube umgeſchaut hat). Das ſieht 
ja recht wohlhabend hier aus, lieben Leute! 

Heinecke mit Würde). Belieben der Herr Kommerzien— 
rat Platz zu nehmen auf dieſen Fotölch? 

Mühlingk. Ei, ei, lauter Seide? 

Frau Heinecke. Ja, es is lauter Seide. 

Mühlingk. Wohl ein liebes Geſchenk? 

Frau Heinecke (zögernd). So zu ſagen! 

Mühlingk (Harmtos). Von meinem Sohne? 

Heinecke. Jawohl! 

| Trau Heinecke. Bit! 

Mühlingk (beiſeite. Schlingel! (Laut) Beiläufig: Ihr 
lieber Sohn hat ſich nicht gerade gebührlich gegen den 
meinen benommen. Offen geſagt: Ich hatte andern 
Dank erwartet! Sie können ihm mitteilen, daß er ent— 
laſſen iſt und daß ich bis vier Uhr nachmittags ſeine 
Abrechnung erwarte. 

Trau Heinecke. Das wird ihm aber leid tun! 

Heinecke. Er hat den Herrn Kommerzienrat geliebt 
wie ſeinen eignen Vater. 

Mühlingm. So? Das freut mich. — Doch deshalb 
kam ich nicht, lieben Leute. Sie haben eine Tochter. 

Auguſte (ich vordrängend). Ufzuwarten! 
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Miühlingk, Womit kann ich dienen? 

Auguſte (devot). Ick bin die Dochter! 

Mühlingk. So? — Sehr brav — ſehr brav! Aber 
Sie mein' ich nicht. Das Fräulein heißt Alma! 

Frau Heinecke. Janz richtig. Und ohne zu lügen, 
ſie iſt ein hübſches Mädchen! 

Heinecke. Und talentvoll! Wir laſſen ſie für den 
Jeſang ausbilden! 

Mühlingmm. Ah! Es iſt immer erhebend zu ſehn, 
wenn Kinder ihren Eltern Freude machen. Nur eins 
will mir nicht gefallen: Ihre liebe Tochter hat den 
Aufenthalt, den ich Ihnen ſeit ſiebzehn Jahren in 
meinem Hauſe gewähre, dazu benutzt, um mit meinem 
Sohne zarte Beziehungen anzuknüpfen. Offen geſagt: 
Ich hatte andern Dank erwartet. 

Frau Heineke. Aber Herr Kommerzienrat! 

Mlühlingk, Um jedes Verhältnis zwiſchen Ihrem 
Hauſe und dem meinen aus der Welt zu ſchaffen, biete 
ich Ihnen ein Abſtandsgeld, das Sie, mein wackrer 
Herr Heinecke, mit Ihrer Tochter Alma zu teilen haben 
würden, dergeſtalt, daß die eine Hälfte ihr als Heirats— 
gut zufällt, ſobald ſich jemand findet, der — (Lächelt distret) 
Nun, Sie verſtehn mich wohl. Bis dahin würde die 
Nutznießung des Ganzen Ihnen verbleiben. Sind Sie 
einverſtanden? 

Auguſte (leiſe hinter ihm). Sag ja — ja. 

Heineme. Ich — ich — 

Mühlingk. Ich habe die Summe ungewöhnlich hoch 
bemeſſen, um ein unbedachtes Verſprechen einzulöſen, 
das Ihr lieber Sohn geſtern dem meinigen abzunötigen 
wußte... Sie beläuft ſich auf (zögert und ſchluckt) fünfzig⸗ 
tauſend Mark. 

Heinecke (mit einem Aufſchrei). Jeſus, Herr Kommerzien— 
rat, iſt das Ihr Ernſt? 
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Frau Heinecke. Mir wird ſchwach! (Sinkt in einen Stuhl, 
von Auguſte unterſtützt) 

mühlingk (beiseite). Ich habe zu hoch taxiert! (Laut) 
Ich frage Sie noch einmal, ſind Sie mit vierzigtauſend 
Mark zufrieden? 

Michalski. Ich denke, es waren — 

Auguſte (ihn ſtoßend, leiſe7). Sag ja — raſch — ſonſt 
zieht er noch mehr ab! 

Heinecke. Ich kann's nicht glauben, Herr Kommerzien— 
rat. Auch dieſe vierzig! So ville Jeld jibt's nich ... 
Das iſt Unſinn. Zeigen Sie mir das Jeld. 

mühlingk. Es liegt an der Kaſſe für Sie ange 
wieſen. 

Heinecke. Und der Herr Kaſſierer wird nich ſagen: 
Setzt den alten Kerl vor die Düre — er is überge— 
ſchnappt? . . . O, er kann recht eklig ſind gegen uns 
arme Leute, der Herr Kaſſierer. 


Alühlingk (hat ein Checkbuch hervorgezogen, ſchreibt eine Ziffer 
und reißt das oberſte Blatt ab, das er Heinecke überreicht. Alle ſtudieren 
eifrig den Schein) 


Heinecke. Vierzigdauſend! Immer noch furchtbar 
nobel . . . Herr Kommerzienrat! Jeben Sie mir Ihre 
Hand. 

Miühlingk (steckt die Hand in die Tajche). Noch eins: Morgen 
abend wird ein Möbelwagen vor Ihrer Türe halten, 
und zwei Stunden ſpäter werden Sie freundlichſt meinen 
Grund und Boden verlaſſen haben. Hernach hör' ich 
wohl nichts mehr von Ihnen. 

Heineme. Sagen Sie das nicht, Herr Kommerzien— 
rat! Wenn Ihnen der Beſuch eines alten, braven 
Mannes nicht läſtig fällt, ſo mach' ich mir manchmal 
das Verjnügen. Ja, ein alter, braver Mann, das 
bin ich! 

Mühlingk. Natürlich! Adieu, lieben Leute! (Beifeite) 
Pfui! (Ab) 


„ 
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Zehnte Szene 
Heinecke. Fran Heinecke. Auguſte. Michalski 


Heinecke. Mutter! Vierzigdauſend! (Wichalsti will ihn 


umarmen) Drei Schritt vom Leibe, mein Sohn! Sucht in 


den Taſchen, findet ein Schnupftuch, breitet es auf dem Knie aus, legt 
den Schein hinein, ſaltet das Tuch ſorgfältig darüber und ſteckt es in 


die Bruſttaſche) So, jetzt kannſte zärtlich ſein! 

Frau Heinecke. Mir iſt weh vor Freuden! (Sie um— 
armen ſich weinend) Wenn ick bedenke: Ich brauch' nu nich 
mehr ohne Jeld uf'n Marcht zu jehen, un wenn mir 
friert, kann ich nachmittags ohne ſchlechtes Gewiſſen 
noch einmal einheizen — düchtig! — Und abends eſſen 
wir kalten Ufſchnitt. 

Heinecke. Und ick kann Feerdebahn fahren, ſo viel 
ick will. 

Michalski. Genau vierhunderttauſend Mal à zehn 
Pfennige. 

Frau Heinecke. Und das Kanapee ſchenkſt du mir 
boch! 

Auguſte. Nach Indien geht ihr aber nu nich? 

[Frau Heinecke. Um Jeſu willen! 

Heinecke. Biſt wohl doll! 

Auguſte. Und wat werden Herr Robert denn dazu 
ſagen — 

Trau Heinecke (freudig). Ja, Robert! (Will zur Kammertür) 

Auguſte (hält fie zurück). Ick rate dir, laß ihn ſchlafen. 
Der erfährt's zeitig genug. 

Trau Heinerke (eriäroden. Wie meinſte das? 

Heinecke Gupft ſeine Frau am Rockſchoß, zeigt nach der Küchen— 
tür). Aber die da! ... He he! 

Frau Heinecke. Das arme, liebe Kind! 

Heinecke (geheimnisvoll). Wir woll'n ſe ieberraſchen. — 


Pſcht! 
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Alle (ſchleichen auf Zehenſpitzen zur Küchentür) 

Heinecke (der vorangeht, ſtößt die Tür auf — ein Schrei ertönt. 
— Heinecke, verdutzt, fährt zurüc). Nanu? — Mutter, wat's 
nanu? 

Frau Heinecke ſſchlägt die Hände über dem Kopf zufammen). 
Herr Jeſes! 

Michalski (ihnen über die Schulter fehend). Potz — Deibel! 

Heinecke (mit angenommener Strenge). Nu kommſte mal 
her! { 

Almas Stimme längſtlich). Ach bitte — nein! 

Heineke. Wird's bald? 


Elfte Szene 


Die Vorigen. Alma 


Alma lerſcheint in indiſchem Prachtkoſtüm, die Hände ſchamhaft 


vors Geſicht geſchlagen. Alle laufen mit verſtecktem Lachen und Aus⸗ 
rufen der Bewunderung um fie herum. Auguſte befühlt den Stoff) 


Auguſte. Das indiſche Kleed! 

Michalski. Von die ſplitternacktigte Prinzeſſin. 

Alma. Ich — hab's — bloß — anprobieren wollen. 
— Ich werd's gleich ausziehn. 

Trau Heinecke (fie vorſichtig herzend). Ach, Jotte — wie 
ſo'n Engelken! 

Alma. Ihr ſeid mir nicht mehr böſe? 

Heinecke. Beeſe? (Sich beſinnend, ſtrenge) Das heißt, 
eigentlich ſehr. Aber wir wollen noch eenmal Inade 
vor Recht ergehn laſſen. (Sich umwendend) Das hab' ich 
ſein gemacht? Wie? 

Frau Heinecke (ftreigelt ihre Locken und führt fie nach rechts). 
Komm! Setz dir nieder! Nein, hier auf'n Fotölch. 

Alma. Auf dem —? Was iſt geſchehn? 

Heinerke, Hehe! 


(Alle ſetzen ſich um ſie herum) 
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Alma. Und darf ich heute auf den Maskenball? 
Heinetke. Ja, du darfſt auf den Maskenball! 
Auguſte (ironiſch). Das arme Kind! 

Heinecke (aufipringend). Ich muß mal ſofort uf de 
Kaſſe. 

Michalski (der die Litörflaſche auftorktb. Warte! Ein Glück 
will angefeuchtet ſind, damit es kleben bleibt. Alma, 
hole Iläſer! 

Frau Sreinerke (aufipringend). Laß das liebe Kind ſitzen. 
Das beſorg' ich! (Geht zum Wäſcheſchränkchen und holt ein Ge— 
ſtelle mit Litörgläſern. Zu Auguſte) Was meinteſt du vorhin 
mit Robert? — 

Auguſte. Wirſt ſchon ſehn! 

Trau Heineme. Er kann doch uns armen, alten 
Leuten unſer bisken Glück nich mißjönnen? — 

Michalski (fingt, das Glas erhebend). So leben wir, jo 
leben wir — 

Frau Heinecke. Still! Um Gottes willen! 

(In der Kammer poltert ein Stuhl) 

Michalski. Meine Herrſchaften! Fräulein Alma 
Heinecke, unſer Glückskind, und vor allem das Haus 
das ſich immerhin nobel erwieſen hat — 

Heinecke. Das Haus Mühlingk ſoll leben, hoch! 


Zwölfte Szene 


Die Vorigen. Robert erſcheint in der Kammertür 
(Alle wiederholen das Hoch zweimal) 


Frau Heinecke (erſchrocken). Da is er! 
(Verlegenes Schweigen 
Michalski (frech). n Morgen, Schwager! 
Robert. Willſt du mir nicht erklären, Mutter, wie 
kommen dieſe beiden Leute dazu, ſich an unſern ehrlichen 
Tiſch zu ſetzen? 
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Michalski. Oho! 

Heinecke. Sei nicht ſo ungemietlich! 

Crau Heinetke (gebt zu ihm nach links). Robertchen, der 
Menſch ſoll nicht ſtolz ſein, am wenigſten gegen ſein 
Fleiſch und Blut. N 

Robert. Hm! — Alma, was iſt das? Wer hat dir 
geſtattet — ? 

Heinecke. Und damit du's weißt: Auf Indien mach 
dir keene Hoffnungen. Ich zieh' es vor, meine Jelder 
in Deutſchland zu verzehren. 

Nobert (faffungstos). Was iſt hier vorgegangen? 

Trau Heinecke. Rede du, Vater, denn dir iſt der 
Schein gegeben worden. 

Robert. Welcher Schein? 

Heinecke ſſich in Poſitur ſetzen ). Mein Sohn! — Man 
ſieht es manchem Mann nich an, was er is... Er 
trägt es gewiſſermaßen in ſich ... Darum ſoll man 
Achtung vor ihm haben, denn man kann nie wiſſen, 
was unter jo einem ſchlichten Node verborgen iſt . .. 
Biberpelze kann Jeder tragen. 

Robert. Willſt du mir nun endlich erklären — ? 

Heinecke. Erklären? — Wat is da viel zu erklären? 
. . . Sieh mir nich ſo an. Wat ſieht er mir fo an, 
Mutter? ... Das brauch' ich mir nicht mehr gefallen 
zu laſſen ! a 

Trau Heinecke. Nu rede doch jchon. 

Heinecke. Alſo, wie gejagt, janz einfach: der Kom— 
merzienrat war hier. 

Robert. Der — — Warum habt ihr mich nicht 
geweckt? 

Heinecke. So? ... Erſtens: Weil's nicht der junge 
Herr Mühlingk war. Wenn dein Freund kommt, kannſt 
du ihn ja in Empfang nehmen. Der alte Herr iſt 
mein Freund ... Wir haben verſprochen, uns künftig 
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zu beſuchen . . . Und zweitens: Weil ick mir von meinen 
Sohne keine Vorſchriften machen laſſe .. . Jetzt iſt's 
aus damit . . . Verſtanden? 

Trau Heinecke. Aber, Vater! 

Heinecke. Komm mir nich zu nahe, wenn ick meinem 
Sohne väterliche Ermahnungen gebe. Ick laſſe jetzt nich 
mehr mit mir ſpaßen. 

Michalski (hinter ihm). So iſt's recht! 

Robert. War von Alma die Rede? 

Heinecke. Erſtens war von dir die Rede. Du biſt 
aus ſeinen Dienſt entlaſſen — wegen ungebierlichen 
Benehmens. Offen geſagt, ich hatte andern Dank er— 
wartet. 

Robert. Du? 

Heinecke (ſtrenge). Ja, ich, dein alter, braver Vater 
. . . Mir iſt es nicht ejal, wenn meine Söhne als ſtellen— 
loſe Commis in de Welt 'rumloofen. Und bis vier Uhr 
nachmittags ſollſt du ihm die Abrechnung ſchicken, ſonſt 
jeht's dir ſchlecht! 

Nobert (will auffahren, bezwingt ſich aber). Sprechen wir 
von Alma! Hat er uns Genugtuung angeboten? — 

Heinecke. Natürlich! Vollſtändigſte! 

Nobert (gögernd, wie einer, der fühlt, daß er eine Dummheit 
ſagt). Alſo — die Heirat? 

Heinecke. Welche Heirat? 

Nobert. Zwiſchen ſeinem Sohne — und — 

Heinecke. Biſt wohl doll! 

Robert (auffahrend, angitvom. Was ſonſt? 

Heinecke (ſchlau, leiſe, nach ſeinem Ohre hin). Volle vierzig— 
dauſend Mark! (Laut) Nobel — was? 

Robert (mit gellendem Aufſchrei). Geld? 

Trau Heinecke lerſchrocken). Jeſus, ich hab's mir ge— 
dacht! 

Nobert. Geld! 
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Heinerke. Jawohl! Hier ſteckt's! So gut wie bar. 

Robert. Wie? Du haſt es genommen? 

Heinecke (verwundert). Na? 8 

Robert, Er bot dir Geld an, und du nahmſt es? 
(Er dringt, außer ſich, auf ihn ein) 

Michalski (ſpringt dazwiſchen). Ich rate dir, laß den 
alten Mann zufriedeu. 

Robert (taumelt zurück, ohne ihn zu beachten). Mutter! Ihr 
nahmt? 

Frau Heinecke (die Hände faltend). Wir find arme Leute, 
mein Sohn! 
(Robert ſinkt mit verzweifeltem Lachen in den Arbeitsſchemel. Michalski 


und Auguſte um den Alten beſchäftigt. Alma ſitzt lächelnd, mit ge⸗ 
falteten Händen in dem Seſſel) 


Trau Heinecke (beiseite). Jott ſteh ihm bei! Es iſt nicht 
richtig bei ihm! (Legt die Hand auf feine Schulter) Mein Sohn, 
nimm eine jute Lehre an von deine alte Mutter: Man 
ſoll ſein Jlück nich mit Füßen treten, denn Hoffart 
ſtirbt auf dem Stroh! 

Robert. Das wäre nicht das Schlimmſte, Mutter! 
.. . Auf dem Stroh . . . am Grabenrand will ich ſterben 
.. Verrecken will ich, wie ein Hund! — Nur gebt das 
Geld zurück! . . . Seht mal, ich will ganz ruhig, ganz 
vernünftig mit euch reden. — Ich will euch an den 
zehn Fingern beweiſen, daß ihr es tun müßt. — Jene 
haben uns in Schande gebracht. — Gut. — Aber wir 
waren ohne Schuld. — Wir brauchten uns vor nie— 
mandem zu ſchämen. — Man kann mir meine Ehre 
ſtehlen, wie man mir mein Portemonnaie ſtiehlt. — 
Dagegen iſt man wehrlos. — Aber wenn wir uns 
unſer bißchen Ehre bezahlen laſſen — mit barem Geld 
— dann ſind wir ehrlos geweſen von jeher. Und dann 
geſchieht uns recht — (Heinede dreht ſich nach Michalski um, 
der zeigt mit dem Finger nach der Stirn) Mein Gott, ich ſeh' 
ja alles ein. — Ich mach' euch keine Vorwürfe. Wahr⸗ 
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haftig nicht. — Ihr ſeid arm und wart es von jeher. 
— So ein elendes Stück Leben, das nichts iſt wie 
Angſt ums tägliche Brot, macht Einſicht und Würde zu 
Schanden. Und nun laßt ihr euch durch das bißchen 
Geld verblenden. — Aber das glaubt mir, Freude 
werdet ihr nie daran haben. — Nichts wird euch bleiben 
als der Ekel. — (Würgend) Ach, der Ekel! — Man er— 
ſtickt ja darin! 

Iran Heinecke. Einem wird janz kalt bei dieſem 
Jerede. 

Heineke. So is mein Sohn! 

Robert. Und glaubt doch nicht, daß es euer Schade 
ſein wird, wenn ihr mir folgt. Seht mich an. Ich 
hab' doch was gelernt, nicht wahr? . . . Ich bin doch 
geſund, nicht wahr? . . . Ich bin doch nicht verwahrloft, 
nicht wahr? Die paar Jahre, die euch noch zu leben 
übrig bleiben, könnt ihr mir doch ruhig anvertrauen, 
nicht wahr? Seht, ich will ja nichts als für euch ar— 
beiten! . . . Reich will ich euch machen! . . . Reich! .. . 
Ihr könnt mit mir tun, was ihr wollt. Euer Sklave, 
euer Packeſel will ich ſein. Aber gebt das Geld zurück! 

Heinecke. Das iſt allens janz ſchön und jut. Aber 
die Taube in deer Hand iſt mir lieber, als . . . Wollt’ 
ich ſagen — 

Michalski. Stimmt ſchon, Vater. 

Heinecke. Wahrhaftig, et ſtimmt! ... Alſo mein Sohn, 
jeh du hübſch auf die Sperlingsjagd, ick behalte meine 
Taube und werde ihr jleich verſilbern jehn! 

Michalski. Bravo! 

Robert. Und du, Mutter? ... (Sie wendet ſich ab) Auch 
du! . . . Mein Gott, was kann ich noch? . . . Alma, es 
handelt ſich um dich! . . . Ich will dir alles abbitten! 
Aber hilf du mir. (ergreift fie bei der Hand, fie ſträubt ſich, er 
zieht fie nach der Mitte) Du haft dich verſchenkt! . . . Meinet- 
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wegen denn! . .. Mag das dein Recht jein. Aber un 
verkaufſt dich nicht! Deine Liebe iſt nicht dazu da, daß 
man damit auf die Märkte fährt! Alma, ſag ihnen das! . 

Alma (trotzig). Laß mich los! 

Auguſte. Er bricht dem Kinde die Arme entzwee. 

Alma. Du haſt mir gar nichts mehr zu jagen! (Macht 
ſich los) 

Nobert. Schweſter! 

Alma. Und auf den Maskenball geh' i doch! Frag 
nur die Mutter! 

Robert. Mutter! 

Frau Heinee. Warum ſoll das arme Kind nicht 
auch mal ein kleines Verjniegen haben? 

Robert (vernichtet). Alſo jo weit ſind wir! 

Michalski (ſich in den Seſſel ſetzend, höhniſch). Ja, jo weit 
ſind wir. 

Robert. Ah, du Kuppler. Auf, von deinem Sitz! 
(Da Michalski ſich nicht rührt, packt er den Seſſel an der Lehne) Auf, 
ſag' ich! Und hinaus mit dir! Hinaus, ihr alle beide! 

Michalski (auf ihn eindringend). Nu wird's mir aber 
zu bunt! 

Nobert (der den Seſſel gepackt hält). Wag's, dich an mir 
zu vergreifen! 

Frau Heinerke (wirft ſich dazwiſchen). Du wirft mir noch 
den Fotölch zerſchlagen. 

Robert. Der kommt ja wohl aus dem Vorderhauſe, 
da ihr ihn ſo in Ehren haltet? 

Frau Heinecke. Natürlich! 

Nobert. Von dem lieben Herrn Kurt? Nicht wahr? 

Frau Heinecke. Nu ja doch! 

Robert (mit wildem Lachen). Da habt ihr ihn! Stößt ihn 
auf den Fußboden, daß er zerſchellt, wirft ihnen die Trümmer vor die 
Füße) 

Frau Heinecke (weinend). Mein ſchöner Fotölch! (niet 
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nieder und ſammelt die Stücke die ſie nach links hinüberträgt. Dann 
ſinkt ſie auf den Schemel) 

Heinecke. Nu wird's mir aber zu ungemietlich! (Win 
rechts hinaus) 

Nobert (verlegt ihm den Weg). Gibſt du den Sünden— 
lohn zurück? Ja oder nein? 

Heinecke. Fällt mir nicht ein! 

Robert. Dann bin ich fertig mit dir! Und auch mit 
dir, Mutter . . . Da iſt man alſo in die Welt geſetzt 
worden und hat die Ehrloſigkeit gleich mitbekommen 
wie ein Muttermal. Nun gut! . . . Wenn ich durchaus 
geſchaffen werden mußte, warum ließt ihr mich nicht 
in dem Kote, in den ich hineingehöre? . . . In dem ich 
mich wälzen muß mein Lebelang, weil meine werte 
Familie es ſo verlangt? 

Auguſte. Hörſt du, Mutter! — Das war ja immer 
dein Lieblingskind. 

Nobert. Nein, Mutter, hör nicht! (Neben ihr auf den 
Knien) Ich habe nichts gejagt... Wenn ich was ſagte, 
war es Wahnſinn! Mir iſt, als löſ' ich mich heute los 
von allem, was menſchlich und natürlich iſt. Mutter 
erbarm dich . . . Du kannſt mich und dich retten! Komm 
mit mir mit!. 

Trau Heinecke (ſchluchzend)h. Willſt du mir in deine 
blinde Wut nich auch den Spiegel zerſchlagen? — 

Nobert (ſendet einen irren Blick nach dem Spiegel hin, dann ſich 
erhebend). Wir reden zwei Sprachen . . . Wir verſtehen 
uns nicht. 

Michalski (der leiſe mit dem Alten verhandelt hat, packt Robert 
an der Schulter). Nu haſte genug ſpektakelt . . . Nu mach 
daß du raus kommſt. 


Robert (ſtößt ihn von ſich). Zurück! (Sieht den Alten und die 
Schweſtern, die ihn mit zornigen Rufen umringen, bricht in gellendes 
Lachen aus) Ach ſo, man wirft mich hinaus! 


Michalski (öffnet weit die Tür). raus! 
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Dreizehnte Szene 
Die Vorigen. Graf Traſt ſteht auf der Schwelle 
Traſt (Michalski auf die Schulter klopfend). Danke ergebenſt 
für freundlichen Empfang! 
Nobert (ihn erkennend, ſtößt einen Schrei aus und ſtreckt beide 
Arme abwehrend gegen ihn aus). Was willſt du hier? ... 


Hier iſt eine Spelunke! . .. Weißt du, wer wir ſind? 
. . . Wir verkaufen uns! . . . Haha . . . Sieh mich nicht 
an . . . Das ertrag' ich nicht! (Verbirgt ächzend das Geſicht in 


den Händen) 

(Alma hat ſofort bei Traſts Erſcheinen voll Scham das Weite geſucht. 

Michalsti und Auguſte ſchleichen, von ihm fixiert, hinter ihr drein in 
die Küche 


Traſt. Ermanne dich! Was iſt geſchehn? 

Heinecke (die Mütze in der Hand). Er hat ſich ungebierlich 
benommen, Herr Iraf! Erſcht hat er uns nach Indien 
ſchleppen wollen. Dann ſollten wir das Jeld nich neh— 
men . . . Und mu jeh' ich jrad' nach de Kaſſe. — Volle 
vierzigdauſend Mark, Herr Iraf. Habe die Ehre, Herr 
Iraf! (Ab nach rechts) 


Vierzehnte Szene 
Traſt. Robert. Frau Heinecke 


Traſt. So, jo. Ich verſtehe! (Legt die Hand auf Roberts 
Achſel) War etwa Herr Mühlingk hier? 

Robert. Menſch, das lohne dir Gott... Den Namen 
brauchte ich! 

Traſt. Was haſt du vor? 

Robert. Man verlangt Abrechnung von mir. Man 


ſoll ſie haben. (Eilt nach hinten zum Koffer, den er öffnet und in 
dem er fieberhaft zu wühlen beginnt) 
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Frau Heinecke (weinend). Danken Sie Gott, daß Sie 
unverheiratet find, Herr Iraf. Es gibt recht undank— 
bare Söhne. 

Traſt (für ſich). Einfalt, du ſprichſt wie eine Mutter 

.. Sich beſinnend) Pfui, Traſt, das war nicht ſchön. 

Frau Heinecke. Hab' ich nich Recht? 

Traſt (ergreift mit feinen beiden Händen die ihre). Eine 
Mutter hat immer Recht. Sie hat zu viel gelitten 
und geliebt, als daß es anders ſein könnte. 

Frau Heinecke. Aber Herr Iraf, mir einfache Frau 
jeben Sie die Hand? 

Traſt. Ich hab' mich an den Müttern verſündigt 
und muß ihnen Abbitte tun. Nicht zum mindeſten der 
meinigen. Es gibt nämlich noch ſchlechtere Söhne als 
der dort, liebe Frau. 


Robert (hat eine Mappe hervorgeſucht, durchblättert und zur 
Seite gelegt. — Dann nach nochmaligem Suchen holt er einen Revolver 
hervor, den er prüft) 


Traſt (beiſeite). Ah, mit dem Revolver! Auf die Art 
will er Abrechnung halten! 

Nobert (der ſieht, daß er beobachtet wird, verbirgt den Revolver 
in der Bruſttaſche, greift nach ſeinem Hute und kommt mit der Mappe 
nach vorne). So, jetzt bin ich fertig! 

Traſt. Ich begleite dich. 

Robert. Du? 

Traſt. Hab' ich nicht das Recht dazu? 

Robert (zögernd). Gut — komm! 

Trau Heinecke Gärtlich — unter Tränen). Robert! 
Robert (der verſucht, ſeine Erregung niederzufämpfen). Ich 
komme — noch — Abſchied nehmen, Mutter! Jetzt 

hab' ich Nötigeres zu tun! (Geht zur Tür) 

Frau Heinecke (zu Traſt, die Hände ringend). Herr Kurt 
und er, das gibt gewiß ein Unglück! 


Sudermann, Dram. Werke IV, 7 


Kr 77a 
Traſt (halblaut zurück). Stille! Stille! — — Nu 

gehn wir? f Bu: 

Robert (zur Mutter in großer Erregung und mit hervorbrechen⸗ 

der Zärtlichteit). Und wenn wir uns — — nicht mehr — 


(Sich ſaſſend, zu Traſt) Gut — gehn wir! (Die beiden zur Tür) 


(Vorhang) 
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Szenerie des zweiten Aktes 


Erſte Szene 
Traſt. Robert mit der Mappe unter dem Arm. Wilhelm 


Wilhelm (teife zu Traſt). Ich habe ſtrengen Befehl, 
Herrn Heinecke nie wieder vorzulaſſen. 

Traſt. Mich auch nicht? 

Wilhelm. O, mit dem Herrn Grafen iſt das ganz 
was anders. 

Traſt. Danke für gütiges Vertrauen. Herr Heinecke 
iſt in meiner Begleitung. Ich übernehme die Verant— 
wortung. Wir werden den Herrn Kommerzienrat er— 
warten — 

Wilhelm. Aber — 

Traſt. Was ziehn Sie vor, Courant oder Papier? 
(Indem er nach einem Scheine ſucht) Iſt denn das ganze Haus 
leer? 

Wilhelm. Herr Kommerzienrat ging nach der Fabrik 
hinüber, gnädige Frau haben Migräne, gnädiges Fräu— 
lein fuhr nach der Stadt — Herr Kurt auch. 

Traſt. Zuſammen? 

Wilhelm. O, die fahren nie zuſammen. — Herr 
Kurt wollte die Einladungen abbeſtellen — von wegen — 
(Winkt nach Robert hinüber) 

Traſt (gibt ihm Geld). Es iſt gut . . . Ab! 

Wilhelm. Wie befehlen? 

Traſt. Ab! 


(Wilhelm mit Verbeugung ab) 
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Zweite Szene 
Traſt. Robert 


Traſt. Komm mal her, mein Junge! 

Robert. Was willſt du? 

Traſt. Ich? Du weißt ja, ich will nie was. Ich 
laſſe mich von den Ereigniſſen ſchaukeln. Aber die 
Frage iſt: Was willſt du hier — an dieſem Platze? 

Robert. Ich will Abrechnung halten. 

Traſt. Natürlich . . . Das wiſſen wir... Da du 
aber auf den großmütigen Händedruck, der einem braven 
Arbeiter in ſolchen erhebenden Momenten zu teil wird, 
ſo wie ſo verzichten willſt, ſo ſeh' ich nicht ein, warum 
du die Bücher nicht einfach aufs Kontor ſchickſt — 
und baſta. 

Robert. Freilich, das wäre ſehr einfach. 

Traſt. Lieber Menſch, laß mich noch einmal als 
Freund mit dir reden. 

Robert. Rede nur, rede. 

Traſt. Du biſt auf der Jagd hinter einem Phantom! 

Robert. So? 

Traſt. Deine Ehre hat niemand angetaſtet. 

Robert. So? 

Traſt. Weil niemand auf der Welt dazu im ſtande iſt. 

Robert. So, ſo! 

Traſt. Das, was du deine Ehre nennſt, dieſes Ge— 
miſch aus — Scham, aus — Taktgefühl, aus — Recht— 
lichkeit und Stolz, das, was du dir durch ein Leben 
voll guter Geſittung und ſtrenger Pflichttreue anerzogen 
haſt, kann dir durch eine Bubentat ebenſowenig ge— 
nommen werden wie etwa deine Herzensgüte oder deine 
Urteilskraft. Entweder ſie iſt ein Stück von dir ſelbſt, 
oder Sie iſt gar nicht . . . Mit jener Sorte von Ehre, 
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die ſchon der läſſig geworfene Handſchuh irgend eines 
faſhionablen Rowdys zu zerſchmettern vermag, haſt du 
nichts gemein . . . Die iſt gerade gut als Spiegel für 
die Laffen, als Spielzeug für die Müßiggänger und 
als Parfüm für die Anrüchigen. 

Robert. Du ſprichſt wie einer, der aus der Not eine 
Tugend macht. 

Traſt. Sehr möglich . . . denn jede Tugend iſt von 
der Not geſchaffen worden. 

Robert. Und meine Familie? 

Traſt. Ich denke, du haſt keine mehr? 

Nobert (von Schmerz überwältigt, birgt das Geſicht in den Händen) 

Traſt. Ich verſteh' dich wohl . . . Das iſt das Zucken 
des Nervenſtrangs, deſſen Zubehör man amputierte ... 
Laß dich nicht beirren . . . Wenn auch die Zehe noch 
weh tut, das Bein iſt weg. 

Robert. Du haſt nie eine Schweſter gehabt! 

Traſt. ... Sag mal, muß ich, der Ariſtokrat, dich, 
den Plebejer, Duldung gegen die Niederen lehren? 
Mein Lieber, verachte die Deinen nicht. Sage nicht, 
daß ſie ſchlechter ſind als du und ich . . . Sie find 
anders, weiter nichts . . . In ihren Herzen wohnt ein 
Empfinden, das dir fremd iſt, in ihren Köpfen malt 
ſich ein Weltbild, das du nicht verſtehſt. Sie darum 
verurteilen, wäre vorwitzig und beſchränkt . . . Und da— 
mit du's endlich weißt, mein Sohn: in dem Kampſe 
gegen die Deinen biſt du von Anfang bis zu Ende im 
Unrecht geweſen. 

Robert. Traſt, das ſagſt du? 

Traſt. Ich erlaube mir . . . Du kommſt aus fremden 
Ländern, wo du dich im Verkehr mit Gentlemen neun— 
mal gehäutet haſt, und verlangſt von den Deinen, daß 
ſie dir zu Liebe von heut auf morgen einfach aus der 
Haut fahren ſollen, die ihnen von Anbeginn glatt und 
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ſchlank auf dem Leibe geſeſſen hat... Das iſt unbe- 
ſcheiden, mein Junge ... Und deiner Schweſter iſt vom 
Hauſe Mühlingk tatſächlich die Ehre wiedergegeben 
worden, die Ehre nämlich, die ſie gebrauchen kann. — 
Denn jedes Ding auf Erden hat ſeinen Tauſchwert ... 
Die Ehre des Vorderhauſes wird vielleicht mit Blut 
bezahlt — vielleicht, ſage ich, — die Ehre des Hinter— 
hauſes iſt ſchon mit einem kleinen Kapital in integrum 
reſtituiert. (Da Robert zornig gegen ihn auffährt) SB mich nicht 
auf... Ich bin noch nicht fertig... Welchen andern 
Sinn hätte die Jungfrauenehre, um die es ſich hier 
handelt, als dem künftigen Gatten eine gewiſſe Mit— 
gift von Herzensreinheit, von Wahrhaftigkeit und Nei— 
gung zu verbürgen? Denn nur zum Zwecke der Heirat 
iſt ſie da . . . Nun frage gefälligſt in der Sphäre nach, 
der du entſtammſt, ob deine Schweſter mit dem Kapital, 
das ihr heut in den Schoß fiel, nicht eine weit be— 
gehrenswertere Partie geworden iſt, als ſie jemals ge— 
weſen iſt. 

Robert. Traſt, du biſt roh, du biſt grauſam. 

Traſt. Roh iſt auch die Natur, und grauſam iſt die 
Wahrheit. Nur die Trägen und die Feigen bauen à tout 
prix Idyllen um ſich herum. Du aber haſt mit all dem 
nichts mehr zu tun, drum gib mir die Hand, ſchüttle 
den Staub der Heimat von deinen Füßen und ſieh dich 
nicht mehr um. 

Nobert. Erſt muß ich perſönlich meine Genugtuung 
haben. 

Traſt. Du willſt dich alſo partout mit ihm ſchlagen? 

Nobert. Ich hatte darauf verzichtet — aber jetzt, 
jetzt will ich. 

Traſt. Sei doch nicht ſo altmodiſch! 

Robert, Altmodiſch — mag fein... Vielleicht 
gerade, weil ich als Plebejer zur Welt gekommen bin 
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und mir die Ehrbegriffe äußerlich aufgeimpft wurden, 
hab' ich nicht die Kraft, mich zu der Höhe deiner An— 
ſchauungen emporzuſchwingen. Laß mich alſo an meiner 
Beſchränktheit zugrunde gehn. 

Traſt. Wenn er nun aber nicht will? 

Robert. Ich werd' ihn zu zwingen wiſſen. 

Traſt. Aha! (Für ſich) Dazu der Revolver! ... Noch 
eins, mein Junge. Wenn du durchaus willſt, daß Herr 
Kurt dir eine Kugel auf den Pelz brennen ſoll, ſo 
muß ihm doch erſt jeder Vorwand genommen ſein, dich 
zu refüſieren. 

Robert, Mein Gott ja — du haſt Recht. 

Traſt (feine Brieftaſche zichend). Genierſt du dich etwa? 

Robert. Nein. Du haſt zu viel für mich getan, als 
daß ich's dürfte ... 

Traſt (ifm einen Scheck ausftelend). Da! 

Robert. Und wenn ich das da niemals abarbeiten 
kann? 

Traſt. So ſchreib' ich's in den großen Schornſtein, 
in welchem das Konto der Freundſchaft geführt wird! 
(Seinen Kopf ſtreichelnd) Na, es wird ſo ſchlimm nicht ſein! 
Hm — mein Junge — eins, was du ganz vergeſſen haft. 

Robert. Wie? 

Traſt. Lenore! 

Robert Guſammenzuckend). Sprich mir nicht von ihr. 

Traſt. Du liebſt ſie. 

Robert. Ah — ich antworte dir nicht! 

Traſt. Soll fie an dich vielleicht als an den Mör— 
der ihres Bruders denken? 

Robert. Beſſer, als daß ſie an einen Ehrloſen denkt! 

Craft (ih hoch aufrichten). Bin ich nicht auch ein ſo— 
genannter Ehrloſer? Und haſt du mich nicht als wackern 
Kerl gekannt? Und trag' ich nicht den Kopf ſo hoch 
wie irgend einer auf der Welt? Schäm dich! 
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Robert (nach einem Schweigen). Traſt — vergib mir. 

Traſt. Vergeben — Unſinn! Ich hab' dich lieb 
— baſta. ; 

Robert. Traſt — ich werde — mich nicht — ſchlagen. 

Traſt. Wort? 

Nobert. Wort! 

Traſt. So komm! 

Robert, Wohin? 

Traſt. Was weiß ich! In die Welt! 

Robert. Verzeih. Soll ich es mir verſagen, dem 
gütigen Geber ſein Geld vor die Füße zu werfen ? 


Dritte Szene 
Die Vorigen. Wilhelm tritt ein 


Wilhelm. Der Herr Kommerzienrat iſt ſoeben in 
das Kontor gegangen. 

Traſt (für ſich. Kurt nicht daheim . . . Das trifft 
ſich gut. 5 
Robert (nach der Mappe greifend). Ich geh' hinüber. 

Traſt. Gut. Erwarte mich dann. 

Robert. Was willſt du hier noch? 

Traſt. Laß das meine Sorge ſein. Komm mal her! 
(veiſe) Eh’ du gehſt, gib mir doch deinen Revolver! 

Nobert lerſchrocken). Wie, du weißt? 

Traſt. Er zeichnet ſich deutlich genug auf deiner 
Bruſttaſche ab. 

Robert. Ich bitte dich — laß ihn mir! . .. Oder 
biſt du mißtrauiſch? 

Traſt. Ich fürchte, meine Pepe ſpukt dir im Kopf. 

Nobert. Soll ein Ehrenwort zwiſchen uns , 
loſen keine Geltung haben? 


Traſt. Gut — behalte ihn. 
(Robert und Wilhelm ab) 


n 
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Traſt (allein, will ihm erſt nach, hält aber inne). Es war 
doch vielleicht unvorſichtig! — Falls der Bengel heim— 
kommt, fang' ich ihn ab und halt' ihn zurück. — Aber 
jetzt handelt es ſich um anderes. — Iſt dieſes Mädchen 
hier das, wofür ich ſie taxier' — — — 


Vierte Szene 


Traſt. Lenore im Winterkoſtüm, Hut, Mantel, Muff, 
von rechts 


Traſt. Ah — das nenn' ich Glück haben! 

Tenore (ihm die Hand reichend, erregt). Herr Graf, wiſſen 
Sie, woher ich komme? Von Ihnen ... (Wirſt ihre 
Sachen ab) Sie entſetzen ſich über meine Kühnheit. Aber 
nur von Ihnen kann ich erfahren, was hier vorgeht. 


— Daß mein Bruder auf dem Wege war, jenes junge 


Weſen ins Unglück zu ſtürzen, fürchtete und argwöhnte 
ich . . . Hat Ihr Freund das erfahren? 

Traſt. Wenn es nichts weiter wäre! 

Tenore. Was wär' es ſonſt? 

Traſt. Ich geſtehe, ich finde die Worte nicht, um 
einer jungen Dame — 

Tenore. Reden Sie nur! 

Traſt. Nun denn. Die Ihrigen haben es für nötig 
erachtet, jene armen Leute ihre Schande vergeſſen zu 
machen, und ſie packten ſie da, wo ſie am leichteſten 
zu packen waren, bei ihrer — Armut. 

Tenore. Verſteh' ich Sie recht? Man hat meinen 
Bruder von jenem Mädchen losge kauft? (Traſt bejaht) 
O mein Gott! 

Traſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mich jeder 
Kritik enthalte. Zudem iſt das Mittel, deſſen man ſich 
bediente, das landläufige, um dergleichen Verbindungen 


ee KT * A 


106 Die Ehre 


aus der Welt zu ſchaffen. Aber ich fürchte für unſern 
Freund! 

Tenore (dns Geſicht in den Händen). Wie kann ich das 
je an ihm gut machen! 

Traſt. Fühlen Sie die Verpflichtung dazu? 

Tenore. Ob ich ſie fühle! Mein ganzes Weſen 
bäumt ſich gegen die abſcheuliche Praxis auf, die in 
meinem Elternhauſe herrſcht . . . Bezahlen — immer 
bezahlen — Ehre, Recht, Liebe — alles bezahlen! ... 
Wir können's! Wir haben's ja dazu! ... (Wirſt ſich in 
den Sefjel, dann auſſpringend) Vergeben Sie — ich bin außer 
mir . . . Ich ſpreche von den Meinen, als ob ſie Fremde 
wären. 

Traſt. Vielleicht ſind Sie ihnen fremder, als Sie 
ſelbſt ahnen! 

Tenore (beſtürztö). Ah, wenn Sie Recht hätten! — (Da 
er hinaushorcht) Was haben Sie da? 

Traſt. War das nicht die Stimme Ihres Bruders? 

Tenore (an der Tür). Ja, er iſt es — mit ein paar 
Freunden. 

Traſt (für ſich). Ich hätt' ihm die Waffe nicht laſſen 
ſollen! (Laut, nach ſeinem Hute langend) Geht er ins Kontor? 

Lenore. Nein, man ſcheint eintreten zu wollen! 

Traſt (den Hut wieder Hinfegend). Gut, jo erwart' ich 
ihn. — Mein Fräulein, eine Bitte! ... Mein Freund 
verläßt heute mit mir dieſes Haus, morgen die Stadt 
und, ich hoffe, bald auch Europa. 

Tenore (für ſich). O, mein Gott! 

Traſt. Aber heute möchte ich ein Zuſammentreffen 
zwiſchen ihm und Ihrem Herrn Bruder vermieden wiſſen. 
— Sollte es doch dazu kommen, ohne daß ich dazwiſchen— 
treten kann, ſo bitte, ſeien Sie in der Nähe! 

Lenore (bejaht eifrig — Stimmen vor der Tür — fie eilt nach 
lints — ſich noch einmal umwendend). Was ſoll ich tun, Herr Graf? 
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Traſt. Sich ſelber treu bleiben. 
Lenore. Das will ich! (Ab) 
Traſt. Jetzt — der Bruder! 


Fünfte Szene 
Traſt. Kurt. Lothar. Hugo 


Kürt (befremdet). Herr Graf? 

Tothar (leiſe). Wie gut, daß wir mitkamen! 

Traſt. Ich bitte um eine Unterredung, Herr Mühlingk. 

Kurt. Meine Zeit iſt leider kurz gemeſſen, Herr 
Graf, mein Vater erwartet mich. 

Traſt (beiſeite). Oho! (Laut) Es handelt ſich um eine 
Bitte! 

Kurt. Ich habe keine Geheimniſſe vor meinen Freun— 
den, Herr Graf! (Segen ſich) 

Traſt. Jemand, der mir befreundet iſt, iſt von Ihnen 
an ſeiner Ehre ſchwer gekränkt worden. — Auf meinen 
Rat und mir zuliebe verzichtet er darauf, eine Genug— 
tuung von Ihnen zu fordern. 

Kurt. Sie irren, Herr Graf, Herr Heinecke hat ſeine 
Genugtuung erhalten. 

Tothar. Eine andre wären wir nicht in der Lage 
geweſen ihm zukommen zu laſſen. 

Traſt (ſieht ihn von oben bis unten an). Laſſen wir dieſe 
Frage fallen, Herr Mühlingk. Mein Freund befindet 
ſich in dieſem Augenblicke, wie ich vermute, bei Ihrem 
Herrn Vater, weil er darauf beſtand, ſeine Abrechnung 
mit Ihrem Hauſe perſönlich ins reine zu bringen. 

Kurt. Wenn ihm das Vergnügen macht! 

Traſt. Er ſuchte bei dieſer Gelegenheit auch eine 
Unterredung mit Ihnen! 

Kurt. Die kann er haben, Herr Graf! 
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Traſt. In einer Stunde wird mein Freund dieſes 


Etabliſſement verlaſſen haben . . . In Anbetracht der 


begreiflichen Erregung, in der er ſich befindet, wäre es 
zweckmäßig für beide Teile, wenn während dieſer Zeit 
ein Begegnen zwiſchen Ihnen vermieden würde. 
Tothar. Herr Graf, ein Appell an die Feigheit hat 
in deutſchen Herzen noch nie einen Widerhall gefunden. 
Traſt (ruhig). Herr Leutnant, ich habe mir nicht 
erlaubt, das Wort an Sie zu richten. — Herr Müh⸗ 
lingk, überlegen wir genau. Sie ſprechen zu jemandem, 
dem in dieſem Augenblicke Ihr Wohl — nicht aus 


Sympathie, wie ich freimütig bekenne — von hohem 
Werte iſt . . . Ich darf darum wie ein Freund zu Ihnen 


ſprechen. Laſſen Sie ſich von dieſen Herren nicht ein— 
ſchüchtern — 5 

Hugo. Nein, laß dich von uns nicht einſchüchtern! 

Traſt. — und geben Sie dem Gefühle Raum, das 
Ihnen ſagt: Ich darf auf das Unrecht nicht trotzen, 
das ich jenem Manne angetan habe. Sie ſchweigen. 
Nicht wahr — Sie erfüllen meine Bitte? 

Tothar (Hinter ihm, leiſe). Nun aber korrekt! 

Kurt. Ich ſchweige, Herr Graf, weil ich nach Worten 
ſuche, um Ihnen mein Erſtaunen über Ihr ſeltſames 
Auftreten gebührend zu kennzeichnen. 

(Alle ſtehen auf) 

Lothar (Hinter ihm, leiſe'. Ganz gut! Ganz gut! 

Kurt. Und ich frage hiermit: was berechtigt Sie, 
in meinem Hauſe eine ſolche Forderung an mich zu 
ſtellen? 5 

Traſt. Eine Forderung, die Sie ablehnen? 

Kurt. Zweifeln Sie daran, Herr Graf? 

Tothar (teife). Etwas ſchneidiger — ſchneidiger. 

Traſt (beiseite. Alſo ein Gewaltmittel! (Laut) Ja, ich 
zweifelte daran, denn ich hegte noch eine leiſe Hoffnung, 
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es mit einem Ehrenmanne zu tun zu haben . .. Pardon 
— ich täuſchte mich. 

Kurt. Herr — das iſt — — 

Traſt. Eine Beſchimpfung — jawohl! 

Kurt, Für die Sie mir Rechenſchaft geben werden! 

Traſt. Ich verlange nichts Beſſeres. 

Kurt. Sie werden morgen von mir hören! 

Traſt. Morgen? Schläft man bei Ihnen mit — 
dergleichen? Ich bin gewohnt, einen Schimpf auf der 
Stelle zu ſühnen. 

Kurt (würgend). Auch das! 

Traſt (Beifeite). Gott ſei Dank! (Laut) Gehn wir alſo! 

Tothar (dazwiſchentretend). Immer korrekt, lieber Kurt! 
Du als Kontrahierender haſt mit dem Herrn nichts 
mehr zu verhandeln! (Schar) Erſtens, Herr Graf, ver— 
langt der Ehrenkodex, daß der Forderer ſowohl wie der 
Geforderte vierundzwanzig Stunden Friſt erhält, um 
ſeine Angelegenheiten zu ordnen. — Wir — mein Man— 
dant und ich — würden von dieſem Rechte Gebrauch 
machen, wenn wir nicht — und nun komme ich zum 
zweiten Punkte — auf das Vergnügen verzichten 
müßten, ſo etwas wie eine Genugtuung zu verlangen, 
denn Sie, geehrter Herr, haben uns nicht beleidigt... 

Traſt. Ah! 

Tothar. Sie gehören nicht zu denjenigen, die uns 
beleidigen können. 

Traſt (beluſtigt). So, jo! 

Zothar. Erinnern Sie ſich gefälligſt, daß der Graf 
von Traſt⸗Saarberg am 25. Juni 1864 — wie ich mun- 
mehr aus den Regiſtern erſehen habe — wegen nicht 
bezahlter Spielſchulden mit ſchlichtem Abſchied entlaſſen 
wurde. — Und hiermit — (verneigt fid nachläſſig) Herr 
Graf! — — 

Traſt (bricht in ein helles Gelächter aus). Meine Herren, 
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ich danke Ihnen herzlich für die empfangene Lektion... 
Ich habe ſie vollauf verdient . . . Denn das größte 
Verbrechen auf Erden iſt die Inkonſequenz ... Und 
vor allem lern' ich eins: Man mag ſich über die moderne 
Ehre noch ſo erhaben wiſſen, man muß ihr Sklave 
bleiben, und ſei's allein, um einem armen Teufel von 
Freund aus der Patſche zu helfen. — Meine Herren, 
ich habe die Ehre! . . . Pardon, ich habe ſie nicht! ... 
Sie ſprechen fie mir ab . . . So bleibt mir alſo nur 
das ganz gemeine Vergnügen, mich Ihnen zu empfehlen 
— doch das iſt um ſo größer. (Verbeugt ſich lachend — ab) 


Sechſte Szene 
Kurt. Lothar. Hugo 


Hugo. Nun ſitzen wir da mit unſrer Ehre und ſind 
wieder die Blamierten. 

Tothar. Wir benahmen uns ganz korrekt. 

Hugo. Aber, Lothar, der Kaſſee, der Kaffee! 

Tothar. Man muß ſich ſeine Ehre etwas koſten 
laſſen, mein Lieber. Es freut mich, daß ich dir dieſen 
Dienſt habe leiſten können, lieber Kurt . . . Was hätteſt 
du ohne mich wohl angefangen? — Auf heute abend 
alſo! 

Kurt. Wollt ihr ſchon nach der Stadt zurück? 

Tothar. Jawohl. 

Kurt. Ich begleite euch. 

Tothar. O! Das ſähe ja aus, als wollteſt du dem 
ſaubern Herrn Bruder aus dem Wege gehen! 

Kurt. Was fällt dir ein? 

Tothar. Soll ſich der Graf ins Fäuſtchen lachen? 
— Jetzt iſt es ſogar deine Pflicht, eine Begegnung 
herbeizuführen. 
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Kurt. Das nun wohl nicht. 
Lothar. Deine Pflicht, ſage ich, falls du nicht das 
Odium eines Feiglings auf dich nehmen willſt. 


Siebente Szene 


Die Vorigen. Mühlingk mit Pelz und Hut von hinten. Hinter 
ihm Wilhelm 


Mlühlingk (Wilhelm den Pelz zuwerfend). Was fällt dem 
Menſchen ein, mich in meinem Kontor zu belagern? — 
Guten Tag, meine Herren . . . Laſſen Sie ihm die 
Bücher abfordern und ſagen Sie ihm, er ſoll ſich zum 
Teufel ſcheren! . .. (Wilhelm ab) Kurt, warum weichſt du 
mir aus? ... Wir haben ein Hühnchen zu pflücken, das 
weißt du doch? 

Kurt (leiſe zu den Freunden). Jetzt krieg ich meine Pauke ... 
Rettet euch. 

Hugo. Herr Kommerzienrat — unſre Zeit iſt leider — 

Mühlingk. Adieu, meine Herren, bedaure unendlich 
— adieu! 

Tothar (leiſe). Du wirſt uns von der Begegnung 
erzählen. 

(Lothar und Hugo ab) 


Achte Szene 
Mühlingk. Kurt 


Mühlingk. Ich habe diesmal die Angelegenheit noch 
glücklich ins reine gebracht. — Mit welchen Opfern, 
weiß der Himmel! Ich werde damit dein Konto be— 
laſten. Nun zu der moraliſchen Seite der Sache! 
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Neunte Szene 


Die Vorigen. Fran Mühlingk von hinten. — Später Lenore 
von links 


Kurt (für ſich. Da kommt auch noch die Alte... 
Das kann ſchön werden. 

Frau Mühlingk. O Kurt, Kurt! 

Kurt. Ja, Mama! 

Frau Mühlingk (fest ſich. Du haft deinen Eltern viel 
Kummer bereitet, mein Sohn. Daß dein alter Vater 
gezwungen war, mit ſolchem Geſindel zu unterhandeln, 
(Lenore von lints) — wie iſt das ſchmutzig, wie iſt das er— 
niedrigend für uns! (Zu Lenoren) Was willſt du hier? 

Tenore. Ich muß mit euch ſprechen. 

Mühlingk. Wir haben jetzt keine Zeit. — Geh auf 
dein Zimmer. 

Tenore. Nein, Papa. Ich kann die Rolle der 
ſchweigenden Haustochter in dieſem Falle nicht ſpielen. 
— Bin ich ein Mitglied der Familie, ſo will ich auch 
zu Rate gezogen werden. 

mühlingk. Was bedeutet dieſe Feierlichkeit? 

Lenore. In unſerm Hauſe hat ſich heut ein un: 
glückſeliger Vorfall abgeſpielt. 

Mühlingk. Daß ich nicht wüßte! 

Tenore. Ihr braucht mir nichts zu verheimlichen. 
Es ſchickte ſich wohl nach den Geſetzen der Heuchelei, 
die man uns ſogenannten jungen Mädchen auferlegt, 
daß ich die Augen niederſchlage und die Nichtsver— 
ſtehende ſpiele. Aber das geht in dieſem Falle nicht an. 
Ich habe alles erfahren. 

Frau Mühlingk. Und du ſchämſt dich nicht? ... 

Tenore (bitter). Ja, ich ſchäme mich. 
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mühlingk. Weißt du, mit wem du ſprichſt? Du biſt 
von Sinnen. 

Tenore. Hab' ich mich im Ton vergriffen, jo ver- 
gebt mir. Ich will euch ja weich ſtimmen und nicht 
erzürnen . .. Vielleicht bin ich wirklich eine ſchlechte 
Tochter geweſen . . . Vielleicht hab' ich wirklich nicht 
das Recht, einen eigenen Gedanken zu faſſen, jolang 
ich nicht das eigene Brot eſſe . . . Wenn es ſo iſt, ver— 
ſucht mir zu vergeben ... Ich will tauſendfach wieder 
gut machen. — Aber habt Einſicht: gebt ihm ſeine Ehre 
wieder. 

Mühlingk. Ich will dich gar nicht einmal fragen: 
was geht dich der Menſch eigentlich an? Aber ſag mal 
— was verſtehſt du darunter: die Ehre wiedergeben? 

Lenore. Mein Gott, wenigſtens den guten Willen 
müßt ihr haben, wieder gut zu machen, dann werden 
wir Mittel und Wege ſchon finden. 

Miühlingk. Meinſt du? Setze dich mal nieder, mein 
Kind. — Ich will meiner Gewohnheit gemäß auch dies— 
mal Milde walten laſſen und dich mit Gründen zur 
Vernunft zu bringen ſuchen, wiewohl ein ſtrenger Ver— 
weis vielleicht mehr am Platze wäre... Sieh dir ein- 
mal dieſen grauen Kopf an. Darauf hat ſich viel Ehre 
zuſammengehäuft, und doch habe ich mich mit dem ſo— 
genannten Ehrgefühl niemals abgegeben! ... Ach, was 
muß man alles im Leben einſtecken und darf nicht „Hum“ 
ſagen, wenn man in die Höhe kommen will. Da iſt 
nun ein junger Menſch, dem ich, wie du ſagſt, die Ehre 
genommen habe. Nehmen wir an, du hätteſt Recht ... 
Ich beklage tief den Leichtſinn deines Bruders ... Aber, 
wer heißt den jungen Menſchen eine Ehre haben? Wo 
hat er ſie her? Etwa aus ſeiner Familie? Oder aus 
meinem Geſchäft? ... Meine Kommis find keine Mal⸗ 
teſerritter .. . Gut, du ſagſt, er hatte fie... und ich 
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ſoll fie ihm wiedergeben . . . Wodurch? Etwa dadurch, 
daß ich das Mädchen zu meiner Schwiegertochter mache? 

Frau Mühlingk. Ich muß dich bitten, Theodor, auch 
im Scherze ſolche Dinge nicht in den Mund zu nehmen. 

Mühlingk. Dadurch würde ich mich und mein Haus 
ins Unglück ſtürzen. Dieſer junge Mann hat's dagegen 
in ſeiner Hand, ſich über die Geſchichte hinwegzuſetzen. 
Tut er's nicht und tritt die Frage an mich heran: Wer 
ſoll unglücklich werden, wir oder er? ſo antwort' ich: 
Er ſoll unglücklich werden, ich ſpüre keine Luſt dazu. 
— So habe ich's mein Lebtag gehalten, und ein jeder 
kennt mich als Ehrenmann. 

Tenore laufſtebend). Vater, iſt das dein letztes Wort? 

Mühlingk. Mein letztes Wort. Jetzt komm, gib mir 
einen Kuß und bitte deine Mutter um Verzeihung. 

Tenore (weicht ſchaudernd zurück). Laß mich. Ich kann dich 
nicht belügen. 

Miühlingk. Was heißt das? 

Tenore. Vater, ich fühle, daß ich in allem Unrecht 
habe, ich fühle, daß ich Unmögliches von euch verlange. 
Ich müßte die Welt ganz anders kennen, um dir ge— 
wachſen zu ſein — aber — (Hält plötzlich inne und lauſcht 
hinaus — Stimmen auf dem Korridor) 

Miühlingk. Aber? — 

Tenore (für ſich. Da iſt er! — Aber — — — o ich 
kann nicht mehr. 


Zehnte Szene 
Die Vorigen. Wilhelm 


Wilhelm. Der junge Herr Heinecke aus dem Hinter⸗ 
hauſe iſt wieder da. (gurt erſchrickt) 

mühlingk. Haben Sie nicht beſtellt, was ich ihm a 
ſagen ließ? 
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Wilhelm. Jawohl, Herr Kommerzienrat, aber er iſt 
mir vom Kontor hierher gefolgt. 

Mühlingk. Das iſt ja eine unerhörte Dreiſtigkeit ... 
Wenn er nicht auf der Stelle — 

Kurt. Verzeih, Papa. — Vielleicht will er ſich nur 
bedanken ... Ich glaub', er hat alle Urſache dazu. 

Mühlingk. Solches Volk bedankt ſich nie. 

Kurt. Er hat ja wohl auch Geldbeträge abzuliefern? 

Mühlingk. Natürlich. 

Kurt. Am Ende hapert hinterher was — und dann 
iſt er über alle Berge. 

Mühlingk. Meinetwegen alſo — er ſoll nur kommen. 

(Wilhelm ab) 

Frau Mühlingk. Wir ziehen uns zurück, Lenore! 

Tenore (raid, gedämpft). Kurt! 

Kurt. Beliebt? 

Tenore. Nimm dich in Acht! 


Kurt (der ſeine Angſtlichkeit zu verſtecken ſucht). Pah! 
(Frau Mühlingk und Lenore ab) 
Mühlingk. Setze dich. — Das macht ſich beſſer. 


Elfte Szene 


Kurt. Mühlingk. Robert 
(Robert ſcheinbar ganz ruhig, in gemeſſen dienſtlicher Haltung, die 
Mappe unter dem Arm) 

Mühlingk. Sie waren etwas dringlich, lieber Herr 
. . . Nun, ich tadle Pflichteifer nie, am allerwenigſten, 
wenn er noch in der letzten Minute eines Dienſtver⸗ 
hältniſſes vorhält ... Setzen Sie ſich nur. 

Robert. Wenn Sie geſtatten, jo bleib’ ich jtehen!... 

Mühlingk. Ganz, wie Sie wollen ... Von meinem 
Neffen iſt mir ſchon geſtern berichtet worden. — Es 
geht ihm gut... er amüfiert ſich .. . ein wenig zu 
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ſehr, wie Graf Traſt mir jagte... Nun, das Kavalier— 
tum liegt den Herren aus guter Familie im Blute. 
Sie haben die Jahresabſchlüſſe hoffentlich ſchon mit- 
gebracht? 

Robert. Jawohl. — 

Mühlingk. Und? 

Nobert (ſucht in der Mappe und reicht ihm ein Blatt über den 
Tiſch). Ich bitte. 

Kurt (der den unbefangenen ſpielt). Darf ich mit hinein⸗ 
ſehen, Papa? 

Miühlingk. Ja, ja. — Oder vielleicht haben Sie 
eine Kopie bei ſich. 

Nobert. Jawohl. 

Mühlingk. Bitte, geben Sie ſie meinem Sohne. 


Kurt geht ihm entgegen. Die Beiden ſtehen ſich einen Augenblick gegen⸗ 
über und meſſen ſich mit den Augen) 


Mühlingk. Soviel ich auf den erſten Blick ſehe, 
macht ſich das ganz nett. Der Reingewinn beträgt — 

Nobert (in die Mappe ſehend). 116 227 Gulden. 

Miühlingk., Der holländiſche Gulden zu 1 Mark 70 
macht . . . Kurt, rechne mit. 

Robert. 197585 Mark. 

Mühlingk. 8—1—3—5—8. Ganz recht ... 197 585 
Mark und 90 Pfennig. Kurt, du rechneſt ja nicht mit? 

Kurt. Und 90 Pfennige. Jawohl, Papa. 

Miühlingk. Hm... Und beim Kaffee ein jo winziger 
Ertrag. Was bedeutet das? 

Robert (ihm ein Blatt überreichend). Hier das Spezial- 
konto. Ich war in der Lage, die Kaffeekriſis, die durch 
die braſilianiſche Konkurrenz hervorgerufen worden iſt, 
vorherſehen zu können, und habe infolgedeſſen fünf 
Sechſtel des Areals mit Tee bebaut. 

Mühlingk. Sie? 

Robert. Ja, Herr Kommerzienrat, ich! 
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Kurt. Merkwürdig. 

mühlingk. Und wie ſteht die Chinarinde? 

Robert. Hier das Konto. Reicht ihm wiederum ein Blatt) 

mühlingk. Auch nicht hervorragend. Wo liegt alſo 
die Unterlage der günſtigen Bilanz? 

Robert. Als gewinnbringend haben ſich erwieſen 
die Verſuche mit Sumatratabak kreeicht ein Blatt hinüber) 
und vor allem der Übergang zur Teekultur. 

Miühlingk. Sie haben dieſes Wageſtück nach eigenem 
Gutdünken unternommen? 

Robert. Nicht jo ganz. Ich folgte einem Winke, 
den mir mein Freund, Graf Traſt, gegeben hatte. 

Mühlingk. Und mein Neffe hat dieſe Operation ge— 
billigt? 

Robert. Nachträglich — gewiß. 

Mühlingk. Du haſt Recht, lieber Kurt, — das iſt 
ſehr merkwürdig. 

Robert. Haben die Herren noch andre Fragen an 
mich zu richten? 

Mühlingk. Nach der Art und Weiſe, wie Sie ſich 
hier benehmen, ſcheint es, oder ſoll es ſcheinen, als ob 
Sie auf Java die Geſchäfte meines Hauſes ſelbſtändig 
geführt haben. Wie verhält ſich das? 

Robert. Da ich Prokura hatte, Herr Kommerzien⸗ 
— 3 — — 

Miühlingk. Und wo war mein Neffe unterdeſſen? 

Robert. Auf dieſe Frage in ihrer Allgemeinheit 
weiß ich nichts zu antworten, Herr Kommerzienrat. 

Miühlingk. Kam mein Neffe denn nicht täglich aufs 
Kontor? 

Robert. Nein, Herr Kommerzienrat. 

Mühlingk (immer erregter). Wann kam er alſo? 

Robert. Wenn die Hamburger Poſt fällig war und 
wenn er Geld erhob. 
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Kurt. Wollen Sie damit jagen, daß mein Vetter 
ſeine Pflichten vernachläſſigte? 

Robert. Ich will nichts damit jagen, als was ich 
geſagt habe. 

Mühlingk. So erklären Sie mir gefälligſt — 

Robert. Über das Privatleben meines bisherigen 
Vorgeſetzten Auskunft zu erteilen, fühl' ich mich nicht 
berufen. 

Kurt. Aber, ihn anzuſchwärzen, dazu fühlen Sie 
ſich berufen? 

Robert (will gegen ihn auffahren, bezwingt fi aber). Wünſchen 
die Herren noch weitere Fragen an mich zu richten? 

Mühlingk. Was haben Sie an Geldern mitgebracht? 

Robert. Ich habe Wechſel auf verſchiedene Banken 
im Betrage von 95000 Gulden. Hier ſind ſie. 

Mühlingk. Kurt — prüfe das 


(Die Beiden ſtehen ſich wiederum gegenüber. — Stummes Spiel. — 
Kurt nimmt die Wechſel aus Roberts Hand und ſieht ſie durch) 


Robert. Sind Sie nun fertig, Herr Kommerzienrat? 

Mühlingk. Warten Sie ein wenig. (pauſe) 

Kurt. Es ſtimmt. 

Miühlingk. Alſo, mein lieber Herr — Heinecke, ich 
wünſche Ihnen viel Glück für Ihren ferneren Lebens— 
weg... Bleiben Sie ein tüchtiger Menſch und ver⸗ 
geſſen Sie nicht, was Sie meinem Hauſe ſchuldig ſind. 

Robert. Nein, Herr Kommerzienrat, das vergeſſe 
ich nicht. Hier ſind 40000 Mark, die Sie die Güte 
hatten, meinem Vater zu übergeben. 

Miühlingk. Dieſe 40 000 Mark waren ein Geſchenk 
und kein Darlehen. 

Robert. Trotzdem fühl' ich mich für die Rücker⸗ 
ſtattung verantwortlich. 

Mühlingk. Sind Sie von Ihrem Vater beauftragt, 
mir das Geld zurückzugeben? 
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Robert. Nein, das bin ich nicht. 

Miühlingk. Das Geld iſt alſo Ihr eignes? 

Robert. Jawohl. 

Mühlingk. So, jo. 

Kurt. Findeſt du es nicht intereſſant, Papa, daß 
unſer Herr Heinecke Erſparniſſe in dieſer Höhe hat 
machen können? 


Robert (beſinnt ſich eine Weile, faßt die Bedeutung des Wortes, 
ſchreit auf und ſtürzt, den Revolver hervorreißend, auf Kurt los, ihn 
an der Kehle packend). Schurke, — widerrufe — widerrufe! 


Miühlingk. Zu Hilfe! Zu Hilfe! 


Zwölfte Szene 
Die Vorigen. Lenore. Dann Frau Mühlingk 


Lenore (vorſtürzend). Robert, haben Sie Erbarmen! 
Nobert (läßt bei ihrem Anblick den Revolver fallen und taumelt 


zurück, das Geſicht in den Händen. Kurt ſinkt, nach Luft ringend, auf 
das Sofa) 


Frau Mühlingk (durch die Mitteltür). Was gibt es? Kurt! 
(Eilt zu ihm) Hilfe, Mörder, Mörder! — So klingle doch, 
Theodor! 

Mühlingk. Stille, ſtille. Es iſt keine Gefahr mehr. 
— Was wollen Sie noch! Gehn Sie! 

Robert. Als Dieb, nicht wahr? (Bewegung Lenorens) 
Ja, Lenore, damit Sie's wiſſen: Erſparniſſe hab' ich 
gemacht! Ein Dieb bin ich! 

Tenore. Vater! Um Gottes willen — was habt ihr 
getan? 

Robert. Gut. Dies iſt der Tag der Abrechnung. 
Machen wir alſo das Konto klar . .. Das Konto zwiſchen 
den Vorder⸗ und den Hinterhäuſern. Wir arbeiten für 
euch . .. wir geben unſern Schweiß und unſer Herz- 
blut für euch Hin... Derweilen verführt ihr unſre 
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Schweſtern und unſre Töchter und bezahlt uns ihre 
Schande mit dem Gelde, das wir euch verdient haben 
.. . Das nennt ihr Wohltaten erweiſen! — Ich habe 
mit Nägeln und Zähnen um euern Gewinſt gerungen 
und nach keinem Lohne gefragt. — Ich habe zu euch 
emporgeſchaut, wie man zu Heiligen emporſchaut ... 
Ihr wart mein Glaube und meine Religion ... Und 
was tatet ihr? — Ihr ſtahlt mir die Ehre meines Hauſes, 
denn ehrlich war es, wenn's auch euer Hinterhaus war. 
— Ihr ſtahlt mir die Herzen der Meinigen, denn ob 
ſie auch ſchmutzige Bettler ſind, lieb hatt' ich ſie doch, 
— ihr ſtahlt mir das Kiſſen, auf dem ich mein Haupt 
niederlegen wollte, um auszuruhn von der Arbeit für 
euch, — ihr ſtahlt mir den Heimatsboden — ihr ſtahlt 
mir die Liebe zu den Menſchen und das Vertrauen zu 
Gott — ihr ſtahlt mir Frieden, Schamgefühl und gutes 
Gewiſſen — die Sonne vom Himmel habt ihr mir 
herabgeſtohlen — ihr ſeid die Diebe — ihr! 

Mühlingk (nach einem Schweigen). Soll ich Sie durch 
die Dienerſchaft vor die Türe werfen laſſen? 

Tenore (tritt dazwiſchen). Das wird nicht geſchehen, Vater! 

Miühlingk. Was? Du? 

Lenore. Er wird freiwillig und ungekränkt von 
dannen gehn. Oder, Vater, du läßt mich auch vor die 
Türe werfen. 

Bobert. Lenore, was wollen Sie tun? 

Lenore. Vater, haſt du nicht ein Wort der Abbitte 
für ihn? Nicht ein einziges Wort? 

Mühlingk. Du biſt wahnſinnig! 

Robert. Laſſen Sie, Lenore! ... Ich werde mit 
— Dankbarkeit an Sie denken, ſolange ich lebe... 
Ich laſſ' in Ihnen das zurück, was man Heimat nennt 
... Seien Sie geſegnet für alles... Und nun leben 
Sie wohl! ... (Geht zur Tür) 
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Lenore (mit leidenſchaftlichem Aufſchrei ihm nachſtürzend und ihn 
umklammernd). Geh nicht! . .. Geh nicht! ... Und wenn 
du gehſt, ſo nimm mich mit! 

Robert, Lenore! 

Miühlingk. Was be — 2 

Tenore. Laß mich nicht allein! Mich friert zwiſchen 
dieſen Wänden! . .. Du biſt meine Heimat auch! ... 
Du biſt ſie immer geweſen! . . . Sieh, ich hab' mich dir 
an den Hals geworfen! Du kannſt mich nicht mehr 
von dir ſtoßen! 

Miühlingk. Ach — was für ein Skandal! 

Tenore. Lieber Vater, wir wollen nicht aufeinander 
wüten. Ich liebe dieſen Mann. Für das, was ihr 
ihm nahmt, biet' ich ihm zum Erſatz das an, was ich 
habe. Halb zu Robert) Ich habe zwar nichts mehr als 
mich ſelbſt . . . Will er das — — — 

Robert. Lenore! 


Dreizehnte Szene 
Die Vorigen. Traſt 


Traſt. Was iſt hier vorgegangen? 

Tenore (eilt ihm entgegen). Ich danke Ihnen, mein ver- 
ehrter Freund, Sie haben mir den rechten Weg ge— 
wieſen. Robert, ſchaffen wir uns eine neue Heimat, 
eine neue Pflicht! 

Robert (mit einem Blick auf Kurt, der wie betäubt dafigt, in nach⸗ 
klingender Erbitterung). Und eine neue Ehre! (Er umfängt ſie) 

Frau Mühlingk. Das iſt alſo unſer Dank, Theodor? 

Tenore. Vater, Mutter, ich bitt' euch nicht um Ver⸗ 
zeihung, denn was ich tue, muß ich tun. Ich fühl's, 
das kann kein Unrecht ſein. Aber ich fleh' euch an: 
Denkt in Frieden an mich. 

Miühlingk. So? Und du meinſt, du wirſt dieſes 
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Haus verlaſſen, ohne daß man dir jagt, wer du biſt? 
. . . Du — Erhebt wie zum Fluche die Arme) 

Traſt (tritt neben ihn). Nicht doch, Herr Kommerzien— 
rat. — Warum wollen Sie ſich mit Fluchen ſtrapazieren? 
(Leiſer) Und übrigens im Vertrauen: Ihre Tochter macht 
keine ſo ſchlechte Partie. Der junge Mann da wird 
mein Socius und, da ich keine Anverwandten habe, 
auch mein Erbe! 

Miühlingk. Aber — Herr Graf, — warum haben 
Sie das nicht — — — 

Traſt (raſch drei Schritte zurücktretend, die Hände abwehrend 


erhoben). Ihren geehrten Segen erbitte ſchriftlich! (Folgt 
den Beiden zur Tür) 
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Marie, ſeine Frau 

Willy, beider Sohn 

Kramer, Schulamtskandidat 
Klärchen Fröhlich 

Theodor Frank, 

Louis Metzner, Gymnaſiaſten 
Fritz Domke, 

Roſa, Kammermädchen bei Barczinowski 
Minna, Dienſtmädchen bei Janikow 
Bediente. Gäſte 


Ort der Handlung: Berlin 
Zeit: Um die Wende des Jahrhunderts 


Erſter Akt 


Salon im Hauſe Barczinowskis. — Dahinter, durch breite 
Portieren halb verdeckt, der Tanzſaal, worin das Bild 
„Sodoms Ende“ den Mittelpunkt der Wanddekoration bildet. 
— Rechts Tür zum Hausflur, links zwei Türen, die hintere 
zu Geſellſchaftsräumen, die vordere zum Korridor. Links 
vorne Ruhebett mit Fellen, daneben Tiſchchen. Rechts 
vorne Tiſch mit Seſſeln. Hinten Eckſofa uſw. Das Ganze 
in launenhaft⸗verſchwenderiſchem Stil gehalten 


Erſte Szene 


Doktor Weiße. Profeſſor Riemann. Roſa. Dann Sanitäts⸗ 
rat Drobiſch 


Bofa (will dem von rechts eintretenden Doktor Weiße den Weg 
verlegen). Verzeihung, Herr Doktor. Gnädige Frau 
ſind ausgegangen. 

Weiße (Mann anfangs der Vierziger, mit Glatze, Kneifer in 
Schildpatteinfaſſung, ſpitzgeſchnittenem, dunkelm Backenbart, katzenartig 


geſträubtem Schnurrbart, raſch, fahrig in den Bewegungen, nachläſſig⸗ 
elegant gekleidet, überſtürzende, doch zuweilen ſcharf pointierte Sprech⸗ 


weije). Na na! — (Orobiſch von links) Ah, der Sanitätsrat! 
(Geht ihm entgegen und reicht ihm die Hand) — Sie kommen 
von Frau Adah? 

Drobiſch (alter Herr mit dünnen grauen Locken. Feines Lächeln 
und frauenhafte Bewegungen). n ja! 

Weiße. Wie geht's ihr? 

Drobiſch (lächeln). Na — la, la! 

Weiße. Die Nerven? 

Drobiſch (lachelnd). Ach ja! Und — auch die Langeweile! 
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Weiße. Ach ja! 
Drobiſch. Mahlzeit! 
Weiße. Mahlzeit! 
(Drobiſch gibt ihm die Hand, mit leichter Verbeugung gegen Riemann, 
der unfern der Tür ſtehen geblieben iſt, rechts ab) 


Zweite Szene 
Die Vorigen ohne Drobiſch 


Weiße (ſich in einen Seſſel werfend). Roſa meiner Seele, 
das haben Sie ſchlecht gemacht. 

Roſa. Ich habe ſtrengen Befehl, niemanden vor— 
zulaſſen als die Herrſchaften, die geladen ſind. 

Weiße. Was iſt denn los heute? 

Roſa. Tanzprobe für die Quadrille, die auf dem 
großen Feſte nächſten Montag aufgeführt werden wird. 

Weiße. Aha. 

Roſa. Gnädige Frau tanzt auch mit. 

Weiße (für ſich. Sie wird nich! (Laut) So mit fliegen- 
den Haaren und — huch! 

Rofa. Ach ja. 

Weiße. Und Herr Janikow, unſer ſchöner Willy, 
tanzt auch mit? 

Rofa. Gewiß. Herr Willy hat auch alle Koſtüme 
gezeichnet. i 

Weiße. Er kommt alſo her? 

Rofa. Gnädige Frau wartet auf ihn ſeit einer 
Stunde. 

Weiße (die Beine ausſtreckend. Na, dann is gut! Nu 
gehn wir überhaupt nicht mehr weg. 

Rofa. Wie der Herr Doktor belieben. Was gnädige 
Frau dazu jagen wird! Guck die Achſeln, ab) 
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Dritte Szene 
Weiße. Riemann 


Niemann (Mann Ende der Dreißig, halb ſpießbürgerlich, halb 
künſtleriſch gekleidet, von ungeſchickter Haltung und linkiſchen Bewe— 
gungen, ſchwerfällig, doch beſtimmt in ſeiner Ausdrucksweiſe). Sie 


ſetzen mich in Verlegenheit, lieber Doktor. 

Weiße. Ach was! In dieſen Häuſern macht man 
keine Umſtände! 

Riemann. Sie vielleicht nicht . . . der Intimus — 
der berühmte Mann — aber ich — 

Weiße. Was denn? ... Sind Sie nicht mein Klient? 
. . Habe ich mir nicht ein heiliges Anrecht auf Ihr 
Vertrauen erworben dadurch, daß ich ſeit vier Jahren 
Ihre Bilder in meinen Kritiken herunterreiße? — Da 
erſcheinen Sie nun plötzlich auf meinem Büro und 
fragen ganz naiv, wo Ihr alter Freund Willy Janikow 
wohl wohnen mag. 

Riemann. Ich war erſt heute früh angekommen, 
und — da ich — 

Weiße. Ich mach' Ihnen ja keine Vorwürfe .. 
Wo er wohnt, weiß ich nicht ... Wozu braucht man 
bei Männern die Wohnung zu willen? ... Aber wo 
er zu finden iſt, das weiß ich! ... Hier, mein Herr, 
iſt die Höhle des Löwen .. . oder vielmehr der Löw in 
.. . Hier faſſen wir ihn. 

Niemann. Was tut er hier? 

Weiße (der die Frage überhören will). Sie waren auf der 
Akademie mit ihm zuſammen? (Riemann bejaht) Aber 
Sie ſind doch ein gutes Jahrzehnt älter als er? 

Riemann. Ich war eben ein Spätling ... Ich hab' 
auch mehrfach auf dem Gute feiner Eltern Gaſtfreund— 
ſchaft genoſſen. — Seit ich dann vor etlichen Jahren 


Sudermann, Dram. Werke IV, 9 


* 
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die Lehrerſtelle in Karlsruhe bekam, hab' ich wenig mehr 
von ihm gehört . . . Einmal, als die Beſitzung ſeines 
Vaters ſubhaſtiert wurde — — 

Weiße. Da pumpte er Sie an? 

Niemann (nach etlichem Beſinnen). Nein. 

Weiße. Ach Gott — wir pumpen hier alle! 

Riemann. Dann zum zweitenmale, als er auf der 
internationalen Ausſtellung in Brüſſel den großen Preis 
bekam. 

Weiße. Für „Sodoms Ende“? 

Riemann. Ja. 

Weiße. Wollen Sie's ſehn? 

Riemann. Ich brenne ſeit zwei Jahren darauf! 

Weiße. Soll ich zaubern? 

Niemann (lachend). Wenn Sie können! 

Weiße. Paſſen Sie auf! (Bläſt durch die Finger und weiſt 
nach hinten) Da! 

Riemann. Halten Sie mich zum beſten? 

Weiße. Na — ſehn Sie doch nach! 

Niemann (swifhen den Portieren ſtehend, in großer Erregung). 


Wahrhaf — — Alſo das! 

Weiße. Na, was ſagt Ihr profeſſorales Gemüte 
dazu? ... Sehn Sie, tauſendmal iſt das Sujet ſchon 
bearbeitet ... Aber wie! Vorne auf einem Felſen der 


brave Lot, umgeben von anderen Ochſen und Eſeln — 
etwas zurück ſein Weib, ergebenſt zur Salzſäule er— 
ſtarrt — — und in der Ferne etwas, das ſieht aus 
wie drei brennende Streichhölzchen . . . Da kommt unſer 
Willy! . . . Mit Elan dringt er mitten in die unter- 
gehende Stadt — — die Straße da — ſchon lichter— 
loh .. . Männer, Weiber — nackt und halbbetrunken, 
wie ſie gerad' aus ihren Orgien taumeln. Sehn Sie 
dieſe Gruppe rechts ... das nenn’ ich ein Schwelgen 
im Fleiſche — ha! 


Erſter Akt 131 


Riemann. Mein Gott — was bin ich für ein Stümper! 
— Und doch — das möcht' ich nicht gemacht haben. 

Weiße. Halten wir uns ruhig an die Philoſophie 
der ſauern Trauben. 

Riemann. Sie kennen mich ſchlecht ... Und was 
tut er jetzt? 

Weiße. Sie hörten ja. — Er tanzt Quadrillen und 
ſchneidert Koſtüme. 

Riemann. Mein Gott — ſo reden Sie doch ernſt! 

Weiße. Ich rede verflucht ernſt, mein Werteſter. 

Riemann. Sie machen mir Angſt! 

Weiße. Gott, wiſſen Sie, die Sache iſt gar nicht 
ſo ſchlimm. — Es gibt eine Stelle, wo die Entwicklung 
faſt jedes Einzigen einen Knick bekommt ... Mit 
Recht ... Die lichten Höhen der Menſchheit, auf denen 
Goethe, Bismarck und Bleichröder ſtehn, können wir 
nicht alle erreichen. Man geht nicht gerade zugrunde, 
aber man kommt ſachteken runter. — — Da ſehen Sie 
mich! In den Provinzen nennt man mich eine Be— 
rühmtheit, und ſchlagen Sie irgend eine Zeitung auf, 
ſo finden Sie ſicherlich meinen Namen. — — Bald 
hab' ich 'in Orden gekriegt — bald is 'n Pferd mit 
mir durchgegangen — und andere Unglücksfälle. — 
Und doch bin ich jo jämmerlich runtergekommen ... Mit 
meiner Lyrik iſt das ſchon lange Eſſig ... Fällt mir 
niſcht mehr ein! . . . Ich hab' mich alſo auf die Kritik 
geworfen. Von dem heulenden Hund bin ich auf den 
beißenden Hund gekommen ... Ach, was war ich da— 
mals für ein Kerl, als der Ehrenplatz neben Henriette 
Davidis' Kochbuch und der Familie Buchholz in jedem 
deutſchen Bücherſchranke noch für mich offen ſtand! 
. . . Wie das damals gärte! . .. Aber jetzt! ... Hefe, 
Marasmus, Senilität, geiſtiger Tod! Ah! — — Sagen 
Sie mal, ob es in Anbetracht dieſer traurigen Ver- 
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hältniſſe tunlich wäre, die Beine über einen Stuhl zu 
legen? (Tut es) 

Riemann. Und Willy Janikow? 

Weiße. Nu — der macht's ebenſo! 

Niemann. Aber wie? — — wodurch — was? 

Weiße. Naive Seele .. . wodurch geht der Mann 
zugrunde? Er weiß es nicht! 


Vierte Szene 


Die Vorigen. Barczinowski von links vorne 


Weiße. Da iſt einer, der wird Ihnen Antwort 
geben! (Barczinowski nachläſſig die Hand entgegenſtreckend) Sagen 
Sie mal, lieber Freund — — — Sie verzeihen wohl! 
(Läßt gemächlich die Beine ſinken) Wodurch geht ein Mann 
zugrunde? 


Barczinowski (Typus eines Börſenjobbers, doch ohne jüdiſche 
Maske. Mitte der Vierziger, — kurzgeſchnittenes, blondes Haupthaar, 
aufgewirbeltes Schnurrbärtchen, Andeutung eines ſpitzen Backenbartes, 
huperelegant getleidet, zur Korpulenz neigend, mit forcierter Jugend- 


lichteit auftreten). Hehehe! — Frage! — Am Pokerſpiel 
— — oder an — 

Weiße. Na ja — Sie — Sie gehn auf alle Fälle 
pleite — Sie würden auch von einem Glaſe Milch den 
Tod haben! Wenn man Sie zwänge, einmal vor 
halb fünf Uhr morgens ſchlafen zu gehen, würden Sie 
vor Schreck nie wieder aufwachen. 

Barczinowski. Er ulkt ... Hehehe ... er ulkt ... 
Er ulkt immer ... (Klopft ihn auf die Schulter) Is aber'n 
guter Kerl! (Reicht Riemann die Hand) Warum hat man Sie 
jo lange nich geſehn? Sie machen ſich ja jo rar... 
Gar nich nett. — Kommen Sie doch mal janz jemiet- 
lich ze Tiſch! 


Riemann (verblüfft). Verzeihung — ich — 


pn 
8 
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Weiße. Pſcht ... Paßt auf! — Am Weibe geht 
der Mann zugrunde. 

Barczinowski. Na, das iſt doch natürlich! ... Das 
fragen Sie überhaupt noch? .. . Ich habe Sie immer 
für'n pikanten Menſchen gehalten. Sie — geſtern hab' 
ich an der Börſe einen ganz neuen gehört! 

Weiße. Ein andermal. Unſer Freund liebt dieſe 
Witze nicht. 

Barczinowski. Ach! — Nee? — Na, denn nich. — 
Wird Ihnen ſchon leid tun . . . Meine Herren, da Sie 
ja doch nicht zu mir kommen — — 

Weiße. Bitte, tun Sie ganz, als ob Sie nie zu 
Hauſe wären. 

Barczinowski. Das war nu'n mittelguter Witz. Alſo — 
(Reicht ihnen die Hände) 

Weiße. Mahlzeit! Mahlzeit! (Street ſich wieder aus. 


Bare zinowski ab) 


Fünfte Szene 
Riemann. Weiße 


Riemann. War das etwa — —? 
Weiße. Der Hausherr — natürlich. 
Riemann. Warum ſtellten Sie mich nicht — 
Weiße. Ich ſagte Ihnen ja: In dieſen Häuſern 
macht man keine Umſtände. 
Riemann. Aber er ſchien ſich in meine Perſon zu 
irren. 
Weiße. Nee. Der tat nur jo. — Hatte keine Ahnung 
. Wie ſoll der Mann all die Gäſte ſeiner Frau kennen? 
Riemann. Was iſt er denn? 
Weiße. Er macht Geſchäfte. 
Riemann. Was für welche? 
Weiße (um fi weiſend). Wie Sie ſehn, gute. 
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— 


Riemann. Ich meine, welcher Art? 

Weiße. Ich frage die Leute nie nach ihren Ge— 
heimniſſen. 

Riemann (halb für ſich). Und hier verlebt er — ? 

Weiße. Bitte, nicht voreilig. Sie kennen die Damen 
des Hauſes noch nicht . . . Das da iſt nur ein Porte— 
monnaie auf zwei Beinen . . . Auch iſt er nie da .. 
Nur bisweilen, wenn's gilt zu repräſentieren, ſetzt ihn 
Frau Adah zuſammen mit anderen Kurioſitäten ihren 
Gäſten vor. Aber nicht zu oft ... Denn er trägt ein 
Kokottenparfüm mit ſich herum, das die Atmoſphäre 
ihrer Salons noch verſchlechtern würde. 

Riemann. Und dieſe Frau? 

Weiße. Dieſe Frau — tätä. Das iſt eine Frau — 
tätätä. Ganz Nerven und ganz Eitelkeit . . . Mit den 
Allüren der Leidenſchaft, aber kalt, kalt wie 'ne Hunde— 
ſchnauze ... Sie hat die Kaprice, den Genius der 
großen Männer zu ſpielen ... Aber die find ſpröde. 
Sie kommen einmal und nich wieder . . . Und da fie 
der Genius der Großen nicht werden kann, wird ſie 
wenigſtens der Dämon der Kleinen . .. Auch 'ne Nichte 
iſt da — ein ſüßes, kleines Deibelchen, deren Phantaſie 
ſchon hübſch angefreſſen iſt . . . Übrigens, man ißt aus⸗ 
gezeichnet hier. — Spezialität: Belgiſche Poularden .. 
Nur, alles iſt ſehr getrüffelt, (melancholiſchh und die Trüffel, 
wiſſen Sie — 


Sechſte Szene 


Die Vorigen. Kitty 


Kitty (noch unſichtbar). Wo iſt er denn? Wo ſteckt er 
denn? 
Weiße. Die Nichte! 
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Kitty (mittelgroße, ſchlanke Mädchengeſtalt von zarter Fülle, Be⸗ 
wegungen haſtig, doch graziös. — Redeweiſe frühreif, voll forcierter 
Keckheit, impulſiv, doch unſicher. — Warmherziges, raſch entſchloſſenes 
Weſen, übertüncht von den ſaloppen Formen ihrer Umgebung, von der 
fie beherrſcht wird und die fie halb wider Willen zu kopieren ſucht). 


Tante Adah läßt Sie grüßen, Herr Doktor, und Sie 
ſind ein ganz unverſchämter Menſch. 

Weiße (auf Riemann weiſend). Ei, ei, Kittychen. 

Kitty. Ich weiß wohl, fremder Herr, das ſchickt 
ſich nicht. Aber das macht nichts. Wir ſagen hier 
immer, was ſich nicht ſchickt, weil's originell iſt. 

Weiße (vorſtellend). Profeſſor Riemann ... Fräulein 
Kitty Tattenberg. 

Kitty. Geben Sie nur gleich den ganzen Steckbrief. 

Weiße. Iſt achtzehn Jahre alt — ſpielt die Naive — 

Kittn. Aber — oho! 

Weiße. Hat eine halbe Million Mitgift und drei 
Tanten, die ſie beerben wird. 

Kitty. Weiter! 

Weiße. Sucht einen Mann. 

Kitty. Richtig. (Die Hand ausſtreckend) Haben Sie mir 
vielleicht einen Mann mitgebracht, Herr Profeſſor? — 

Weiße. Nicht Rad ſchlagen, Kittychen! 

Kitty. Iſt er für einen Lyriker nicht ganz nett? .. 
Ich ſchwärme für ihn. Ich kann alle ſeine Gedichte aus— 
wendig. (Mit Gefühl) „Wenn du noch eine Mutter haſt!“ — 
Ach nein — dann weiß ich doch keins. Aber nett iſt er 
. . . Er hat mir ſogar was auf den Fächer geſchrieben: 

Kind, nun iſt's genug gefragt: 
Wie will's mit der Liebe werden? 
Wer noch eine Antwort ſagt, 
Muß an dir zum Diebe werden. 

Wie finden Sie das? 

Riemann (zögernd, mit einem erſtaunten Blick auf Weiße). O, 
recht — 


136 Sodoms Ende 


Kitty. Ich finde es nun zu ungezogen ... Als 
wenn ich ihn wirklich jo viel ausgefragt hätte... Ein 
bißchen ... Gott... ein klein bißchen . . . Und ein 
Dichter . . . Gott... der iſt eigentlich gar kein Mann 
. . . Der iſt wie eine alte Tante ... Aber wo man 
Halt machen muß, das weiß man doch . .. jo dumm 
iſt man lange nicht mehr .. . Nach Ihrem Schlips zu 
urteilen, ſind Sie Maler, Herr Profeſſor? 

Riemann (lachend). Allerdings, mein gnädiges Fräulein. 

Kitty. Kennen Sie „Sodoms Ende“? 

Riemann. Ich habe es ſoeben bewundert. 

Kitty. Ja, das Bild iſt ſehr ſchön, aber der es ge— 
macht hat, iſt ein Ekel. 

Riemann. Kurz und bündig. 

Kitty. O, was der ſich einbildet. Wie er unſer— 
einen anſieht! ... So! — Das heißt: „Kleines Mädchen, 
was krabbelſt du hier 'rum; geh' ins Kinderzimmer, wir 
reden verheiratete Sachen“ . . . Ach, die Welt iſt zu Schlecht, 
Herr Profſeſſor ... Kein Mann von Bedeutung macht uns 
jungen Mädchen den Hof. Bloß den Frauen. Ja, Tante 
Adah, die verdient's. — Kennen Sie Tante Adah ſchon? 

Riemann. Nein, mein gnädiges Fräulein. 

Kitty. O, die iſt ſchön. — Und klug. — — Nur, 
daß ſie den Herrn Janikow mag, verſteh' ich nicht ... 
O, ſie mag ihn ſehr . . . Das heißt, er ſchwärmt auch 
für fie... Er nennt fie ſeine Egeria. Möcht' wiſſen, 
wozu ... Tut ja nichts mehr . .. Faulenzt ja. 

Weiße (zu Riemann). Selbſt die Kinder und Unmün⸗ 
digen — —. Nun aber Halt machen, Kittychen, — der 
Herr Profeſſor iſt Willys beſter Freund. 

Kitty. Au, das hab' ich fein gemacht ... Schad't 
aber nichts . . . Sagen Sie ihm alles ruhig wieder. — 
Nur daß ich Ihnen vielleicht ein unangenehmes Ge— 
fühl bereitet habe, das tut mir leid. 
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Weiße. Er nimmt's nicht jo ernit. 

Kitty. Nein, man nimmt mich nicht ernſt. — Nie⸗ 
mals ... Ich benehme mich auch nicht danach ... Aber 
im Grunde bin ich ein ganz braver Kerl, Herr Pro— 
feſſor ... Man kommt hier bloß nicht dazu, es zu 
zeigen. 


Siebente Szene 
Die Vorigen. Roſa von links 


Rofa. Herr Doktor, gnädige Frau laſſen für einen 
Augenblick bitten. (Ab) 

Kitty. O je! Aber Strafe muß jein. 

Weiße. Benutzen Sie das Téte-à-téte und verdrehen 
Sie ihm den Kopf. Er iſt Familienvater. 

Riemann (tadeind). Aber, Doktor! 


Kitty. Hahahaha! 


Achte Szene 


Kitty. Riemann 


Riemann. Ihnen gefiel dieſer Scherz, mein Fräulein? 

Kitty (ftugend). Da Sie mich darauf auſmerkſam 
machen — nein... Aber ſonſt — tä — man iſt jo 
daran gewöhnt. 

Riemann. Sie ſind in dieſem Hauſe erzogen? 

Kitty. Ach, wo! Ich kam vor einem Jahre hierher. 
Eine Unſchuld vom Lande, mitten 'rein in die Kultur. 
Bei jener Tante war's mir zu langweilig. Der bin ich 
davongelaufen. 

Riemann. Einfach davongelaufen? 

Kitty. Ja, jo bin ich! 

Riemann. Und dieſe Art von Kultur behagt Ihnen? 
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Kitty (ſieht ihn erſtaunt an, dann trotzig). * ſie behagt 


mir. Warum ſoll ſie mir nicht behagen?... Wann 
haben Sie mit Herrn Janikow Freundſchaft geſchloſſen, 
Herr Profeſſor? 

Riemann. Vor acht Jahren. Wir hatten ein und 
denſelben Lehrer, den wir beide über alles liebten. 

Kitty. Damals war er wohl anders als jetzt? 

Riemann. Ich hoffe — nein. 

Kitty. Wie war er denn damals? 

Riemann. Haben Sie einmal die Nibelungen gehört? 

Kitty. Wer hat denn das nicht? 

Riemann. Sehn Sie, wir nannten ihn: Jung 
Siegfried. 

Kitty. Sah er jo aus? 

Riemann. Das wohl kaum. Er hatte lange, dunkle 
Locken, die ihm bis auf die Schultern fielen. 

Kitty. Ach! 

Riemann. Aber wiſſen Sie, wie Siegfried dort 
heißt? . . . Der lachende Helde. Und dieſes ſiegreiche 
Lachen, das die ganze Welt erobert, das hatte er... 
Ihn lachen zu hören, war eine Herzſtärkung. Ich ver⸗ 
ſichre Sie, ich kann die Zeit nicht erwarten, ihn wieder 
lachen zu hören. 

Kitty. Wenn Sie nur nicht enttäuſcht ſein werden. 
Sein Lachen iſt nicht das Schönſte an ihm. 

Riemann. Wollen wir nicht von etwas anderem 
reden? Ich ſehe, das Thema iſt Ihnen nicht ſympathiſch. 

Kitty lachſelzuckend). Ich hab' ja davon angefangen. 
Sagen Sie mal, Herr Profeſſor, wofür halten Sie mich? 

Riemann. Aufrichtig? 

Kitty. Aufrichtig! 

Riemann. Für eine Knoſpe, die — wie ſoll ich 


ſagen? — unzarte Hände vor der Zeit geöffnet haben. 


Kitty (fteht betroffen). Na, willen Sie — 
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Neunte Szene 


Die Vorigen. Weiße. Adah: ſchlanke, blendende Blondine, 
gegen Mitte der Dreißig. Schönheit bereits durch Kunſt⸗ 
mittel getragen. Degagierte Bewegungen, Reizbarkeit und 
das Bemühen nach überlegener Eleganz verratend. — Rede— 
weiſe nervös, leichtflüſſig, pointenreich, voll hohlen Eſprits. 
— Das ganze Benehmen eine gewollte, hie und da miß— 
ratene Kopie der Salondamen aus Pariſer Konverſations— 
ſtücken 


Adah (eintretend, ſchlägt tändelnd mit ihrem Taſchentuche nach 
Weiße, der ſich mit einem leiſen Scherzwort nach ihrem Ohr geneigt hat). 
Seien Sie mir herzlich willkommen. — Les amis de nos 
amis — — Nehmen Sie Platz. 

Riemann. Gnädige Frau, ich hätte niemals gewagt — 

Adah. Bitte, bitte! — Sie müſſen uns aber nicht 
böſe ſein, wenn wir Sie während der Probe hier allein 
laſſen ... Übrigens, Ihr Freund gehört nicht zu den 
Pünktlichen. Sie dürfen mich ausſchelten. Denn mich 
trifft die Verantwortung für ſeine Erziehung. 

Weiße. Ach ja! 

Adah. O — ſeien Sie ganz ſtill — Sie Fleiſch 
gewordene Impertinenz. 

Weiße. Nun, Sie müſſen's ja verzeihn, Sie Geiſt 
gewordene Liebe! 

Adah. Da zieht er ſchon wieder ſein altes Regiſter 
auf... Herr Profeſſor, entſcheiden Sie! — Was jagen 
Sie zu der Vergeiſtigung der menſchlichen Triebe? ... 
Gibt es etwas Höheres, Erſehnenswerteres als das 
ſeeliſche Ineinanderfließen, die ideale Gütergemeinſchaft 
zwiſchen einem Mann und einem Weibe? 

Riemann (chlicht). Wenn das Weib ſein Weib, und 
der Mann ihr Mann iſt, gewiß nicht. 


Alle (lachen. Kitty lacht mit und hält dann plötzlich, gleichſam 
erſchrocken, inne) 
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Riemann. Ich jagte da gewiß etwas Ungeſchicktes. 

Weiße. Alte Geſchichte. Die feinſten Bonmots ſind 
die unbewußten. 

Adah. Haben Sie Geduld mit uns, Herr Profeſſor ... 
Wir ſind verbildete Menſchen. — Wir ſchwärmen zwar 
für den Naturalismus, aber das Natürliche erſcheint 
uns als ein Witz. 

Weiße. Und der Witz als das Natürliche. — Iſt 
es auch. — Denn der Witz iſt der Herrſcher der Welt 

Der Witz vertritt uns die Natur, vertritt uns die 
Wahrheit, vertritt uns die Moral! (Da er unwilltürlich in 
Pathos geraten iſt, will er, ſich ſelbſt parodierend, als Toaſtredner 
ſortſahren) In dieſem Sinne, meine Damen und Herren, 
ergreife ich — (ſieht ſich um, findet nichts und ergreift dann das 
Kelchglas mit blühenden Roſen, das auf dem Tiſche ſteht) das Glas! 
— Seine Majeſtät der Witz ſoll leben — — 

Riemann. Herr Doktor, — Sie machen da eine 
Knoſpe zunicht! (Sieht Kitty bedeutungsvoll an, die den Blick N 
trotzig, halb beſchämt erwidert) 


Zehnte Szene 


Die Vorigen. Elſe Meyer. Betty Schönlein. Bruno Süß⸗ 
kind. Siegfried Meyer. Später Roſa 


Adah (ihnen entgegengehend). Ah, da ſeid ihr ja! 

Elſe. Ach bitte, Siegfried, mein Taſchentuch! (Sieg— 
fried ab) Ja, da ſind wir! (Begrüßung) 

Betty. Wo tft denn unſer Willy? 

Bruno (mit ironiſcher Betonung). Ja, wo iſt der ſchöne 
Willy? 

Adah. Erlauben die Herrſchaften: Herr Profeſſor 
Riemann aus Karlsruhe. — Frau Betty Schönlein. — 
Frau Elſe Meyer. — Herr Referendar Süßkind. 

Weiße. Doktor dreier Fakultäten. 
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Bruns. O bitte! Meine Freunde wiſſen, ich lege 
keinen Wert darauf. 

Elſe (ängstlich). Wo bleibt Siegfried? (Da er ſoeben ein- 
tritt) Herr Profeſſor Riemann. Mein Schwager Sieg— 
fried. 

Siegfried (fingend). Siegfried muß ich mich nennen. 

Kitty. Warum müſſen Sie ſich Siegfried nennen? 

Siegfried. Ja, das kam ſo: Als meine Eltern mich 
— hm — taufen ließen, war Siegfried jo das Ger— 
maniſchſte, wo zu haben war. Leider kamen auch andere 
Leute auf die Idee. (Halb fingend) Faul — faul! (Man lacht) 

Elſe. Iſt er nicht wieder ſüß? 

Rofa (eintretend). Gnädige Frau, der Tanzmeiſter 
iſt da. 

Adah. Gut. Soll warten. 

Betty. Wo nur unſer Willy bleibt? Das iſt bei— 
nahe kränkend für dich, Adah! 

Bruno (bedeutungsvoll). Hm! 

Adah. Fühlſt du dich durch dieſe jungen Leute ſo 
leicht gekränkt? Er hat eben zu tun. 

Bruns. Wohl mit feiner neuen Zauberwohnung? 

Adah (fährt leicht zuſammen) 

Weiße (geſchwätzig). Was iſt das? Was heißt das? 
.. . Hier iſt nämlich ein Freund von ihm, den inter- 
eſſiert das. 

Bruns. Ich mache alſo geſtern Beſuch bei meinem 
Kollegen, unſerem Freunde, dem Geheimen Sanitätsrat 
Drobiſch. 

Weiße. Kollege? Ah ſo! (Blinzelt Riemann zu) 

Bruns. Kurz vor ſeinem Haufe komm' ich an einer 
kleinen umgitterten Villa vorbei — am Tempelhofer 
Ufer — dicht am Kanal. — Dort werden gerade die 
herrlichſten Möbel und Teppiche abgeladen. Ich ver— 
ſtehe mich ein wenig auf Möbel. 
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Kitty. In welcher Fakultät wird das gelehrt, Herr 
Doktor? 

Bruno. In derſelben, in welcher man uns lehrt, den 
Liebenswürdigkeiten junger Damen gegenüber waffen— 
los zu — ſcheinen! Da waren Stühle als Venusmuſcheln, 
Schränke als Altartruhen, perſiſche Gardinen, dazwiſchen 
Waffen tſcherkeſſiſchen und kurdiſchen Geblüts. Ich denke, 
das wird das Neſt irgend einer (ſieht ſich beforgt nach Kitty 
um) intereſſanten Dame. 

Betty. Ach, Kitty verſteht nichts. 

Kitty. Nein, ich darf nur unintereſſante Damen kennen. 

Bruno. Und frage den Ablader: Für wen iſt denn 
das Zeug da? Der jagt: Das iſt ein Maler-Atelier. 
— Aber wie der Maler heißt, wiſſe er nicht. 

Elſe. Wie ſchade! 

Adah. Nun, und woher — 2 

Bruns. Da ſeh' ich etliche rahmenloſe Bilder. Ich 
kehre die Olſeite nach oben und entdecke bereits in dem 
erſten jene ſamoſe Skizze: Elſa und Lohengrin — 

Siegfried (fingend). „Atmeſt du nicht mit mir die 
ſühüßen“ — 

Bruno. Dieſelbe, die Herr Willy auf Ihren Wunſch, 
meine Gnädige, begonnen hat und mit der er partout 
nicht zu Ende kommen kann. 

Weiße (mit verſänglichem Lächeln). Das Bild will er wahr— 
ſcheinlich in ſein Schlafzimmer hängen. 

Bruno, Siegfried (begierig). Warum? ... Warum? 

Adah (raſch ablenkend). Ich hoffe Sie am Montag auf 
unſerem Feſte zu ſehen, Herr Profeſſor! 

Riemann. Sie ſind ſehr gütig! 

Bruno, Siegfried (dringend). Nun, warum? a 

Weiße (nachdem er ſich umgeſehen hat, leiſer). Man fragt 
dort weder nach Nam' noch Art. (Die Beiden brechen in ein 
helles Gelächter aus 
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Elfe (zu Siegfried gehend). Siegfried, du ſagſt mir augen⸗ 
blicklich: was hat er geſagt? 

Siegfried. Aber, liebes — 

Elſe. Ich erzähl' es George, daß du mich ſo ſchlecht 
behandelſt . . . Nicht den kleinſten — pikanten Witz er— 
zählſt du mir mehr. 

Siegfried. Ich werd' ihn George ſagen, und George 
kann ihn dir ſagen. 

Betty (mit welcher Bruno getuſchelt hat, lacht laut auf) 

Elſe. Siehſt du, Süßkind hat ihn der Betty gejagt. 
Und du — ſchäm dich! (Gehn nach hinten, wo er ihr leiſe den 
Scherz erzählt; Beide lachen) 

Kitty (während deſſen nach vorne kommend, zu Weiße). Warum 
machen Sie nicht ſolche Witze, die ich auch hören kann, 
Herr Doktor? 

Weiße. Weil Sie noch nicht recht zu paſſen, Fräulein 
Kitty. Bei uns nämlich kommt das junge Mädchen 
ſchon als junge Witwe auf die Welt. 

Kitty. So? Übrigens hab' ich alles verſtanden! 
(Zuckt die Achſeln) Wenn ſchon! . . . Ich hab' doch keine 
Illuſionen mehr! 

Roſa. Der Tanzmeiſter wird ungeduldig, gnädige 
Frau! 

Weiße. Wiſſen Sie was? Ich werde für Willy 
eintreten. 

Adah. Können Sie denn tanzen? 

Weiße lentrüſtet). Nein. 

Alle (umringen ihn lachend). Famos! Um ſo beſſer! 

Adah. Ich überlaſſe Sie dem Monolog, Herr Pro— 
feſſor, den Sie ſogleich über unſere Verderbtheit halten 
werden. (Mit den Andern zum Hintergrunde ab) 

Weiße. Na, was ſagen Sie zu dieſer Hexenküche? 

Riemann. Mir ſcheint, Sie rühren den Brei. 

Weiße. Pah! Wir reden hier wie die Hausknechte. 
Das iſt jetzt die fine fleur der geſelligen Bildung. (Ab) 
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Elfte Szene 


Riemann. Dann Willy 


Riemann (allein). Was iſt da zu tun? — Willy, mein 
Junge, wir werden ein Wort Deutſch mit einander 


reden müſſen! 
(Hinter der Szene beginnt Muſik, die, leiſe begleitet von Gelächter und 
dem Scharren tanzender Füße, während der nächſten Szenen fortdauert) 


Willy (von rechts eintretend, bemerkt ihn nicht, zieht zwei Bürſt⸗ 
chen hervor, mit denen er ſich den Bart ſtreicht). Na, dann woll'n 
wir mal wieder hopſen. (Riemann bemerkend) Pardon! 

Riemann. Na, Willy, ſind wir uns jo fremd geworden? 

Willy (auf ihn losſtürzend und ihn ſtürmiſch umarmend). Rie⸗ 
mann — alter Kerl — nein, hör mal — das iſt ja 
nicht möglich! Du — hier! — n erwachendem Mißtrauen) 
In dieſem Hauſe? — Was willſt du hier? 

Riemann. Ich denke, Sodoms Ende iſt hier. Das 
wäre wohl Grund genug. 

Willy. Und den Weg zu mir haſt du nicht gefunden? 

Niemann. Man ſagte mir, daß du hier eher anzu— 
treffen wäreſt. 

Willy (raſch. Was hat man dir ſonſt noch gejagt? 

Riemann. Nichts. 

Willy (atmet erleichtert auf). Menſch, Menſch, wie lange 
hab' ich deine treue Hand nicht in der meinigen gehalten! 
Ich glaub', es wäre manches anders gekommen. 

Niemann. Nun? Du biſt berühmt. Du kannſt was. 

Willy (düſter). Ich habe was gekonnt. — Reden 
wir nicht darüber. (Nervös) Und du? Sag ſag ſag — 
und du? 

Riemann. Ich, lieber Gott, ich habe mein gutes 
Auskommen. Meine Schüler lernen was. Ich habe ein 
liebes Weib und zwei ſtramme Jungen. 
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Willy. Zwei? Donnerwetter! ... Verzeih, du haſt 
mir deine Heiratsanzeige geſchickt . . . Ich bin nun ein- 
mal ein Liederjan. Ich habe dir nicht gratuliert. Aber 
das ſind doch noch keine anderthalb Jahre her? 

Riemann. Ich habe ein Modell geheiratet, weißt 
du .. . Ich hatte mich da ein bißchen verplempert. Der 
Erſte war ſchon da. Und es klingt drollig, aber ich bin 
unmenſchlich glücklich geworden. Meine braune, wilde 
Hummel hat, als ſie einmal in bürgerlichen Verhält— 
niſſen war, Hausfrauentugenden entfaltet — ganz enorm. 
— Aber auf mich kommt's nicht an — ich bin Mittel— 
ware geblieben. Unſer großer Meiſter hat Recht be— 
halten. 

Willy (feierlich). Ja, unſer großer Meiſter! 

Riemann. Na, wenn du noch in dem Tone von 
ihm ſprichſt, dann iſt ja alles gut, dann haſt du den 
Richtweg noch nicht verloren. 

Willy (kräumeriſch). Ja, das waren herrliche Zeiten. 

Niemann. Als wir mit heißen Köpfen arbeiteten 
vom Morgengrauen bis in die Nacht hinein und dann 
ſaufen gingen — 

Willy (leuchtend). Und die holden Münchener Mädel. 
So unſchuldig und jo laſterhaft ... Ja, das waren 
reine Freuden. Weißt du noch: die — 

Riemann. Und wenn der Meiſter dich beim Schopf 
nahm und ſagte: Junge, du ahnſt ja gar nicht, was 
alles in dir ſteckt. — Du haſt Pflichten gegen dich — 
zehnmal mehr als jeder andere. 

Willy (düſter). Ja, das hat er oft gejagt. 

Riemann. Und wenn wir frühſtückten und Kläre, 
das ſüße kleine Ding, das ihm die ſchöne Schwedin 
geboren hatte und das immer im Atelier zu ſeinen 
Füßen 'rumſpielte — — ja, ſag' mal, was iſt aus dem 
Geſchöpfchen geworden? Dir, als ſeinem Lieblings— 
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ſchüler hat er's doch auf ſeinem Totenbette anver- 
traut! 

Willy. Kläre lebt bei mir und den Eltern im Hauſe. 

Riemann. Ach, ſag! — Und iſt noch immer ſo 
unerhört blond? 

Willy. Wir nennen fie immer noch „Sonnenſchein— 
chen“. Nach dem Bilde des Meiſters, du weißt. 

Riemann. Und du biſt dir vollbewußt, was für eine 
Verantwortung du da auf dich genommen haſt? 

Willy. Wie kannſt du — ? Das Kind iſt unſer aller 
Heiligtum. a 

Riemann. Und deine Eltern? . . . Es geht ihnen 
noch immer nicht gut? 

Willy. Wie ſoll's einem bankrotten Gutsbeſitzer 
gut gehn? Vater hat'n kleinen Poſten. Mutter plackt 
ſich mit Penſionären. — Es iſt da ein ganzes Haus 
voll. — Und alle tun nichts, als für mich ſorgen, mich 
bemuttern und mich bevatern. Ich kann ſoviel Liebe 
nicht mehr vertragen. — Ich ziehe aus. 

Riemann. Nach dem Tempelhofer Ufer? 

Willy (erſchrocken). Woher weißt du? 

Riemann. Man ſprach davon. 

Willy. Man ſprach —? Hier? Das iſt jehr — 


Zwölfte Szene 
Die Vorigen. Kitty 


Kitty (ſteckt den Kopf durch die Gardine). Nun, da iſt er 
ja, der Herr! — Gervortretend) Warum kommen Sie 
nicht? Tante Adah wartet. 

Willy. Wollen Sie Tante Adah beſtellen, es wäre 
mir unmöglich — — ich wäre nicht in der Stimmung 
... Sagen Sie, was Sie wollen. 
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Kitty. Sie ſind ſehr freundlich zu mir, Herr Jani— 
kow! (Ab) 


Dreizehnte Szene 
Riemann. Willy 


Riemann. War das nicht ungezogen? 

Willy. Kann ſein! 

Riemann. Du ſcheinſt das Haus, in dem du ſo viel 
verkehrſt, nicht gerade zu achten. 

Willy. Achten? Achtet denn hier überhaupt einer 
den andern? — Dazu muß man doch vor allem vor 
ſich ſelber Achtung haben. 

Riemann. Und die haſt du nicht? 

Willy. Auch noch! Mit welchem Rechte? 

Riemann. Was du da ſprichſt, iſt entſetzlich, Menſch! 

Willy. Lieber Freund, jeder Peſſimiſt fege zuerſt 
vor ſeiner eigenen Tür. — Beſtien ſind wir alle, es 
kommt nur darauf an, daß unſer Fell ſchön geſtreift 
ſei. Und eine beſonders ſchön getigerte Beſtie nennen 
wir eine Perſönlichkeit. 

Riemann. Aus dieſer Stimmung heraus willſt du 
arbeiten? a 

Willy (mit mißtönigem Laden). Arbeiten! Was? Wozu? 
Es gibt Pinſeler genug auf der Welt. — Aber wer 
leiſtet was? — Unſer Himmel iſt leer. — Der große 
Pan iſt tot. — Gib mir einen Fetiſch, an den ich 
glauben kann, und ich werde arbeiten. 

Riemann. Glaub doch an dich ſelbſt. 

Willy. Hahaha! An mich ſelbſt. 

Riemann. Du biſt krank, mein Junge! 

Willy (aufſpringend)j. Ich? — Fällt mir nicht ein!... 
Sieh mir doch in die Augen. — Fehlt's da an Feuer? 
Der alte Drobiſch ſagt zwar, ich hätte Anlage zur 
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Schwindſucht . .. Sei ſtill — es iſt Blödſinn .. Faß 
mal dieſen Biceps .. . Noch kann ich Jeden zermalmen, 
der mir in den Weg tritt . . . Und die Weiber jagen, 
ich wüßte zu lieben! . . . Ich habe fie alle! ... Welch 
ein genialer Inſtinkt für die Sünde in ſo einem Weibe 
ſteckt! Du ſiehſt ſie an . . . Sie dich . . . Kein Wort iſt 
geſprochen. Kein Lächeln iſt gewechſelt — und doch 
fühlſt du (die Finger der Linken ſpreizend und ſchließend), ſie iſt 
dein! . . . it das eine tolle Welt! . . . Wenn man nur 
ſatt würde! . . . Wenn man nur ſatt würde! . .. Aber 
das iſt ja zum Verrücktwerden ... Je mehr du Haft, 
deſto mehr willſt du haben . . . Und im Genuß ver- 
ſchmacht' ich nach Begierde, jagt Fauſt .. . Das iſt doch 
echt fauſtiſch, was? 

Riemann. Na, weißt du — Fauſtiſches hab' ich 
noch nicht viel an dir verſpürt — aber verbummelt 
biſt du. 

Willy (auflachend). Meinſt du? 

Riemann. Ja. Und ich glaube, ich glaube, das Weib 
da drin iſt ſchuld. 

Willy. Hat man dir etwa gejagt, daß ich ihr Ge— 
liebter bin? 

Riemann. Nichts davon! 

Willy. Nämlich, weißt du, es geht der Klatſch — 
ein müßiger, hirnverbrannter Klatſch, den ich wittre 
und doch nicht faſſen kann . . . Aber du irrſt dich, mein 
Lieber. — Dies Weib gerade iſt mein guter Stern. — 
Wenn ſie nicht wäre! — Zu ihr flücht' ich mich. Und 
wenn mir die Angſt zu arg wird — 

Riemann. Welche Angſt? 

Willy. Ich weiß nicht . . . Ich habe ſchon die Arzte 
gefragt . . . Es iſt ein Angſtgefühl — mehr kann ich 
nicht jagen... Übrigens, fie leidet auch daran — nur 
nicht ſo ſtark. Und viele Andere auch! — Man wacht 
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auf und hat Angſt ... Wovor, weiß man nicht ... 
Man will arbeiten — die Angſt jagt einen auf die 
Straße. — Man rennt von Einer zur Andern — die 
Angſt weicht nicht ... Man tanzt, man ſpielt, man 
trinkt, man liebt — na, da verliert fie ſich ... Am an— 
dern Morgen, wie ein Geſpenſt iſt ſie wieder da. — 
Meine letzte Hoffnung iſt das neue Atelier ... Zu 
Hauſe — die vielen Menſchen — die Unruhe — 

Riemann. Sag mal, Junge — und von dem Leben, 
das du ſührſt, iſt in dein „zu Hauſe“ nie ein Tropfen 
Schaum hinübergeſpritzt? 

Willy. Nie — nie! — Mein Neſt — das halt' ich 
heilig! 

Riemann. Wehe dir aber auch, wenn du es je be- 
ſudelſt! — Still! 


(Die Muſik bricht ab. Gelächter ertönt. — Singen dazwiſchen. — 
Der Vorhang teilt ſich) 


Vierzehnte Szene 


Die Vorigen. Adah. Betty. Clſe. Kitty. Bruno. 
Siegfried. Weiße 


Adah (den Anderen voran, tänzelnd und in den Hüften ſich wie— 
gend, ſingt die Arie der Carmen, die Schlußworte herausſchmetternd). 
Wenn ich dich lieb', nimm dich in Acht! 

Kitty. Tante Adah, dein Haar fällt herunter. 

Adah. Laß es ganz fallen! (Sauüttelt in froſtigem Bac- 
chantentum die Locken, die gelöft niederfinten) 

Weiße. Liebe Frau Adah, entweder man kopiert 
Nora, oder man kopiert Franeillon — aber Nora und 
Francillon zuſammen — das iſt nicht ſtilvoll! — (Ein Diener 
bringt Erfriſchungen) 

Adah (id in einen Stuhl werfend). Da find Sie ja auch, 
Sie Taugenichts .. . Hand küſſen! — Verzeihung bitten! 
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— Sie glauben gar nicht, wie ſchwer es war, ihn zu 
erziehen, Herr Profeſſor. Er hatte den Genialitätstick. 
Ich bitte Sie, wie altmodiſch! (Da Kitty ſich Hinter fie ſtellt, 
ihr das Haar aufzunehmen) Ich danke dir, Herz! — Den 
hab' ich ihm abgewöhnt, gerade ſo wie ſeine langen 
Locken. 

Weiße. Delila! Delila! 

Siegfried (das Glas ertebend). Meine Damen und Herren, 
ich trinke auf das Wohl eines edlen Mannes, der aus 
lauterſtem Idealismus das Schönſte und Wertvollſte, 
was er beſaß, der Kunſt und ihrem Prieſter geweiht 
hat. — Er hat es geopfert auf dem Altar des Schönen 
ohne Hoffnung auf ſchnöden Lohn. Den Göttern ward 
es geweiht. Und dieſe große, dieſe reine Seele, Sie 
fragen mich, wer iſt fie? — Nun wohl, ſie iſt Willy 
Jani — — kows Tapezierer. (Aue lachen. Willy und Adah 
wechſeln einen Blick) 

Willy (ſich zum Lachen zwingend). Man kann Ihnen nicht 
böſe ſein! 

Betty. Aber nun adieu! (Augemeine Verabſchiedung) 

Riemann. Es ſcheint, du mußt hierbleiben. 

Willy (mißmutig). Es ſcheint ſo! 

Riemann. Ich erwarte dich im Hotel. 

Bruno (zu Siegfried). Paß auf! . .. Wie wird fie ihn 
herausbeißen? (Zu Willy) Wollen Sie uns beim Fort⸗ 
gehn nicht den Vorzug Ihrer Geſellſchaſt ſchenken? 

Adah. O bitte! Auf Herrn Janikow leg' ich Be— 
ſchlag. Der muß zur Strafe nachexerzieren. 

Bruns. Hm! 

Kitty (welche die Beiden beobachtet hat). Abſcheulich! (Bruno, 
Siegfried, Riemann, Betty, Elſe lachend und trällernd ab) 

Weiße (als Letzter im Vorübergehn zu Willy, der am Kamin 
lehnt, leiſe). Sprechſtunde! (Ab) 
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Fünfzehnte Szene 
Kitty. Adah. Willy 


Kittn. Du brauchſt mich wohl nicht mehr, Tante 
Adah? 

Adah. Komm mich in einer Stunde zum Spazieren— 
gehn abholen. 

Kitty. Wie du wünſcheſt, Tante Adah. 

Adah (teif). Was haft du, mein Kind? 

Kitty. Nichts, Tante Adah! (Ab, mit kalter Verbeugung 
gegen Willy, die er flüchtig erwidert) 


Sechzehnte Szene 
Adah. Willy 


Willy. Du hatteſt mir etwas zu ſagen? 

Adah. Ja, ich hatte dir zu ſagen, mein Freund, 
daß du übermütig wirſt. 

Willy. Weiter nichts? 

Adah. Nein. 

Willy. Dann kann ich wohl gehn? 

Adah. Willy! 

Willy. Was befiehlſt du, meine Herrin? 

Adah. Willy, was ſoll dieſer Ton? Haſt du mir 
etwa keine Veranlaſſung zu Vorwürfen gegeben? 

Willy. Darf ich mir eine Zigarette anzünden? 

Adah. Bitte, gib mir auch eine! — Rauch ſie mir 
auch an! Ich möchte mich etwas ausſtrecken. — Lege 
mir, bitte, das Fell über die Füße! — Ich danke! .. 
Ich habe mich müde getanzt! — Streckt ſich Ah! (Da er 
ihr die Zigarette reicht) Ich danke! — Ja, was ich ſagen 
wollte — — nimm doch Platz. Du machſt mich ner— 
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vös ... du machſt mich feit einiger Zeit nervös. — Du 
ſchickt mir Abſagebriefe . .. du verſäumſt die Zeit ... 
Ich habe geſtern fünfundzwanzig Minuten im Schnee 
geſtanden. 

Willy. Ah — verzeih — ich — ich — 

Adah. Ja, bemühe dich nur, eine Entſchuldigung 
zu finden . . . ſoweit wollen wir die Form doch wahren. 
Oder biſt du meiner müde, ſo ſag es. Dann wollen 
wir nach dem guten, alten Rezepte Freunde werden. 

Willy. Weſſen ich müde bin, das iſt die ſchieſe 
Stellung, die ich in deinem Hauſe einnehme. — Dein 
Mann — — 

Adah (guet die Achſelnßv. Mein Mann! — Nun ſage 
mir noch, daß du vor ſeiner Piſtole Angſt haſt, und 
der Gipfel der Abſurditäten wäre erreicht. 

Willy. Laſſen wir ihn aus dem Spiel. — Aber 
ich ertrag' es nicht, daß die Welt mit Fingern auf uns 
weiſt. 

Adah. Mag fie doch! — Man muß ihrer Stoff— 
armut unter die Arme greifen. — Wir freien Geiſter 
dürfen uns das erlauben. 

Willy. Wir freien Geiſter! Das iſt deine alte Muſik. 
Und dabei fühl' ich mich unfreier von Tag zu Tag. 
Wir leben ja in einer Welt, der nichts heilig iſt. 

Adah (mit feinem Lächeln). Nicht einmal die Sünde! 

Willy. Was muß ich im Verkehr mit unſeren Freun— 
den an hämiſchen Anſpielungen hinunterſchlucken und 
darf nicht muckſen, wenn ich nicht einen Skandal ent— 
feſſeln will! 

Adah (ebhaft). Alles, aber keinen Skandal, mein 
Lieber. 

Willy. Und ſo geht mein letztes Fünkchen Würde 
zum Teufel bei dieſer feigen Manier, nichts von dem 
verſtehen zu wollen, was irgend ein dreiſter Witzbold 


Erſter Akt 153 
mir ins Geſicht zu werfen beliebt . . . In welch ent⸗ 
jegliche Lage haſt du mich noch heute gebracht! ... 
Du ſagteſt mir eines Tages: Lieber Freund, du mußt 
dir ein Atelier einrichten, damit wir einen Unterſchlupf 
haben. Gut, es war dies lange mein Wunſch, aber ich 
hatte kein Geld. Du erwiderteſt darauf: Ich weiß 
jemanden, der wird dir Kredit geben, aber du mußt 
mir verſprechen, daß du dich um nichts kümmerſt, ehe 
du den Fuß in die fertige Wohnung ſetzeſt. 

Adah. Nun ja — dergleichen iſt Frauenarbeit. — 
Vertrauſt du meinem Geſchmack ſo wenig? 

Willy. Gut . .. ich gehorche dir ja... Gerade, daß 
ich das Haus kenne, in dem ich künftig wohnen ſoll . . 
aber in der Vorausſetzung natürlich, daß alles Geheim— 
nis bleibt. 

Adah. Ich verſichere dich, es war ein unglückſeliger 
Zufall — 

Willy. Aber ſolchen Zufällen gibſt du mich preis! 
— Was ſoll aus mir werden, wenn das ſo weitergeht? 
. . . Es fehlt nur noch, daß du mir auch noch die 
Wohnung bezahlſt. (Voll Erey Ah! 

Adah (ſanft). Wenn du mich wahrhaft liebteſt — 

Willy. Und wenn ich dich liebte bis zum Wahnſinn: 
unter dieſen Verhältniſſen muß auch die größte und 
reinſte Empfindung zu Grunde gehen... 

Adah. Was iſt alſo dein Begehren? 

Willy. Ich will wieder wiſſen, wie einem ehrlichen 
Menſchen zu Mute iſt. 

Adah. Was für törichte Selbſtquälerei! 

Willy. Ich will wieder arbeiten können und mir mein 
bißchen Sonnenſchein verdienen. — Jetzt beneid' ich 
ja den Arbeitsmann um ſein elendes Tagewerk, wenn 
er in ſeinem lehmigen Kittel, den Kaffeenapf unter dem 
Arme, abends daherkommt, und daß er ausruhen kann 
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mit Ehren bei Weib und Kind. Warum kann ich nicht 
ſchaffen wie er? 

Adah. Vielleicht fehlt dir die rechte Kraft! 

Willy (nutlos). Ja, vielleicht fehlt mir die rechte 
Kraft! 

Adah. Vielleicht brauchſt du mich. 

Willy. Hab' ich dich nicht? Haſt du nicht deinen 
ſchönſten Geiſt an mich verſchwendet? — Und was iſt 
das Reſultat? 

Adah. Vielleicht war unſer Verhältnis nicht das 
richtige und wird es jetzt erſt werden. 

Willy. Wie meinſt du das ? 

Adah. Die rotglühenden Freuden ſind nichts mehr 
für dich. Du verlangſt etwas — es braucht gerade 
nicht Glück zu ſein — was in Schlafrock und Pan— 
toffeln zu genießen iſt. 

Willy. Frieden verlang' ich! 

Adah. Nun gut, mein großer Junge, ſo muß man 
dich verheiraten. f 
Willy. Das ſagſt du mir, Adah, und ſo ruhig? 

Adah. Siehſt du nun endlich ein, daß ich keinen 
anderen Ehrgeiz habe, als deine ſtille, uneigennützige 
Freundin zu ſein und zu bleiben? — Nichts will ich 
mehr, als dein Glück aus etlicher Nähe betrachten und 
mich daran erfreuen . .. Das ſoll meine ganze Zukunft 
ſein. — Und meine Entſagung koſtet mich nicht allzu— 
viel, denn ſiehſt du: ich weiß ja, daß du mich betrügſt! 
— Sei ſtill, ich weiß es . . . Ein jo verwöhntes Menſchen⸗ 
kind darf ja alle die bonnes chances nicht vorüber⸗ 
gehen laſſen, die ihm in den Schoß fallen ... Sieh, 
ſchon aus Klugheit mußte ich dir die Zügel locker 
laſſen. — Was ich darunter gelitten habe, iſt eine an— 
dere Frage. 

Willy. Adah, du biſt ein geniales Weib! 


n 
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Adah. Weib bin ich — weiter nichts. — Und nicht 
wahr, ich darf die Wahl für dich treffen? 

Willy. Du weißt ja, ich bin in deinen Händen. 

Adah. Vor allem müßten wir eine reiche Frau 
haben, — denn nur keine Dummheiten in deiner Lage! 
— Dann eine Frau, die ſich mit mir gut verſtünde. 
(Da er ſie mißtrautich anſteht) Wie? 

Willy. Nichts! 

Adah (ſinnend). Ich wüßte ſchon jemanden! 

Willy. Wen? 

Adah. Schade, es wird ſich nicht machen laſſen. 
Sie kann dich nicht ausſtehn. 

Willy. Du meinſt — ? 

Adah. Ja, Kitty mein' ich. 

Willy. Kitty, die mit aller Welt kokettiert, die an 
den gewagteſten Scherzen Freude hat? 

Adah. Weil ſie ſie nicht verſteht. 

Willy. Und dann glaub' ich — ſie belauert uns! 

Adah. Du ſiehſt Geſpenſter! — Ach, es wäre jo 
ſchön geweſen. Ihr hättet die zweite Etage bezogen. 
Ich hätte zu allen Stunden mit euch verkehren können 
. . . Aber was hilft's? Hier hat deine Unwiderſtehlich— 
keit elend Schiffbruch gelitten. — Schämen Sie ſich, 
mein Herr! 

Willy. Ich habe mir niemals Mühe gegeben. 

Adah. Aber du mußt dir Mühe geben! (Mit Inbrunſt) 
Mein Liebling, du mußt! 

Willy (mürriſch). Ich — will's — verſuchen! 


Siebzehnte Szene 


Die Vorigen. Kitty mit Hut, Mantel und Muff 


Bitty. Tante Adah, wenn es dir recht iſt. (auh 
Herr Janikow begleitet uns vielleicht. 
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Willy. Ich muß bedauern, mein Fräulein. — Ich 
fürchte, Ihnen den Gang zu verleiden. 

Kittn. Ja, wenn Sie das glauben. 

Willy (ſich verabigiedend). Liebſte Frau Adah — 

Adah (leiſe). Heißt das ſich Mühe geben? 

Willy (leiſe. Ich kann nicht — — ich würde dran 
erſticken. — — Mein verehrtes Fräulein! (Ab) 


Achtzehnte Szene 
Adah. Kitty 


Adah. Nun, du ſtehſt ja jo verſunken? 

Kitty. Tante Adah — ich muß — dir etwas jagen 
. . . du mußt's mir aber nicht übel nehmen ... ich 
denke wirklich nichts Böſes! — O nein. — Aber ſiehſt 
du .. das geht nicht .. . daß du ihn hier behältſt — — 
wenn die Andern gehn. — Denn vorhin — — o, meinet- 
wegen kannſt du mit ihm allein ſein, jo viel du willſt 
. . . du mußt nicht glauben, daß ich .. . neidiſch bin — 


oder — — daß ich ihn ... nicht . . . leiden kann. O, 
ich kann ihn leiden. A- ber (auſſchluchzend und in dem Seſſel 
zuſammenſinkend) warum behandelt er mich ſo? ... Ich 


hab' ihm doch nichts .. . getan! 

Adah (für fit). Das vereinfacht die Sache. u ihr 
gehend, zärtlich Du haſt mir etwas anzuvertrauen, mein 
geliebtes Kind? 


(Vorhang) 


Zweiter Akt 


Berliner Stube in der Wohnung Janikows. Im Hinter- 
grunde links vor dem Fenſter ein Podium mit Baluſtrade, 
darauf ein Großvaterſtuhl und ein Tiſchchen mit einem 
Eichhörnchenkäfig. — Vor dem Fenſter hängen etliche Vogel— 
bauer, Blumen ſtehen auf dem Fenſterbrett. In der Mitte 
ein langer Eßtiſch mit Einlegebrettern, darüber eine alter— 
tümliche grünumſchirmte Hängelampe, rechts in der Ecke 
eine Schwarzwälder Uhr mit altmodiſchem Schranke. In 
der Mitte rechts ein Gewehrſchrank, links ein Pfeifenſchrank. 
Ein altertümliches Büfett zwiſchen den Türen rechts. An 
der Wand links über dem Sofa das Olbild der beiden Eltern, 
von Willy gemalt — ſonſt kolorierte Bilder von Renn— 
pferden in gelbpolierten Holzrahmen. Hirſchgeweihe an 
den Wänden. Über dem Büſett ein ausgeſtopfter Fuchs, 
über dem Gewehrſchrank auf einer Konſole ein ausge— 
ſtopfter Adler. — Auf dem Sofatiſch liegen Wäſchpakete. — 
Die Nachmittagsſonne ſcheint hell ins Zimmer 


Erſte Szene 


Frau Janikow auf dem Lehnſtuhl links vorne, umgeben von 
Theodor Frank (14 Jahre), Louis Metzner (12 Jahre), beide 
mit Mappe und Büchern, und Fritz Domke (9 Jahre). Brofefjor 
Riemann, auf dem Sofa, eine Zigarre rauchend. Auf dem 
Podium im Lehnſtuhl Janikow ſchlafend. Dann Minna 


Touis (ſagt mit ſchlechter Ausſprache ſtotternd her, von Frau 
Janikow mehrfach verbeſſert). Calypso écoutait avec étonne- 


ment des paroles si sages. — Ce qui la charmait le 
plus, était de voir que Telemaque Ecoutait avec étonne- 
ment des paroles si sages. — Ce qui la char — (Hält 


verblüfft inne. Alle lachen) 


158 Sodoms Ende 


Trau Janikom (ftattliche, ſchlicht, beinahe ärmlich gekleidete 
Dame zu Ende der Fünfzig. Ergrauendes, wellenförmig über die Stirn 
geſtrichenes Haupthaar, altmodiſcher Halstragen. — Bewegungen, Bor: 
nehmheit verfoſſener Jahre verratend, von der Kleinbürgerlichkeit der 
gegenwärtigen Exiſten; ſtart beeinflußt. Sprechweiſe ſchlicht, würdig, 
mit Beimiſchung grämlichen Humors). Alter Brummkreiſel! 
(Minna von tms) Was willſt du, Minna? 

Minna. Soll ich den Tiſch abdecken — oder — 

Frau Ianikow. Decke nur ab. Fräulein Kläre kann 
auf der Serviette eſſen. 

Minna. Und der junge Herr? 

Frau Ianikow (fhüttelt den Kopf, Minna räumt ab, zu Riemann). 
Ich wäre ſehr ſroh geweſen, hätte er heute wenigſtens 
am letzten Tage ſeines Hierſeins bei uns am Tiſch 
geſeſſen. N 

Riemann (begütigend). Es ging wohl nicht an. 

Frau Ianikomw (Bitter). Nein, es ging nicht an. 

Trank. Au! 

Frau Ianikow. Was gibt's? 

Frank. Er hat mich ins Bein gekniffen. 

Trau Zanikow. Macht, daß ihr fortkommt. Es iſt 
dreiviertel auf zwei. 

Touis. Ja, aber die Zenſuren müſſen unterſchrieben 
werden. 

Frau Ianikow (cchreibt und reicht ihm zwei kleine Heftchen). 
Daß du mir aber dieſen Sonnabend keinen Tadel 
mitbringſt! 

Zouis. J, wo wer’ ick denn. 

Frau Ianikow. Du ſollſt doch nicht berlinern! 


Louis (beiſene. Nu nee! (Beide ab, indem ſie ſich ver— 
ſtohlen prügeln) 


Frau Janikow. Du haſt ja heute keine Schule, Fritz⸗ 
chen. Was willſt du denn? Nimmt ihn auf den Schoß 

Fritzchen (weinertih). Ich will Maler werden. 

Frau Janikow. Muß es gleich jein? 

Fritzchen. Ja, ich will mit Onkel Willy mit. 


Zweiter Akt 159 
Trau Janikow (bittend). Na, vielleicht bleibſt du noch 
n bißchen hier? 
Fritzchen. Kann ich denn aber auch 'n Apfel kriegen? 
Frau Janikow. Ja, mein Herzblatt. Wenn Tante 
Kläre kommt, wird ſie dir einen holen. 


Fritzchen. Na ja. Dann wer’ ich noch hierbleiben. 
(Weinend ab) 
(Zwei hochaufgeſchoſſene, ſehr junge Leute kommen von links auf Zehen- 
ſpitzen mit Büchern unterm Arm und machen tiefe Bücklinge) 


Frau Janikow. Adieu, meine Herren! (Die beiden 
jungen Leute auf Zeyenſpitzen ab) 


Zweite Szene 
Frau Janikow. Riemann. Janikow ſchlafend 


Riemann. Das waren wohl die Granden Ihres 
Reiches? 

Frau Janikow. Ja wohl. — Beide Unterprimaner! 

Riemann (vol Reſpekt). Ei, ei! 

Frau Janikow (feine Hände erfaſſend),. Und nun noch- 
mals willkommen, mein lieber, lieber Freund! — Ich 
habe ſchwere Zeiten durchgemacht ſeitdem . .. Als wir 
uns eines Tags auf der Landſtraße befanden — ah! 
— Na, ich behielt den Kopf oben . . . Mit dem übrig— 
gebliebenen Krimskrams möblierte ich dieſe Wohnung 
aus... die Gutsnachbarn ſchickten uns ihre Kinder in 
Penſion, und mein Mann bekam eine Stelle auf ſeine 
alten Tage. Ein ſaures Stück Brot und karg dazu. 

Niemann. Wo iſt er beſchäftigt? 

Frau Janikom. Die altmärkiſchen Gutsbeſitzer haben 
eine Verbandsmeierei gegründet. Dort iſt er Aufſeher 
. . . Er lebt und webt in ſeinem jämmerlichen Berufe! 

Riemann (horchend). Mir war, als ſprach er eben. 

Janikom (Ende der Sechzig, — kurzgeſchorenes weißes Haupt⸗ 
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haar, langer, unten abgerundeter weißer Voll bart. — Apoplektiſche Ge⸗ 
ſichtsfarbe. Kurze, gedrungene Geſtalt. Bewegungen nahende Gebrech— 
lichkeit verratend, die durch ſtarke Willensanſpaunung noch zurückge— 
halten wird. Sprechweiſe gutmütig polternd, geſchwätzig, von etwas 


ftumpffinniger Fröhlichkeit. — Träumend). Die Morgenmilch — 
muß — wenn — 

Frau Ianikow. Hören Sie... ſelbſt im Traume 
arbeitet er. (Sieht nach der uhr) Noch ſechs Minuten kann 
ich ihn ſchlafen laſſen. Er iſt 67 Jahre — und Sommer 
und Winter muß er um vier Uhr morgens auf die 
Straße hinaus. 

Riemann. Das iſt ja entſetzlich. 

Frau Janikom. Und doch ſchien es uns ein Glück. 
Denn unſer Junge konnte vorwärts .. . Tag und Nacht 
haben wir gezittert und geſchafft. 

Riemann. Aber nun iſt er doch jo weit! 

Trau Janikow. Ja.. aber was hilſt's? 

Riemann. Nun? 

Frau Janikow. Ach, lieber Freund, wie gerne möcht' 
ich mir Luft machen. — Da drin iſt es ja — ſo — — 
ah! — Mir iſt, als muß irgendwas Entſetzliches ge— 
ſchehn . . . Sehn Sie, es betet ihn hier jeder an, alle 
möchten ſich für ihn opfern . . . Und als er mit einem 
Mal berühmt wurde, na, Sie können ſich denken, wie 
uns da war . . . Aber allmählich fing er an, ſein Leben 
zu ändern. Nie zu Haufe... nie bei der Arbeit... 
Tag und Nacht auf Geſellſchaft . . . Anfangs glaubt’ 
ich, das müßte jo ſein . . . Aber auch ſein Weſen wurd’ 
ein anderes . . . So kalt und finſter und manchmal 
höhniſch, und Sie wiſſen doch, wie er früher lachen 
konnte. 

Riemann. Ja, das weiß ich. 

Frau Janikow (leiſer, betlommen). Und dann hab' ich 
noch eine Entdeckung gemacht. — (Es ſchlägt zwei uhr) 
Später! (Ruft) Adolfchen! 
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Janikom (noch im Traume). Ah — da — — wo iſt 
der Wagen 17? 

Frau Janikow. Adolfchen! 

Janikow lerwachend). Ja, ja — ja — ſo — ſo! Was 
war doch eben mit dem Wagen 17?... Richtig, der 
Kerl! . . . Heut mittag bringt der Kerl, (nach vorne kom— 
mend) denken Sie mal, Profeſſor, bringt der Kerl ſechs 
Liter Sahne ſauer zurück ... im Februar! ... Kerl... 
Hundsfott! ... 

Frau Janikow (hat ihm Kaffee eingegoſſen). Trink, Adolf⸗ 
chen! 

Janikow. Ja, ja, ja, ja! ... (Trinkt) Warum war 
Willy nicht zu Tiſch? 

Frau Janikow. Willy iſt heute zum Diner ausge— 
beten, und darum frühſtückt er auswärts. 

Janikow. Ah, ſo, ſo! Wenn er ausgebeten iſt! Ja, 
Willy kommt in die allerfeinſten Kreiſe! . . . Sehn Sie, 
es gibt ja viele Sorten Milch — aber die allerfeinſte 
Milch — was man jo nennt, die Alpen —kräuter — 
milch — 

Frau Janikow (mit dem Mantel). Es iſt Zeit, Adolfchen! 

Janikom (während er angezogen wird). Das erklär' ich 
Ihnen noch — davon kann jeder lernen. (Während ſie ihm 
einen Wollenſchal umbindet) Willſte mich etwa abmurkſen? 
Du, du! (äüßt fi) Was war doch das mit dem Kerl von 
Wagen 172... Ja, ja, ja, — der kann ſich —. Adje, 
Profeſſor! . . . Adje, du Olle. (Ab) 


Dritte Szene 


Frau Janikow. Riemann 
Frau Janikow. it es nicht ein Jammer, zu ſehen, 
wie er in dieſer Tretmühle verdumpft und verſtumpft? 
Und alles für ihn! 


Sudermann, Dram. Werke IV, 11 
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Riemann. Sie wollten mir von einer Entdeckung 
ſagen. 

Trau Janikow. Ja ... Er hatte Briefe liegen laſſen. 
Es iſt beſchämend für mich — aber was tut eine Mutter 
nicht in ihrer Angſt! Ach, was hab' ich da leſen müſſen! 
. . . Ich bin jo alt geworden und habe nicht gewußt, 
daß jo viel Würdeloſigkeit auf der Welt iſt ... Da 
iſt beſonders Eine, die ſcheint ihn ganz im Netz zu 
haben . . . die Andern wechſeln, aber die Eine bleibt... 
Sie ſchreibt ihm faſt täglich. — Und ich muß mich da— 
zu hergeben, die Briefe zu ſpedieren . .. Sehn Sie, 
da iſt wieder einer! — Was für ein unangenehmer Duft! 
(Ergreift einen Brief, der auf dem Tiſche liegt, und läßt ihn wieder 
fallen) Und da — im Papierkorb ſind die Reſte von ſo 
und ſo viel andern! 

Riemann. Wiſſen Sie nicht, von wem? 

Frau Ianikow. In dem, was ich las, war jeder 
Name vermieden. Was mögen das für Geſchöpfe ſein, 
die ſich jo wegwerfen? .. . Vielleicht Tänzerinnen oder 
abenteuernde — was weiß ich? 

Riemann. Kennen Sie die Häuſer, in denen er ver— 
kehrt? 

Trau Janikow. Ja, das heißt nein. — Ich ſehe 
die Einladungen herumliegen. 

Riemann. Und er erzählt nichts von der Welt, in 
der er lebt? 

Frau Janikow. Ich geh' in Geſellſchaft — weiter 
jagt er nichts . . . Dann leg’ ich ihm Frack und Plätt⸗ 
hemde zurecht und würge den Groll in mich hinein. 

Riemann. Kennen Sie eine Frau Adah Barczi— 
nowski? 

Frau Janikow (lebhaft). Oh, das iſt eine vornehme 
Dame... Ich hab' ſie einmal geſehn. Wenn er in 
deren Hauſe iſt, bin ich ruhig, denn ſie hat ſo was 
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Überlegenes, Kühles. Und dann ſind wir ihr auch 
Dank ſchuldig. Sie hat ja ſein großes Bild gekauft. 

Riemann (für fih). Und ihn mit! — (Laut) Hat er 
noch von dem Gelde? (Sie ſchürtelt den Kopf) Wovon lebt 
er denn? 

Frau Ianikow. Fürs Tägliche ſorgen wir, und wenn 
ihm das Meſſer an der Kehle ſitzt, macht er raſch ein 
paar Aquarelle. — Um die reißen ſich die Händler. 


Vierte Szene 
Die Vorigen. Klärchen 


Klärchen (in grauem Regenmäntelchen und dunklem, ſchlichtem 
Hütchen, worunter eine Flut blonder Locken hervorquillt, ein Bücher- 
päckchen unter dem Arm, ſieht den Fremden, ſagt ſcheu). Geſegnete 


Mahlzeit! (Läuft nach der Tür ihres Zimmers) 

Trau Janikom. Kind, warum läufſt du davon? — 
Komm doch her! 

Klärchen. Gleich, liebe Mama. (Ab) 


Fünfte Szene 
Riemann. Frau Janikow 


Riemann. Der kleine Seraph da — das iſt ſie? 
(Frau Janikow bejaht) Ach! — Aber warum war ſie ſo 
ſcheu? 

Frau Janikow. Sie ſah ein fremdes Geſicht ... 
Früher war es noch viel ſchlimmer . .. Es muß ihr ſehr 
ſchlecht gegangen ſein, ehe Willy ſie uns ins Haus 
brachte. 

Riemann. Wie alt war fie da? 

Trau Janikow. Dreizehn! 

Riemann. Und vorher? 
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Frau Janikow. Stieß fie ſich unter Fremden herum 
. .. Er hatte ſich nicht jo um ſie kümmern können, wie 
ſein ſeliger Lehrer es von ihm verlangt hatte... Na, 
da mußten wir denn eingreifen. Es ging uns wohl 
anfangs etwas wider den Strich, ein Kind der Sünde 
bei uns aufzunehmen . . . Aber beſſer, dacht’ ich mir, 
iſt's, eine Seele dem Himmel zu gewinnen, als — — 
nun, und wie ſie erſt da war und uns mit ihren lieben, 
flehenden Augen anſah, da dachte keiner mehr dran, 
daß der Herrgott nicht dabei geweſen war, als ſie ge— 
ſchaffen wurde... Aber etwas Stilles und Verängſtigtes 
hat ſie beibehalten . . . Sie geht immer wie im Traum 
. . und jetzt hockt ſie im dunkelſten Winkel, anſtatt — 
(Zur Türe hin) Na, Klärchen, wo bleibſt du? — 

Klürchens Stimme. Gleich, liebe Mama! 

Frau Janikow (die Tür öffnend). Nein, nein. — Es iſt 
ein alter Freund von dir . . . Was wirſt du für Augen 


machen! ... Komm — ſei vernünftig. (Zieht Klärchen bei 
der Hand ins Zimmer) 


Sechſte Szene 
Die Vorigen. Klärchen 


Trau Janikow. Nu, kennſt du ihn nicht mehr? 

Klürchen (ſchüttelt den Kopf) 

Niemann. Klärchen, beſinnen Sie ſich noch auf den 
großen gelben Deckelkorb, worin Sie uns Frühſtück 
holten, und die blauen Krüge aus dem Auguſtiner? 

Klürchen (freudig betreten). Ach! 

Riemann. Na, geht uns ein Licht auf? 

Klärchen. Herr Riemann! (Will ihm die Hand geben, wagt 
es aber nicht und zieht ſie wieder zurück) 

Niemann (ergreift die Hand und hätt fie feſt). Ja, derſelbe 
Herr Riemann, der Ihnen den weißen Hund geſchenkt 
hat, welcher Molly hieß. 
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Klürchen. Der iſt mir aber ſpäter weggelaufen. 
Riemann. So ne Beſtie! Ihnen wegzulaufen! 
Klärchen. Er wurde aber auch ſehr geprügelt. 
Riemann. Von Ihnen? 

Klürchen. Nein, ich kann gar nicht prügeln. 

Riemann. Das glaub' ich! (Zu Frau Janitow leiſe) Gotte 
doch! — — Aber hier iſt es ſchön, nicht? 

Klürchen. Hier iſt es wie im Himmel ... Ich ver⸗ 
diene auch ſchon Geld! 

Riemann. So? — Wie viel denn? 

Klürchen. Zwei und dreißig Mark in jedem Monat. 

Riemann. Und auf welche Art? 

Klürchen. Oh, ich bin Kindergärtnerin ... Ich habe 
fünf Kinder unter mir. Darunter iſt einer, der geht 
ſchon aufs Gymnaſium. Aber ich bilde mich weiter ... 
Ich möchte ſo gerne das Lehrerinnen-Examen machen. 
— Es iſt vielleicht eine Torheit, ſo hoch hinaus zu 
wollen. 

Frau Janikow. Aber Kind, du weißt doch! 

Klürchen. Ja, liebe Mama, aber ich muß doch ver— 
dienen. 

Frau Janikow. Sie beſteht darauf, mir Penſion zu 
zahlen und — 

Klürchen (die Hände faltend). Bitte, bitte, nicht! 

Riemann. Wie alt ſind Sie jetzt, mein Kind? 

Klürchen. Ich werd' ſiebzehn ... (Zu Frau Janikow) 
Geht Willy wirklich morgen weg? 

Trau Janikow. Es ſcheint ja fo, mein Kind! 

Klärchen. Ach! — Aber er kommt doch jeden Tag? 

Frau Janikow. Wir hoffen es. 

Klärchen. Iſt Kramer noch nicht da? 

Frau Janikow. Nein — warum? 

Klürchen (verwirrt). Ich meinte man jo... Kann ich 
jetzt gehn? Ich werd' meine Suppe draußen eſſen. 


166 Sodoms Ende | Se 


Riemann (ihr die Hand reichend). Wir ſehn uns noch oft, 
nicht wahr? 

Klärchen. Ach ja! Und wirklich — ich war nicht 
ſchuld, daß der Molly weglief. — Ich hab' ja alle lieb 
— Menſchen und Tiere — und alles! 

Niemann (in Anſchauen verſunken). Hm! 

Alürchen. Adieu! 

Riemann (niet ihr in lächelnder Rührung zu). Adieu! 


Siebente Szene 
Riemann. Frau Janikow 


Riemann. Das iſt ja ein Wunder an Lieblichkeit. 

Frau Janikow. Ja, das iſt ſie. Und ich hab' eine 
ſtille Freude, zu ſehn, wie in dieſem verſchüchterten 
Gemüte ſo etwas wie Liebe aufzukeimen beginnt. 

Riemann (voll Angſt und Hoffnung). Zu Willy? 

Frau Janikow. Oh, das würde ſie in ihrer Be— 
ſcheidenheit nicht wagen. Zu Willy ſchaut ſie auf wie 
zum Herrgott. — Aber zwiſchen ihr und Kramer bandelt 
ſich was an. 

Riemann. Kramer? Derſelbe — Willys Schulfreund, 
der — (Frau Janitow nickt) Was iſt er jetzt? 

Frau Janikow. Noch immer Kandidat. Er hat es 
zu nichts gebracht. 

Riemann. Und treibt noch immer Abgötterei mit 
ihm ? 

Frau Janikow. Solche Charaktere ändern ſich nicht. 

Riemann. Alſo der! Ja, was ich jagen wollte: Und 
die beiden Leutchen leben hier ſo zuſammen? 

Frau Janikow. Tür an Tür! In meinem Haufe, 
lieber Herr Profeſſor, hat die Reinheit nichts zu be— 
fürchten. 

Riemann (für ſich). Gott geb' es! 
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Achte Szene 


Die Vorigen. Kramer, vierſchrötige Erſcheinung, bartloſes, 

derbes Geſicht, Stiernacken. — Bewegungen linkiſch. Zu 

kurze Beinkleider, zu weiter Halskragen, ſchiefgetretene Ab— 
ſätze, dicke, goldene Uhrkette um den Hals 


Kramer (zieht erregt Frau Janikow beiſeite, ohne ſich um Rie⸗ 
mann zu kümmern). Iſt Klärchen zu Hauſe? 

Frau Janikow. Was iſt Ihnen, Kramer? 

Kramer. Iſt ſie zu Hauſe? 

Frau Janikow. Gewiß, ja. (Auf Riemann weiſend) Aber 
ſehn Sie doch! 

Kramer (ſich kurz und unbeholfen verneigend). Guten Tag! 
(Sich zu Frau Janikow zurückwendend) Iſt ſie ruhig? 

Frau Janikow. Ja, ſie iſt wie immer! 

Kramer. Dann iſt gut! 

Trau Janikow. Aber — 

Kramer. Nichts — nichts — ſpäter! Ich empfehle 
mich. (Ab) 


Neunte Szene 
Riemann. Frau Janikow 


Trau Janikow. Was bedeutet das nun wieder? 

Riemann (aufitehend und nach dem Hute greifend). Damit 
Sie's erfahren — 

Frau Janikow. Verzeihn Sie... Ich bin ganz wirr 
. . . Und was Willy angeht, Herr Profeſſor, Sie ſind 
meine einzige Hoffnung . .. Sie haben immer Einfluß 
auf ihn gehabt! Ich muß ja vergehn vor Angſt! ... 
O wenn Sie wollten — 

Riemann. Kopf oben, liebſte Frau Janikow! Ich 
ſpreche gegen Abend noch einmal vor. — Und wenn 
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alles gut geht, jo werden wir fein altes Lachen noch 
einmal zu hören kriegen. (Ab) 


Zehnte Szene 
Frau Janikow. Dann Kramer. Später Klärchen 


Frau Janikow. Er ſagte das jo ſeltſam! . . . (Zur 
Tur rechts hinten) Kramer, kommen Sie her! Was iſt ge— 
ſchehn? 

Kramer (mit einem Heft). Ach Gott — nichts — eine 
Albernheit! 

Frau Janikow. Und wegen einer Albernheit er— 
ſchrecken Sie mich alte Frau? 

Kramer ſſehr betreten). Das — das — hab' ich nicht — 
(Ihre Hände ergreifend) Vergeben Sie mir, liebe Frau 
Janikow, ich war ja ſo — in Sorge — um das Kind 
— weil — weil — es hat ſie — — einer auf der 
Straße verfolgt. — 

Frau Janikow (erſchrocken). Ah! 

Kramer. Aber es iſt nichts weiter . . . Sie können 
mir glauben — nichts — nichts — 

Klürchen (den Kopf durch die Tür hereinſtreckend). Iſt er weg? 

Frau Janikow. Herr Riemann? — Ja. 

Blärden. Na, dann kann ich ja drin weiter eſſen. (Ab) 

Kramer. So — das war! — Iſt der auch wieder 
im Lande mit ſeiner Weisheit? 

Frau Janikom. Kramer, Kramer, find Sie noch immer 
auf ihn eiferſüchtig? 

Kramer. Nun wird Willy für unſereinen gar nicht 
mehr zu haben ſein. 

Klüärchen leinen Teller mit Eſſen tragend, den fie auf die Ser— 
viette jegt). Guten Tag, Herr Kramer! 

Kramer (plötzlich ſtrahlend). Guten Tag, Fräulein 
Klärchen! 
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Klürchen. Sie ſehen ja jo ſonderbar aus! 

Kramer. Ich? 

Klärchen. Ihre Jungens haben Ihnen wohl wieder 
eklig zugeſetzt? 

Kramer. Ja — meine Jungens haben mir wieder 
eklig — 

Klärchen (fig in beſcheidener Schelmerei nach Beiden hin ver- 
neigend). Wünſch' geſegnete Mahlzeit! (Ißt) 

Frau Janikom (die ſich mit etlichen Paketen Weißzeug beladen 
hat). Klärchen, ich gehe jetzt Willys Sachen packen. — 
Bring mir das Übrige nach, wenn du gegeſſen haſt. 

Klärchen. Ja, Mamachen! 


(Frau Janikow ab) 


Elfte Szene 


Klärchen. Kramer 


Kramer (hinter einem Stuhle ftehend). Ich werde — jetzt 
— gehn. 

Klärchen. So? Wohin denn? 

Kramer. Ich habe ja die Rede auswendig zu lernen. 

Klärchen. Alſo Sie werden die Rede wirklich halten? 

Kramer. Morgen — im Bezirksverein — ja, ja! 

Klürchen. Was find Sie für ein merkwürdiger Menſch, 
Herr Kramer! Daß Sie die Courage haben, ſo Reden 
zu halten! 

Kramer. Meinetwegen hätt' ich's auch nicht riskiert 
. . . Aber 's geſchieht ja für Willy! 

Klürchen. Für Willy? 

Kramer. Ja — das hat ſich prächtig gemacht ... 
So kann ich armer Deibel auch mal was für ihn tun .. 
Als man mich aufforderte, wählte ich mir folgendes 
Thema: „Die Entwickelung der deutſchen Kunſt mit 
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beſonderer Berückſichtigung der Malerei im vorletzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts.“ Schöner Titel — 
was ? 

Klürchen leſſend). Bißchen lang! 

Kramer. Aber gründlich! — Und darin gibt's eine 
Stelle, die muß beſonders flott gehn — ſo hinreißend, 
wiſſen Sie. — Und weil ich das weiß, kann ich ſie gar 
nicht in den Kopf kriegen. — Sie lautet folgender— 
maßen: (Mit Pathos leſend) Neue Bahnen, meine Herren, 
ſollte der deutſchen Kunſt ein junger Maler eröffnen, 
der in gewaltiger ſchöpferiſcher Kraft die Glut roma— 
niſcher Farbengebung mit der Tiefe deutſcher Charak— 
teriſtik vereinigte. — Dieſes junge Genie, meine Herren, 
das in dem preisgekrönten Bilde „Sodoms Ende“ zum 
erſtenmale ſeine Adlersfittiche entfaltete, heißt — Willy 
Janikow. 

Klürchen. Ach, wie ſchön! Aber wird man Ihnen 
das glauben? f 

Kramer. Wenn ich es glaube, Fräulein Klärchen? 
. . . Bin ich etwa der Mann dazu, Reklame zu machen? 
Man ſoll ſich unterſtehen! 

Klärchen. Ach — iſt es nicht ein rechtes Glück, 
Herr Kramer, daß wir die Auserwählten ſind, die ſo 
in ſeiner Nähe leben dürfen? 

Kramer (dump). Ja, morgen geht er weg! 

Klürchen. Warum eigentlich? ... Hat er's hier nicht 
ganz gut? 5 

Kramer. Das verſtehen wir nicht, Fräulein Klärchen. 
Das gehört zum Genie. Immer friedlos — umherge— 
trieben. Immer ſo — na, wie ich ſchon ſagte (mit den 
Armen fuchtelnd), friedlos — umhergetrieben. So war der 
Lord Byron auch. 

Klürchen. Ja — und nicht wahr — ſo'ne Genies 
werden auch immer von den Frauen geliebt? 
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Kramer. Natürlich — immerzu ... Das iſt ja das 
Dämoniſche an den Kerls. 

Klärchen (geheimnisvoll). Herr Kramer. 

Kramer. Was denn? 

Klärchen. Da liegt wieder ſo ein Brief! Wie der 
duftet! | 

Rramer. Ja, ja, das iſt jo einer! 

Klärchen. Herr Kramer! 

Kramer. Was denn? 

Klärchen. Ich hab' mal ein Gedicht geleſen ... Da 
war jo ein Mann geſchildert . . . Darin kam ein Vers 
vor: „Die Stirne bleich vom Kuß der Frauen“. 
So eine bleiche Stirn — iſt das nicht fürchterlich 


ſchön? 

Kramer. Ja, aber nichts für uns . . . Wir verſtehn 
das nicht. 

Klürchen. Und dann, Herr Kramer! — Ach, bei 
Ihnen geht einem immer das Herz auf! .. . Wird er 


nicht auch mal eine Zufluchtsſtätte brauchen, wenn er 
ſich ſo recht ausge —? Davon hab' ich auch geleſen. 

Kramer (nachdenklich). Das kann wohl fein! 

Klärchen. Willen Sie, da iſt mir der Gedanke ge— 
kommen, er müßte ſo zwei Menſchen haben, die ihn beide 
gleich lieb haben — und ſich untereinander auch — wo 
er ſich dann hinflüchten könnte — wo er gewiſſermaßen 
eine Familie — 

Kramer. Ja, ſo wie wir etwa! 

Klürchen (betreten). Sie meinen — ſo wie — 

Kramer. Ja — ich meine — wie Sie — und ich — 

Klürchen (ſtammelnd). O, Herr Kramer! — — (Lebhaft) 
Dürfen auch Damen in den Bezirksverein? 
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Zwölfte Szene 
Die Vorigen. Willy tritt ein, ohne daß ſie ihn bemerken 


Kramer. Möchten Sie mich reden hören, Fräulein 
Klärchen? 

Klürchen. O, ſehr gern möcht' ich das! 

Willy (ift hinter Klärchen getreten und wühlt ihr lächelnd im Haar) 

Klürchen (freudig erſchreckt, ohne ſich umzuwenden). Ach, du 
biſt's, Willy? 8 

Willy. Woher weißt du denn das? 

Klürchen. Wer darf mir denn ſonſt noch das Haar 
ſtreicheln? 

Willy (in ſcherzendem Mißtrauen mit dem Finger drohend). Na, 
Kramer! 

Kramer (ſehr erſchroccken). Aber Willy! 

Willy (fieht den Brief, plötzlich verſtimmt). Ah! ... Laßt 
euch nicht ſtören! Setzt ſich, erbricht, wirft das zerknitterte Kou— 
vert in den Papierkorb und lieſt): „Muß dich dringend ſprechen 
— heute 8 Uhr vor deiner neuen Wohnung!“ ... Nicht 


eine Stunde hat man vor ihr Ruhe! (Zerreißt den Bogen 
in kleine Schnitzel und wirft dieſe in den Papierkorb) 


Klürchen (Hat die Serviette zuſammengelegt und trägt die Teller 
hinaus) 


Dreizehnte Szene 
Willy. Kramer 


Willy (da Kramer unſchlüſſig und nach Worten ringend um ihn 
herumgeht). Was machſt du da für Grimaſſen, alter Junge? 

Kramer. Willy — ich muß dir mal was ſagen. 
Aber du nimmſt es mir nicht übel — — — nein? 

Willy (überlegen). Nein! 

Kramer. Wenn es dich aber doch kränken ſollte? 
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Willy. So werd' ich meinen Gram ſchweigend zu 
tragen wiſſen. 

Kramer. Es verfolgt ſie nämlich ſeit einiger Zeit 
einer; — einer, der dich mal abgeholt hat — einer von 
da, wo du verkehrſt! 

Willy (lachend). Das glaub' ich . . . Die find Gour- 
mands — die Halunken. 

Kramer (in Jähzorn tobend). Aber heut hab' ich ihn ge— 
faßt . . . der Hund hat ſein Teil... Erwürgt hätt' ich 
ihn — kalt gemacht hätt' ich den Hund! 

Willy (mit Autorität). Kramer, komm zu dir! 

Kramer. Ich bin ja ſchon ganz ruhig .. . Ich dank dir. 

Willy (tadelnd). Wenn dich die Wut zu packen kriegt! 

Kramer (demütig). So verzeih mir doch, Willy! 

Willy. Na — und dann? 

Kramer. Dann — hat man uns getrennt. 

Willy. Und das iſt alles? 

Kramer. Ja . .. Aber weil es am Ende dein Freund 
iſt — laß ihn mir nicht wieder unter die Finger kommen. 

Willy. Wer iſt es denn? 

Kramer. Wirſt ihn ſchon erkennen! — Ich hab' ihn 
gezeichnet, den H == H — (Hält erſchrocken inne, wie wenn er 
Schelte fürchtete) 

Willy. Jetzt aber, mein Alter, kommſt du mir unter 
die Finger . . . Du läufſt hinter dem Mädel her wie 
eine Dogge und zeigſt jedem die Zähne, der ſich in ihre 
Nähe wagt. — Das muß doch unter den verteufelt ehr— 
ſamen Leuten, die ihr hier ſeid, irgendwelchen Endzweck 
haben. 

Kramer (ſchüttelt den Kopf) 

Willy. Ei, du willſt alſo bloß mit ihr ſpielen, du 
Don Juan! 

Aramer (bittend). Willy, ſolche Scherze mußt du nicht 
mit mir treiben . .. Für dieſen Ton bin ich zu plump. 
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Willy. Nun, fo erklär mir — 

Kramer (die Arme ausbreitend). Ich bin ja nichts. — 
Ich hab' ja nichts. 

Willy (betreten). Hm — hm! 

Kramer (angſtvoll). Das heißt — verſteh mich recht.. 
Willy, du mußt nicht glauben — 

Willy. Nein, nein! Aber die Sache läßt ſich nicht 
wegleugnen: dein kleines Vermögen, mit dem du heute 
eine Privatſchule begründen könnteſt, iſt für mich drauf— 
gegangen. 

Kramer. Nein — nein — jo — 

Willy. Und das iſt noch nicht alles! Anſtatt das 
Examen zu machen, haft du dich jahrelang mit Privat- 
ſtunden abgerackert, um die paar Groſchen mit mir zu 
teilen. (Da Kramer abwehrt) Iſt das wahr oder nicht? 

Kramer. Ich tat's ja jo gern! 

Willy. Ich wäre ein Lump, wenn ich meine Schuld 

verkleinern wollte, und jetzt iſt es hohe Zeit, daß ich 
ſie heimzahle. Alſo höre: ich gedenke mich in kurzem 
zu verheiraten. l 

Kramer (in ausbrechender Freude). Willy — und das —! 
Wer iſt das glückſelige Geſchöpf? — — — Ich lieb' 
ſie ſchon jetzt, weißt du — ich vergöttre ſie — bloß, 
weil du ſie liebſt! 

Willy. Na, na, nur ruhig, mein Alter . .. Vorläufig 
hab' ich meine Freundinnen auf die Suche geſchickt ... 
Aber lange dauert's nicht — und bei dieſer Gelegen- 
heit wird — alles getilgt. 

Kramer. Ah, meinetwegen — — 

Willy. Und nun zur Hauptſache. — Haſt du dich 
ihr erklärt? 

Kramer. Wo denkſt du hin? Zu ſo was bin ich 
viel zu ungeſchickt. 

Willy. Soll ich's für dich? 
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Kramer. Willy, wenn du das wollteſt! — Nur 
ein Wort zu meinen Gunſten ! . .. Sieh, tauſendfach 
hätteſt du mir dann heimgezahlt . . . doch das haſt du 
längſt dadurch, daß du mir armem, niedrigem Geſellen 
deine Freundſchaft ſchenkteſt. — Aber dann — 

Willy (ihn hinausſchiebend). Geh mal 'n bißchen ſpazieren 
und frag in einer halben Stunde wieder nach! — 
Allons! 

Kramer. Willy — das — wenn — ich — ich — 
(Seine Hände preſſend ab) 


Vierzehnte Szene 
Willy allein 


Willy (fi in einen Stuhl ſetzend). So werd' ich in meinem 
Schmarotzer daſein auch einmal was Gutes ſtiften. Ah, 
wie das wohl tut! 


Fünfzehnte Szene 
Willy. Klärchen 


Klärchen (leiſe auftretend, will die Pakete vom Tiſch räumen 
und ſich aufladen) 

Willn. Komm mal her, mein Herz! 

Klürchen. Du ſaßeſt ſo ſtill — — ich dachte, du 
ſchliefſt! 

Willy. Gib mir deine Hand! 

Klürchen. Gern, Willy! 

Willy. Haſt du mich lieb? 

Klürchen. Willy, warum fragſt du jo was? . Wen 
ſollt' ich denn lieb haben, wenn nicht dich? ... Ich 
wäre ja untergegangen, wenn du nicht geweſen wärſt. 

Willy. Und würdeſt du Vertrauen zu mir haben? 

Klärchen. Aber gewiß! 
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Willy. Ich meine, wie wenn ich dein Beichtvater, 
wie wenn ich der liebe Gott wäre. 

Klärchen. Ach, Willy, was der liebe Gott von mir 
weiß, darfſt du auch wiſſen. 

Willy. Nun ſag mal — aber du mußt ganz nah 
zu mir kommen — — So! — Haſt du ſchon über die 
ſogenannte Liebe nachgedacht? 

Klürchen (nidt eifrig) 

Willy. Na, was haſt du dir dabei gedacht? 

Klürchen. Ich hab' mir gedacht, das muß etwas 
ſehr Schönes und Erhabenes ſein, weißt du — ſo — 


wie die Sonne! . .. Die geht auf und iſt ſtrahlender 
als alles andere auf der Welt, und doch ſieht man dies 


andere jetzt erſt deutlich und — ſo zu ſagen — im 
rechten Licht! — 

Willy. Ei, ei! — ſehr nett! . . . Warum haben wir 
beide eigentlich ſo ſelten miteinander geplaudert? 

Klürchen. Du ſiehſt mich dummes Ding ja nie an ... 
Du haſt an ganz andere Damen zu denken. 

Willy. An was für welche? 

Klürchen. Na, na — tu man nicht ſo! ... Ich weiß, 
was ich weiß! Ja, wenn ich abends im Bette liege, 
dann mal' ich mir aus: Mit wem mag er jetzt tanzen 
— und Diamanten hat ſie auf der Bruſt — und ſieht 
ihn an — mit ſolchen Augen — und dann drückt ſie 
ihm verſtohlen die Hand . . . das heißt: Ich liebe Sie! 

Willy. Und was haſt du dir ſonſt noch gedacht? 

Klürchen. Das ſag' ich nicht. 

Willy. Warum nicht? 

Klürchen. Es iſt dumm — ganz dumm! 

Willy. Aber wenn nun einmal zu dir einer käme 
und ſagte: Klärchen, ich liebe Sie! 

Klürchen. Dann würd' ich mich furchtbar freuen. 
Aber zu mir kommt keiner. 
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Willy. Nehmen wir mal an, Kramer käme! 

Klürchen. Ach! 

Willy. Möchteſt du dich dann auch freuen? 

Klärchen. Aber ſehr! 

Willy. So? 

Klürchen. Aber er kommt nicht . . . Ein Literat — 
ein Kandidat der Philologie wird eine Kindergärtnerin 
wollen! — Pö! — Paß mal auf, eh' ich das Gouver— 
nanten-Examen gemacht habe, kommt keiner. 

Willy. Haſt du Kramer nun eigentlich gern? 

Blärden. Ja . .. o ja . . . Das kommt, er iſt auf 
jo eigentümliche Weiſe lieb zu mir . . . jo anders als 
die Andern . . . Weißt du, das fühlt man... das geht 
einem dann jo warm vom Herzen in die Höh' . . . Mir 
iſt dann immer ſo, als ob ich was Schönes geſchenkt be— 
kommen hab'. 

Willy (aut feine Unterlippe, für ſich). Und an fo viel 
Lieblichkeit iſt man blind vorbeigegangen! (Laut, in ver— 
ändertem Tone) Wenn nun aber ein Anderer käme und 
ſagte: Ich liebe Sie? — 

Klärchen. Wer ſollte das wohl ſein? 

Willy. Einer der beiden Primaner! 

Klärchen. Das find ja dumme Jungens! 

Willy. Oder Riemann. 

Klärchen. Der iſt ja verheiratet. 

Willy. Oder — — — ich. 

Klärchen. Hahahaha! 

Willy. Iſt das ſo lächerlich? 

Klärchen. Nein, wie du bloß jo ſcherzen kannſt ... 


Du, du — Geigt nach der Decke) zu mir (ftredt, ſich bückend, in 
kleiner Entfernung vom Fußboden die Hand aus) 


Willy. Nehmen wir mal an, es wäre jo! 
Klärchen. Erſtens würdeſt du nicht ſagen: Ich liebe 
Sie, ſondern ich liebe dich! 


Sudermann, Dram. Werke IV, 12 
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Willy (halblaut, in wilder Zärtlichkeit). Und wenn ich nun 
ſagte: ich liebe dich? 

Klärchen (wie fasziniert ſtammelnd). Willy! 

Willy. Was, mein Herz? 

Klärchen (ſucht vergeblich in den ſcherzenden Ton zurückzukehren). 
Nicht wahr — ſo ſprichſt du — zu den ſchönen Frauen 
— mit den blitzenden Diamanten — die dir — alle zu 
Füßen liegen? 

Willy. Und wenn ich nun zu dir — — wenn — — 
nein, nein, das ſoll nicht fein... das darf nicht ſein! 
. . . Ich wäre ein Schuft und ein Verräter, wenn ich 
jemals . . . Weißt du, warum ich hier mit dir rede? 

Rlärchen. Ich weiß nur, daß du ſehr ſeltſam mit 
mir redeſt! 

Willy Gärtlich). Biſt du mir böſe deshalb? 

Klürchen. O nein — — aber — — (Bol Augſt) Ach, 
Willy! 

Willy. Was, mein geliebtes Kind? 

Klürchen. Sieh mich nicht jo an! 

Willy Gärtlich. Ich werde fortſehn, wenn es dir miß— 
fällt! 

Klärchen. Das hab' ich nicht — — 

Willy (ſich zuſammenraffend). Kurz und rund: wenn nun 
jemand, dem ich ſehr befreundet bin, zu mir als deinem 
Bruder käme — — das bin ich doch? 

Klärchen (umklammert, wie um ſich zu retten, ſeine Hand). Ach — 
ja — ja. 

Willy. Und jagte zu mir: Sprich für mich. 
Wäreſt du nicht fortan zwiefach heilig für mich? .. . Müßt' 
ich mich nicht verachten, wenn ich anders als an (wieder 
in den wildzärtlichen Ton zurückfallend) meine liebe — ſüße == 
holde — Schweſter an dich dächte? 

Klürchen (birgt ihr Geſicht an feiner Schulter). Ach, Willy! 

Willy. Aber in meinem tiefinnerſten Herzen dürft’ 
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ich doch an dieſe Stunde zurückdenken wie an einen 
heißen, törichten Traum, der zu ſchön war, um nicht 
zu entweichen beim erſten Hahnenſchrei! . . . Das dürft’ - 
ich doch? 

Klärchen. Wenn du dir nur — die Mühe gibſt — 
daran zu denken. 

Willy. Und du? 

Klürchen (gen Himmel blickend). Ich — o ich! 

Willy. Und eh' wir wieder erwachen, leg deinen 


Kopf in meinen Arm! — So — — Und ſieh mich an 
mit deinen lieben Veilchenaugen! . . . Es darf ja nie 
ſein, daß ich dich lieb gewinne... Aber einmal will 
ich dich küſſen auf dieſe Augen — — (tut es) ... und 
auf dieſen Mund (tut es — ſie ſchauert binſinkend zufammen. — 
In Kramers Zimmer geht die Tür — — man hört ſchwere Schritte — 
er fährt zuſammen und löſt ſie raſch aus ſeinen Armen. — Haſtig) 


Du wirſt nicht dran denken, nicht wahr? 

Klärchen (willenlos, wie im Traume). Nein! 

Willy. Nie? 

Klärchen. Nie! 

Willy. Wir ſind Bruder und Schweſter — und 
ſind es immer geweſen? 

Klärchen. Ja — — und — ſind es — — immer 
— — geweſen. 

Willy. Und nun höre: Was ich dir vorhin ſagte, 
daß jemand mich um Fürſprache bei dir gebeten hätte, 
war kein bloßes Gerede. — Es iſt Kramer, der — — 

Klärchen (in tödlichem Erſchrecken). Kramer! 

Willy. Was ſoll ich ihm für Antwort bringen? 

Klärchen. Was du willſt! 

Willy. Wie? 

Klürchen. Ich will — alles, — was du — willſt! 

Willy. Du brauchſt dich ja noch nicht zu binden. 
Wenn du ihm nur Hoffnung gibſt. 
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Klürchen. Ja — ich geb' — ihm — Hoffnung. 
Willy. Das iſt recht! . .. (Rufend) Komm nur — — 
komm nur — — du kratzeſt ja ſchon an der Tür! 


Sechzehnte Szene 


Die Vorigen. Kramer ſehr erregt und ſehr beklommen, wagt 
ſich kaum vorwärts 


Willy (in wilder Aufregung). Na, mach doch kein Arm— 
ſündergeſicht ... Wir beißen dich nicht ... hahaha. — 
Iſt 'ne tolle Welt — — — hahaha! Gebt euch die 
Hand . . . So! . . . Du darfſt hoffen, mein Junge! 

er. Sit — das —? 

Willy (far ſich. Gott ſei Dank, der Verſuchung hätt' 
ich noch gerade widerſtanden! 

Kramer. Klärchen — Sie wollten wirklich —? Ich; 
— der ich nichts hab' — — der ich — — nichts bin? 

Klürchen (vor ſich hinſtarrend, tonlos). Ja! 

Kramer (wild auffagrend). Nun ſoll mir noch einer 
kommen — und Ihnen zu nah kommen — erwürgen 
tu' ich den H — — 

Klürchen (ſchaudert angſtvoll zuſammen und weicht zurück, als 
wolle ſie Willy ſchützen und bei ihm Schutz ſuchen) 

Kramer (demütig, abbittend). O — ich ſpaßte — ja bloß! 

Willy (der an der Tür lints vorn ſteht, ſchüttelt mit gequältem 


Lachen den Kopf). Iſt 'ne tolle Welt — — a (Ab. 
— Sein wildes Gelächter verhallt auf dem Korridor) 


(Vorhang) 


Dritter Akt 


Szenerie des zweiten Aktes. — Die Abendſonne ſcheint rot 
durchs Fenſter. Man ſieht weithin über die beleuchteten 
Dächer 


Erſte Szene 


Willy ſitzt ausgeſtreckt am Fenſter im Lehnſtuhl und ſchaut 
hinaus. Frau Janikow in Hut und Mantel von links 


Frau Janikow (will leiſe hinaus, kehrt dann noch einmal um). 
Willy! 

Willy laufſchrecken). Was wünſcheſt du? 

Frau Janikow. Frack und Wäſche liegen auf dem 
Bett. — Vergiß nicht, dich rechtzeitig umzuziehen. .. 
Ich geh' aus. 

Wily. Nimmſt du Klärchen mit? 

Trau Janikow. Nein! 

Willy. Bitte, nimm ſie mit! 

Frau Ianikow (nach Klärchens Zimmer weiſend). Das Kind 
hat zu tun... Warum? 

Willy. Sie kommt mir ſichrer vor, wenn ſie bei 
dir iſt. 

Trau Janikow. Auf was für Gedanken du manch— 
mal verfällſt ... ſie iſt doch zu Haufe! Und zum Über- 
fluß bleibſt du ja auch noch hier. 

Willy (nickt nachdenklich — dann zerſtreut). Ja! 

Trau Janikom. Übrigens, Riemann wollte wieder— 
kommen. Sieh doch, daß du ihn nicht verfehlſt. 

Willy. Gut, gut! 
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Trau Janikom. Adieu, mein Sohn! 

Willy. Adje, Mutting. 

(Frau Janikow nach hinten ab) 

Willy (allein, die Arme zum Fenſter hin ausbreitend). Ach, 
Sonne — Sonne — Sonne! . .. Wenn man abwaſchen 
könnte! 

(Man hört im Korridor die Stimme Riemanns und der Frau Janikow) 


Zweite Szene 
Willy. Riemann 


Niemann (verabſchiedet ſich in der geöffneten Tür von Frau 
Janikow, die wieder verſchwindet, dann Willy die Hand ſchüttelnd). 
Tag, mein Junge! SSiebt ihm prüfend ins Geſicht) Na? 

Willy. Bitte, leg los! 

Riemann. Womit? 

Willy. Mit der Moralpredigt, die du auf der Pfanne 
haſt .. . Du biſt ja ganz geſchwollen vor lauter geſunder 
Vernunft! ... Aber du kommſt eine Stunde zu ſpät. 
Was du mir predigen willſt, hab' ich mir eben von der 
dort oben erzählen laſſen. (Hinaus weiſend) Sieh mal, wie 
ſie da glühend über dem Meer von Dächern liegt... 
Wer das malen könnte! 

Riemann. Mal's doch! 

Willy. Und die wellenſchlagenden Gelüſte alle dar— 
unter? . . . Jede Rauchwolke ein Dunſt von unaus⸗ 
gegorener Leidenſchaft! Jedes Dach ein ſteingewordener 
Frevel! Wie will man das malen? 

Riemann. Merkwürdig! Ich ſehe nichts wie Sonnen- 
ſchein. 

Willy. Du biſt eben ein Philiſter. 

Riemann. So? 8 

Willy. Ja, mein guter Kerl, das biſt du! Oder 
haſt du je den Sturm und Drang einer werdenden Zeit 
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in deinem Hirnſchädel brauſen gehört? .. . Haſt du je 
den geweihten Trotz in dir gefühlt gegen das, was die 
ſtumpfe Maſſe für recht und ſittlich und verehrungs— 
würdig hält? Haſt du je riskiert, dir in der Wildnis 
des Laſters neue Reiche der Erkenntnis zu erobern? 
Riemann. Sehr hübſch! Wie alt biſt du doch gleich? 
Willy. Siebenundzwanzig. — — — Warum? 
Riemann. Schade. Du ſprichſt, als ob du ſiebzehn 
wäreſt! — Du — das, womit du da renommierſt, hab' 
ich mir alles einmal an den Schuhſohlen abgelaufen 
und bin dann ein um ſo braverer Hausvater geworden. 
— Beſonders mit dem alleinſeligmachenden Laſter bleib 
mir gefälligſt vom Halje. — — — Ich ſag' dir: das 
Laſter hat einen minimalen Bildungswert. — — — 
Oder gehört wirklich ſo viel Seelengröße dazu, mit den 
Ehefrauen Anderer heimlich gemietete Chambregarnies 
zu bevölkern? — — — Denn — ſeien wir mal ehr- 
lich — darauf läuft das ganze Titanentum doch hinaus! 
Willy. So? Und der heilige Rauſch, der Rauſch 
der Genialität, der im Genießen über uns kommt — 


und uns zu großen Taten ſpornt — rechneſt du den 
gar nichts? 
Riemann. Den Rauſch kennt jeder — — — der 


heißt Jugend — und die ſogenannte Genialität kann 
mir geſtohlen bleiben. — Kaum hat jo ein Sief-in-die- 
Welt herausgefunden, daß ein Podex rund iſt und daß 
ein Ahornblatt anders gemacht wird wie ein Linden— 
blatt, da ſchreien ſchon alle Vettern und Baſen: Ein 
Genie, ein Genie! Na, und für das Genie ſind die 
Weltgeſetze nicht gemacht. — Das ſteht jenſeits von 
Gut und Böſe, wie man jetzt jagt — — — das kann 
lumpen, ſo viel es will. — — — Und beim erſten 
kleinen Erfolg ſind wie die Raben, ſo das Aas wittern, 
auch die geiſtreichen Weiber da — und Alle, die ihrer 
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Lüſternheit gern ein ſchöngeiſtiges Mäntelchen um⸗ 
hängen — — — „Seht doch, wie himmlliſch er ſich 
räkelt — — — das iſt ſicherlich ein Genie, denn ſonſt 
wär' er nicht jo frech.“ — Der Teufel hole alle geijt- 
reichen Weiber! 

Willy. Wenn du hiermit etwa auf Frau Adah 
anſpielſt, — — — du weißt doch, was ſie geſtern 
ſagte — 

Niemann. Vom Genialitätstick, den fie dir abge— 
wöhnt habe? ... Damit belügt fie ſich und dich! ... 
Die Sorte, die kritiſche, iſt noch ſchlimmer als die ver— 
zückte . . . Die verflaut euch und macht euch klein, damit 
ſie ſelber groß werde auf eure Koſten. 

Willy. Aus dir ſpricht der Werkeltag, Riemann. 

Riemann. Ja, du biſt ein Sonntagskind. — Du 
kannſt lachen! Ich bin mein Lebtag mit meinem laſten— 
den Gewiſſen ſchwer am Boden dahingekrochen. Ich 
bin Plebejer, denn ich bin Moralmenſch, — und du 
biſt Ariſtokrat, denn du ſtammſt von den alten Griechen 
ab, in deren Hirnſchädel das Schöne und das Gute 
in eins zuſammenfloß. Aber noblesse oblige, mein 
Junge! — Einer wie du iſt entweder König oder Lump 

. und weil du die Vogelſtimmen einmal verſtehſt, jo 
nimm dir wenigſtens die Mühe, ſie zu deuten. 

Willy. Was ſoll ich denn tun? 

Riemann (jedr ernſt). Das fragſt du? e 

Willy (erregt). Mach mit mir, was du willſt, aber 
an meine Trägheit erinnere mich nicht, die quält mich 
ſchon jo bis aufs Blut . .. Ich kann nicht ... Ich 
kann nicht . .. Ich bin ein toter Mann ... Das heißt: 
ich werde können. Paß auf, in dem neuen Atelier! ... 
Aber ich brauche noch irgend etwas — jemand, der 
mir Schickſal wird, — der mich lehrt, das Leben wieder 
von ſeinen großen Seiten zu faſſen. 
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Riemann. Reinheit brauchſt du . . . Weiter nichts . .. 
Reinheit in dir und um dich. Die Weiber haſt du aus— 
ſtudiert. Verſuch's einmal mit — dem — Weibe. Aber 
rein muß ſie ſein, rein wie das Licht. 

Willy. Und du ſelbſt, Riemann? 

Riemann. Mich laß aus dem Spiel. — Übrigens, 
ich hab' es kennen gelernt, welch ſittlichende Kraft ſelbſt 
aus einem ſündigen Herzen quillt, ſobald es fühlt, daß 
wir ihm ehrlich nahn. — Aber das wäre nichts für 
dich. Verſuch du mal, als ein ehrlicher Menſch und 
Arbeiter in zwei keuſchen Armen auszuruhen, und du 
wirſt ſehen, welch ein Strom von Reinheit und Frieden 
und Kraft über dich herfluten wird. 

Willy. Das klingt wie Muſik ... (Klärchens Tür an- 
ſtarrend) Wenn es das gäbe. . . . Vielleicht dicht neben 
mir! (Aufſchreiend) Ach — ich glaube, mir zerfließt auch 
das in Schmutz! Es iſt, als hätt' ich einen giftigen 
Atem, daß alles, was mir nah' kommt —. Laß, laß, 
ich bin 'n bißken verrückt . . . Ich bin ſchon beinah im 
klaren, da biſt du gekommen und haſt mich zum Wider— 
ſpruch gereizt ... Nein, nein, verzeih ... du haſt 
mir wohlgetan . . . Du meinſt es ja jo gut! Ich 
komme ſchon durch. Nun ich wieder frei bin — frei — 
frei — 

Riemann. Biſt du das wirklich? 

Willy. Wer will mich halten, wenn ich gehe? Noch 
heut mach' ich ein Ende. 

Riemann. Und keine Halbheit, mein Junge ... kein 
Wiederſehn! Ich frage dich nicht aus . .. aber verſprichſt 
du mir das? 

Willy (beſtürzt, dann ſich zu plötzlichem Entſchluſſe aufraffend und 
ihm die Hand bietend). Ich verſprech' es dir! 

Riemann. Na, dann iſt gut... dann kann ich ruhig 
gehen. Auf morgen, mein Junge! ... (Die Hand auf feine 
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Schulter legend) Und wenn mein lachender Held von ehe: 
mals das Lachen wieder gelernt haben wird — — 
Willy. Hahahaha! 
Riemann. Um Gottes Willen, jo nicht . . . So raſch 
geht das nicht — — das will mühſam zurückerobert 
ſein. — — Und keine Halbheit, mein Junge! (Ab) 


Dritte Szene 


Es iſt dunkel geworden, nur durch das Fenſter bricht glüh— 
roter Schein. Willy. Dann Klärchen 


Willy (allein, den Kopf in beide Hände nehmend, nach Klärchens 
Tür gewandt). Reinheit! Reinheit! 

Klärchen (erſcheint in der Tür. Beide fahren erſchrocken zurück 
und ſtehen dann bebend und beklommen einander gegenüber). Ich 5 
wollte — die Lampe — anſtecken. 

Willy (ich wirr umſchauend). Ja, ja, richtig . . . Es iſt 
ja ganz ſchummrig geworden. — — — Na, tu's doch! 

Klürchen (verwirrt). Ja! (Sucht umher) 

Willy. Was ſuchſt du? | 

Klürchen. Ich finde — die Streichhölzer — nicht! 

Willy. Hier find meine! 

Klürchen. Ich danke! (Nimmt die Schachtel furchtſam aus 


ſeiner Hand, ſteigt dann wankend auf einen Stuhl und hebt den Zylinder 
von der Hängelampe) 


Willy (ür ſich, indem er mit dem Zeigefinger die Linie ihres 
Körpers andeutet). Mein Gott, wie iſt das ſchön! 

Klärchen (läßt das Streichholzſchächtelchen aus den zitternden 
Fingern fallen) 

Willy (herzuſpringend). Wart — ich werde — dir — 

Klürchen (angftvoll die Hände ausſtreckend). Nein, nein, 
nein! 

Willy (aufrichtig. Klärchen, verzeih mir, wenn ich 
heute vielleicht nicht recht an dir gehandelt hab' — 
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Klärchen (im Herunterſteigen auf dem Stuhle knieend, mit angſt— 
vollem umblick nach Kramers Tür). Nicht doch — nicht doch! 

Willy. Iſt Kramer zu Hauſe? 

Klürchen (das Geſicht verbergend). Willy! 

Willy (für ſich, beſchämt und ärgerlich mit dem Fuß aufklopfend). 
Pfui — ja! — — — Was, mein Kind? 

Klürchen (legt die Hand gegen die Wange und ſieht ihn flehend 
an). Ach, Willy! 


(Es klingelt, fie jahren erſchrocken zuſammen. Klärchen ſpringt herab 

und eilt hinaus, als ob ſie ſich retten wollte. — Willy verſucht zu 

horchen — zuckt die Achſeln, da er nichts verſteht, und geht dann raſch 
nach links ab) 


Vierte Szene 
Adah. Kitty. Klärchen 


Adah. Ich darf alſo Frau Janikow hier erwarten? 

Klürchen (ſtammelnd). Jawohl! 

Adah. Und wollen Sie Herrn Willy Janikow ſagen, 
Freunde wären da? 

Klärchen. Jawohl! 

Kitty. Sind Sie Fräulein Klärchen Fröhlich? 

Klärchen. Jawohl! 

Adah (fie durch die Lorgnette firierend). Ei — ſieh, ſieh! 

(Klärchen mit ängſtlichem Umblick ab) 


Fünfte Szene 
Adah. Kitty 


Kitty. Tante Adah, wozu haft du mich hierher — ? 
Tante Adah, verzeih, aber ich glaube, wie ich hier er- 
ſcheinen ſoll, das iſt meiner nicht ganz würdig, Tante 
Adah! 

Adah. Was willſt du damit ſagen? 
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Kitty. Mir iſt, als bieteſt du mich dieſen Leuten an. 

Adah. Iſt es nicht dein Wunſch, den ich erfülle? 

Kitty. Ja, aber das iſt hier alles jo anders — fo 
friedlich — ich hab' ſo was lange nicht mehr geſehn. 
— Hier darf man nicht jo — — — Mir iſt, als bringen 
wir ſo was wie Unheil in dieſes Haus. 

Adah (ihr die Wange ftreigelnd). Man nennt das Braut⸗ 
fieber, mein Herz! 


Sechſte Szene 
Die Vorigen. Willy. Hinter ihm Klärchen 


Willy (betreten). Ah! 

Adah. Guten Abend, mein lieber Freund! — Nun? 
— — Ihre Beſtürzung iſt beinahe nicht mehr galant. 

Willy. Gnädige Frau, wie durft' ich hoffen! 

Adah. Sie durften! Sie durften! Ich habe es mir 
und meiner Nichte — meine Nichte iſt nämlich auch 
da — (iteife Begrüßung) nicht länger verſagen wollen, Ihrer 
trefflichen Mama unſern Reſpekt zu bezeugen. — 

Willy. Sie iſt leider — 

Adah. O, ſo leicht laſſ' ich mich nicht abweiſen! 
Bis zur Eſſensſtunde kann der Wagen ruhig warten, 
nicht wahr, Kitty? 

Kitty (die mit großen Augen bald Willy, bald Klärchen angeſehen 
hat). Gewiß, Tante Adah! 

Adah. Nehmen Sie ſie mit in Ihr Zimmerchen, 
mein Kind. — So junges Volk hat immer Geheimniſſe. 
— Und hol mich, wenn es Zeit iſt. 

Klärchen (nach rechts weiſend). Ich bitt' ſchön! 

Kitty. Warum geben Sie mir nicht die Hand? 

Klärchen. Wenn Sie ſie mögen. 

Kitty (wendet ſich mit eiferſüchtigem Blicke nach Willy zurück. 
Beide ab) 


Dritter Akt 189 


Siebente Szene 
Willy. Adah 


Willy (ür ſich. Heut oder nie! 

Adah. Merkwürdig hübſch dieſes Pflegekind! Ei, ei! 
(Droht mit dem Finger) 

Willy (unwillig). Ach! 

Adah. Übler Laune? — Sie machen von Ihrem 
Vorrechte, uns Frauen zu malträtieren, ausgiebigen 
Gebrauch, mein Herr und Gebieter! 

Willy. Erlaube mir die Frage, Adah: Was be— 
deutet dieſer Beſuch? — Es war ſtillſchweigende Über— 
einkunft zwiſchen dir und mir — 

Adah. Wir nennen uns wohl beſſer „Sie“. 

Willy. Es lauſcht hier niemand an den Türen. 

Adah. Gut! Fahre fort! 

Willy. Mein Haus und die Meinen ſollten in unſere 
Beziehungen nie hineingezogen werden. 

Adah. Ja . . . Aber ich habe mich anders beſonnen. 

Willy. Adah — mach' uns die Stunde des Schei— 
dens nicht ſchwerer, als ſie iſt. 

Adah (betreten). Die Stunde des . . . (lächelnd) Nun, 
wir ſind ja geſchieden. 

Willy. Nein, nein, verſteh mich recht! So geht das 
nicht . . . Du ſagſt zwar: Ich geb' dich frei. Aber ich 
ahne wohl, was es bedeutet, daß du deine Nichte Kitty 
hierher mitgenommen haſt . . . Adah, das wär' ein Elend 
ohne Ende... Ich fleh' dich an, Adah: laß mich auch 
meiner Wege gehn. — 

Adah. Ich bin bei dir... du brauchſt mir nur die 
Tür zu weiſen. 

Willy. Nicht dieſen Ton, Adah! .. . Sieh doch, wie 
ich mit mir ringe... wie ich ſtrebe, dich nicht zu ver- 
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legen. — Aber es handelt ſich um meine Grijtenz... 
Sag doch lieber: Ich verlange, daß du mein Sklave 
bleibſt . . . dann hätt' ich die Kraft, deine Feſſeln zu 
brechen, bo dieſes wehmütige Nachgeben erſchlafft mich 
— macht mich wehrlos. 

Adah. Ich verlange alſo von dir, daß du mein 
Sklave bleibſt . . . Iſt das nun genug? 

Willy (will antworten und ſinkt nach Worten ringend auf einen 
Stuhl) 

Adah. Nein, du großes Kind, nichts verlang' ich, 
als mit dir zu Rate zu gehen — treu und ehrlich, wie 
es zwei guten Kameraden geziemt. Und überzeugen wir 
uns, daß die gänzliche Trennung von mir dir ein 
wenig nützen kann, ſo werd' ich aus deinem Geſichts— 
kreiſe verſchwinden — ſo gründlich, als hätte mich dein 
Haß von der Erde weggeblaſen. 

Willy. Was haſt du vor? 

Adah. Hab keine Angſt! Den Tod werd' ich nicht 
ſuchen, das hieße dem Leben zu viel Ehre antun. Und 
auch dir, du mein geliebter, ſüßer dummer Junge! 
— — — Ach, du ahnſt ja gar nicht, wie jung du noch 
biſt! Und was für ein braver, behäbiger Burger noch 
aus dir werden kann, wenn du erſt mich und die Sünde 
los biſt . . . Jedes Jahr ein Kind und ſechs Bilder... 
Oh, wenn man fleißig iſt! .. . „Sonnenuntergang am 
Bache“ . . . „Großmütterchens Zeitvertreib“ ... „Die 
Heimkehr des Landwehrmannes“ . .. Oh, es gibt jo 
viele ſchöne Vorwürfe! Frage nur deinen Freund Rie- 
mann ... Der kennt das! 

Willy (verbiſſen). Beſſer als Faulenzen! 

Adah. So ſpricht mein ſtolzer Willy? Potztauſend, 
man hat dich ſchön kirre gekriegt ... Na, alſo lebe mir 
wohl, und wenn du an der Seite irgend eines Gäns— 
chens in die Gewöhnlichkeit hineinſchläfſt, denke bis⸗ 
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weilen an das wilde Weib, das einen Helden aus dir 
machen wollte, bis es einen — (achſelzuckend) ſag ſelbſt, 
was ich fand! 

Willy (will auffahren, beißt ſich auf die Lippen und ſchweigt) 

Adah (in geſteigerter Angſt, aber den Ton nachſichtiger Zärtlich⸗ 
keit beibehaltend). Sieh mal — jo trotzig — und jo emp— 
findlich! (Sein Haar ſtreichelnd, indem ſie neben ihm ſteht) Und 
den hab' ich mal jo geliebt! . .. Ja, was hab' ich 
eigentlich an dir geliebt? Die Augen — oder die Naſe 
— oder den Mund? 's wird wohl der Mund geweſen 
fein... der redete jo kühl und küßte jo heiß ... Nein, 
nein, hab keine Angſt — ich liebe dich nicht mehr ... 
Nicht ſo viel! Nur noch ein bißchen Eitelkeit wurmt 
da noch! . . . Adieu! 

Willy (nach innerem Kampfe, ohne aufzufehen. Adieu! 

Adah (geht auf die Tür zu und kehrt wieder um). Ja, richtig, 
da wir uns nicht mehr ſehen — hier iſt der Schlüſſel! 

Willy. Welcher Schlüſſel? 

Adah. Wie ſchade! Ich wäre ſo ſtolz geweſen, dir 
perſönlich zu zeigen, was meine Kunſt zu Stande ge— 
bracht hat. 

Willy. Wie? Du glaubſt, ich würde jetzt noch — 

Adah. Aber das verſteht ſich von ſelbſt ... Darin 
darf nichts geändert werden . . jetzt, da man weiß, daß 
das Atelier für dich hergerichtet iſt . . . Nein, du kannſt 
unmöglich zurück. — Man würde unſeren Bruch damit 
in Verbindung bringen und Folgerungen daran knüpfen, 
die für dich wie für mich vernichtend wären . .. Auf 
mich kommt's nicht an . . . mich geb' ich preis . . . aber 
dich laſſ' ich mir nicht ruinieren. 

Willy (ratlos). Mein Gott, mein Gott — was — 

Adah. Ja, mein Lieber, ſo leicht liquidiert man 
nicht eine jo alte Firma, wie wir zwei beide... Einen 
Poſten gibt es, den keine göttliche Allmacht aus der 
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Welt ſchafft, der uns mit ehernen Ketten aneinander 
ſchmiedet: das iſt die gemeinſame Schuld. 

Willy. Ach, was quälſt du mich! 

Adah. Wir mögen uns fliehen und haſſen, ſo viel 
in unſeren Kräften ſteht. — Ich gehöre zu dir, und du 
zu mir. Das iſt unſer Fluch oder unſer Segen — wie 
wir wollen. 

Willy. Unſer Fluch, Adah, das wirſt du erleben! 

Adah. Nicht doch! Nur gegen mich wüten darfſt 
du nicht! Was verlang' ich denn von dir? Nichts. Was 
geb' ich dir? Alles . . . Und jo war es immer zwiſchen 
uns . . . Nicht einmal das landläufige Quantum Gegen— 
liebe hab' ich beanſprucht — Laß dich lieben, um weiter 
bat ich nichts . . . und nun will ich auch das nicht mehr. 
Kann man genügſamer ſein? Nur eines könnt' ich nicht 
ertragen, daß deine jtolze überſchäumende Individuali— 
tät als ſeichtes Gerinſel zu Grunde geht . . . Heute biſt 
du Gott . . . Du kannſt alles und du darfit alles, denn 
— es kleidet dich. 

Willy. Hahaha! Glaubſt du? 

Adah. Schmeichle ich dir? Sind ſie nicht alle hinter 
dir her, Männer wie Weiber? Und dieſen Zauber, der 
an dir iſt, den wollteſt du — 

Willy. Es iſt gut, Adah ... hör mich an... Ich 
fühl's, ich komme nicht mehr von dir los . .. Ich habe 
gelernt, mit deinen Augen zu ſehn und mit deinem 
Geiſte zu denken. — Das da von der gemeinſamen 
Schuld und den Ketten war entweder Komödie, an die 
du ſelbſt nicht glaubſt, oder fürchterliche Wahrheit ... 
Ich bin noch zu jung, um das zu unterſcheiden . . . und 
auch zu müd' . . . Ich habe Schmerzen, hier und hier 
(zeigt auf Hinterkopf und Brust). Ich will Ruhe haben! — 
Bring mir alſo das Weib, mit dem du mich zufammen- 
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Ich werde nicht mehr mucken. (anirſchend) Ich geh' ins 
Joch! . . . (Aufflammend) Aber wehe dir, wenn du mich 
um mein bißchen Zukunft betrügſt . . . Mein Glück geb' 
ich dir in den Kauf . . . Was braucht einer wie ich 
Glück? . . . Aber mein Schaffen, hörſt du? Caßt fie bei 
den Schultern) Das große, das heiße Schaſſen, das will 
ich wiederhaben. — — Das ſollſt du mir — (Hält plötz— 
lich inne und horcht hinaus. Man hört einen Schlüſſel im Schloſſe ſich 
drehen) Meine Mutter! 

Adah. Geh — geh! Sie darf dich ſo nicht ſehen. 
Haſt du keinen Vorwand? 

Willy (ſchättelt den Kopf) 

Adah. Und dein Diner? (er nickt) Geh — ich be— 
ſorg's — geh! (Ste ſchiebt ihn hinaus und wirft ſich raſch mit einem 
tiefen Seufzer in einen Seſſel) 


Achte Szene 


Adah. Frau Janikow mit etlichen Paketen beladen, durch 
die Mitte 

Adah (ic erhebend). Verzeihen Sie einer Fremden, 
gnädige Frau, die es wagt, ſich in Ihr ſtilles Heim zu 
drängen. 

Fran Janikow. Womit kann ich — — ? 

Adah. Ich heiße Adah Barczinowski. 

Trau Janikow. Ah, daß ich Sie nicht gleich — — 

Adah. Sie kannten mich? 

Trau Janikow. Mein Sohn hat Sie mir vor zwei 
Jahren in der Kunſtausſtellung gezeigt, und da Sie 
doch — ich möchte ſagen — meines Sohnes Wohl— 
täterin — 
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Neunte Szene 
Die Vorigen. Kitty. Klärchen 


Adah (macht eine erſchrocken abwehrende Bewegung) 

Kitty. Tante Adah — wir — (Hält inne, da fie Frau 
Janikow bemerkt) 

Adah. Meine Nichte Kitty, gnädige Frau! 

Frau Janikow. Mein liebes Fräulein! (Kitty neigt 
ſich auf ihre Hand, die ſie erſchrocken zurückzieht, dann küßt ſie ſie auf 
die Stirn. — Platz anbietend) Doch ich bitte. 

Adah. Nimm den Wagen, mein Kind, und ſag, 
ich komme bald nach ... 

Kitty (eife). Du ſchickſt mich fort, Tante Adah? 

Adah (eise). Es iſt beſſer jo... (Lau) Entſchuldige 
dich und ſag adieu. 

Trau Janikow. Ich hoffe, Sie bald um fo länger 
hier zu haben, mein liebes Fräulein. 

Kitty. Ach, wenn's nach mir ginge, ſo ließ' ich mich 
hinausjagen. 

Frau Zanikow (herzliche Verabſchtedung). Du biſt jo gut, 
Klärchen. 

Ritty (ich ſehnſüchtig umſchauend, zu Klärchen, die bisher an 
ihrer Tür geſtanden). Ach, hier muß es ſchön ſein! 

Klärchen (betlommen, leije). Ja! (Beide ab) 


Zehnte Szene 
Adah. Frau Janikow 


Frau Janikow. Ich will ſofort ſehen, ob mein Sohn 


noch — 
Adah. Ich habe ihn ſelbſt hinausgeſchickt. Er hätte 
beinah ſeine Einladung verſäumt. 
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Frau Janikow. Ja, fo! 

Adah. Wir haben wohl dieſelben Kreiſe. Er kennt 
ſie ja durch mich .. . Aber ich habe heut abgeſagt ... 
Es iſt unmöglich, gnädige Frau, dieſe ganze Hetzjagd 
mitzureiten. 


(Klärchen iſt währenddeſſen aus dem Korridor zurückgekehrt und in ihr 
Zimmer gegangen) 


Frau Janikow. Ach, bitte, jagen Sie ihm das, 
gnädige Frau. Vielleicht — 

Adah. Sie ſind alſo unzufrieden mit ihm? 

Trau Janikow. Oh, das — 

Adah. Nur offen heraus ... Ich bin auch unzu⸗ 
frieden mit ihm. 

Trau Janikow. Sie, gnädige — ? 

Adah. Sie wiſſen, ich nehme das lebhafteſte Inter— 
eſſe an ihm. 

Frau Janikow. Und niemand iſt Ihnen dankbarer 
dafür als ſeine alte Mutter. 

Adah. Dieſes Wort iſt der ſtolzeſte Lohn, den ich 
mir wünſchen kann. Ja, ich habe auch ein klein wenig 
Mutter in ſeinem Leben geſpielt . . . Oh, ich darf das 
. . . Ich bin eine alte Frau... vier Jahre älter als 
er . . . Aber wir Mütter haben Unglück mit ihm... 
Er emanzipiert ſich . . . Er möchte unſeren Händen ent— 
ſchlüpfen. Da bin ich zu Ihnen gekommen, um für 
ſein Wohl ein Komplott mit Ihnen zu ſchmieden .. 
Was halten Sie für das Geeignete, um ſeine — — 
ſeien wir offen — etwas lockere Exiſtenz zu ſeſtigen? 

Trau Janikow. Oh, ich dachte mir, wenn er eine 
Frau fände, eine ernſte, charakterjejte Frau, die ihn zu 
nehmen wüßte. 

Adah. Laſſen Sie mich kurz fein... Ich glaube, 
dieſe Frau iſt gefunden. 

Frau Janikowm. Wer — um des Himmels — 
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Adah. Wie gefiel Ihnen das junge Mädchen, meine 
Nichte? 

Trau Janikow. Ach — eine blendende Erſcheinung! 
Aber ich würde nicht gewagt haben, ſo hoch — 

Adah. Für Ihren Sohn — jemand zu hoch? 

Trau Janikow. Ach, gnädige Frau, in meinem tö- 
richten Mutterſtolze hab' ich das früher auch oft geſagt. 
— — Aber ſeither — 

Adah. Nun? 

Frau Janikom (ſaſſungslos). Ja, wenn ſie ihn mag! 

Adah. Sie liebt ihn. 

Frau Janikom. Ach! 

Adah. Und ich glaube, er iſt auch nicht — 

Trau Janikow (weint) 

Adah. Gnädige Frau! 

Trau Janikow. Verzeihen Sie, es iſt wie eine Laſt, 
die von mir ſinkt. — Und doch, ich fürchte — — 

Adah. Vor allem müſſen unſere Familien in Be— 
rührung treten, damit jeder Schein von Boheme — ich 
will ſagen: jede Unregelmäßigkeit — vermieden werde. 

Trau Janikow. Ach ja — mein Mann — 

Adah. Dazu findet ſich Gelegenheit auf dem Feſte, 
das ich am Montag gebe und das, wenn alles gut 
geht, mit einer Verlobung ſchließen wird. Sie und alle 
die Ihren ſind feierlich geladen. Nehmen Sie an? 

Trau ZJanikow. O — ich — ich — — ich habe ja 
Ihre lieben Worte gehört. Aber mein Mann — er iſt 
ein wenig empfindlich geworden durch das Unglück — 
er glaubt leicht, daß man ihn vernachläſſigt. 

Adah. Pardon! Ich würde natürlich die schriftliche 
Einladung folgen laſſen. Oder beſſer noch! Haben Sie 
Tinte und Papier? (Setzt ſich an den Mitteltiſch. Frau Janikow 
bringt ihr Mappe und Tintenfaß. — Schreibend) Mein hochverehrter 
Herr Janikow! Eine Frau, die keinen ſehnlicheren Wunſch 
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kennt, als mit Ihrer lieben Familie in innige Berührung 
zu treten — 

Frau Janikow (uach innerem Kampfe). Gnädige Frau! 

Adah. Nun? 

Frau Janikow. Ich muß Ihnen noch etwas geſtehn. 

Adah. Bitte! 

Frau Janikow. Vielleicht geht es doch nicht ... 
Mein Sohn iſt vielleicht nicht der, für den Sie ihn 
halten. 

Adah. Wie das? 

Frau Janikow. Es wird mir ſehr ſchwer . . . Aber 
es wäre ein Betrug, wenn ich es verſchweigen wollte 
. . . Mein Sohn iſt vielleicht gar nicht im ſtande ... 
Mein Sohn, glaub' ich, hat eine Geliebte, gnädige Frau. 

Adah (sehr erihrofen). Kennen Sie —? (fi ſammelnd) 
Ich wollte jagen — ich — (Ganz ruhig) Ja, kennen Sie ſie? 

Trau Janikow. Oh, nein doch. 

Adah. Nun, jo überlaſſen Sie fie ihrem Schickſale ... 
(Schreibend) Ein Grund mehr, ihn zu verheiraten. So! 
(Übergibt ihr den Bogen) 


Frau Janikow (Lieft, erkennt die Handſchrift, ſieht voll Entſetzen 
auf das Papier) 

Adah (die ihr Erſtarren nicht verfteht). Ich hoffe, Ihr Herr 
Gemahl wird zufrieden ſein! 

Frau Janikow (olickt auf Adah — wieder auf das Papier, faßt 
ſich an die Stirn, ſucht fieberhaft nach dem Briefe umher, der vorhin 
auf dem Tiſch gelegen, ſucht im ganzen Zimmer und ſtürzt ſich ſodann 
auf den Papierkorb, der neben dem Sofatiſche ſteht, entfaltet etliche zu⸗ 
ſammengelnitterte Kuverts, die fie wegwirft, bis fie eines findet, das 
ſie behält und mit dem Bogen vergleicht). Haben — Sie — das 
— geſchrieben? 

Adah lin böchſter Beſtürzung, ſtammelt etliche unverſtändliche 
Worte, indem fie zu leugnen verſucht, dann mit raſchem Entſchluſſe). 
Ja! 

Ja! 
Trau Janikow. Sie ſind es alſo? 
Adah. Ja, ich bin es! 
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Frau Janikow (fintt ſaſſungs los auf das Sofa und ſtarrt fie an) 

Adah. Und nun verdammen Sie mich in den tiefſten 
Abgrund der Hölle hinein! . . . Ja, Sie haben's leicht 
. . . Was willen Sie von einem Weſen wie ich? ... 
Iſt Ihr Leben nicht immer eins geblieben mit dem, 
was das Natürliche von uns verlangt? Nennen Sie's 
Glück — oder Liebe — oder wie Sie wollen! Da ſehn 
Sie mich an! . . . Warum ſoll ich ausgeſchloſſen ſein 
von dem ſogenannten Glück? .. . Gerade ich? .. . Ich 
bin Gattin, ich bin Mutter! . . . Mein Mann treibt ſich 
mit Dirnen umher! . . . Die Kinder hab' ich weggeſchickt 
— weit, weit weg, damit ſie nichts ſehn und nichts 
hören! 

Trau Janikom (tonlos, für ſich). Sie — hat — Kinder! 

Adah. Und nun ſteh' ich da — leer und allein... 
Und mich friert! . . . Da kommt einer wie Ihr Sohn 
. . . jung und ſchön und heiß ... In ihm verkörpert 
ſich alles, was man verloren hat — Jugend und Tor— 
heit und Leidenſchaft .. . da ſaugt man ſich feſt mit 
allen Organen! . . . Und daß man jenen betrügt, was 
iſt denn dabei? . . . it nicht jeder Atemzug, den er 
tut, ein Betrug? . . . Und hat man nicht oft genug 
nachts wachend dagelegen und vor Sehnſucht und Wut 
in das Bettuch hineingebiſſen? 

Trau Innikow. Sie — hat — Kinder! 

Adah. Ja — da ſitzen Sie nun behäbig mitten in 
Ihrer Moral und ſtarren mich an wie eine Verworfene! 
Und ich will doch nichts wie — glücklich ſein — glück— 
lich ſein — und wenn nicht anders, mit Gewalt — 


mit Gewalt! — mit Gewalt! (Sie beißt in ibr Taſchentuch 


und bricht dann in ein hyſteriſches Schluchzen aus, während ſie mit den 
Händen in der Luft herumgreiſt) 


Erau Janikow (iich ertebend, mit Strenge). Gnädige Frau! 
Adah. Lieber — Gott, ja... das iſt nun alles vor- 
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bei... Er löſt ſich, und ich kann ihn nicht mehr halten 
. . . Nichts kann ich mehr, als ihn mit einer Anderen 
— glücklich ſehn . . . Und das will ich . . . Das ſoll 
meine Buße ſein . . . Und dieſe Buße dürfen Sie mir 
nicht verweigern . . . Das dürfen Sie nicht . . . Nicht 
wahr, liebe Frau Janikow, Sie ſagen nicht Nein? Auf 
meinen Knien will ich Sie — Macht Miene, ſich vor ihr 
niederzuwerfen) 

Frau Zanikow (raſch zurüdweigend. Um Himmels willen! 

Adah. Nicht wahr, liebe Frau Janikow — — Oh, 
Sie ſind Mutter. — Ja, Mutter will ich Sie nennen! 
Sie weiſen mich nicht zurück! Mutter! Sie helfen mir? 

Frau Janikow (enıfeg). Davor behüt' mich Gott! 

Adah. Alſo nicht? .. . Und Sie fürchten ſich nicht 
für ihn? Wiſſen Sie denn nicht, daß ich ihn in meinen 
Händen halte? daß ich ihn verderben kann, ſobald ich 
mich verderben will? . . . Nehmen Sie ſich in Acht! 

Frau Janikom (in höchſter Angſt, tonlos matt). Was — 
verlangen — Sie — von mir? 

Adah. Ich verlange, daß Sie nicht Ja, nicht 
Nein ſagen, ſondern den Ereigniſſen ihren Lauf laſſen. 
Weiter nichts .. . Wollen Sie das? 

Frau Janikow. Ja, ich will! ... (Lauſcht hinaus) Gehn 
Sie! Mir iſt, als hör' ich ihn! — Ich würde es nicht 
ertragen, Sie bei einander zu ſehen! 

Adah (ſchon an der Tür). Und zum Beweiſe, daß Sie 
mir ein wenig verzeihen wollen, bitt' ich, laſſen Sie 
mich Ihre Hand küſſen. (Da Frau Janikow zurückweicht) Ich 
will es. Ich ſordere es. 


Trau Innikow (ftredt ihr willenlos die Hand entgegen, die fie 
mit Inbrunſt umklammert und küßt) 


Adah. Ich dank' Ihnen, Mutter, Mutter! Sehen 
Sie, nun darf ich Sie doch Mutter nennen! (Ab) 
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Elfte Szene 
Frau Janikow. Dann Willy 


Frau Janikow (taumelt zum Mitteltiſch, die Hand voll Grauen 
an ihrem Kleide abwiſchend) 

Willy (in Geſellſchaftstoilette. — Mit erzwungener Friſche, erregt 
und fahrig in den Bewegungen, muſtert mit raſchem, ſcheuem Blicke 
das Zimmer). Alſo Frau Adah iſt weg? ... Na, wie hat 
fie dir gefallen ? Ein pompöſes Weib, was? Nur zu klug 

. . viel zu klug .. . unheimlich klug ... Na, Mutting, 


du ſitzeſt ja jo triſte da? . . . Kann dein ungeratener 
Sohn nichts für dich tun? .. . Iſt's die Trennung? 
— ja? 


Frau Janikow (nickt) 

Willy. Na, nicht grämen! . .. Einmal muß es ja 
ſein . .. (Die uhr ziehend) Ei Teufel, höchſte Zeit . .. Du, 
ſitzt meine Krawatte? — Wo mein Pelz ſtecken mag? 
. . . Ja, richtig, im Korridor! (Für fig) Ah, morgen geht's 
ins Joch! . . . Wir) Aber heute, heute, heute will ich 
— . . Und grüß mir die Kleine! (In wildem Entzücken 
nach der Kammertür hin ſich reckend) Ach! .. . Adieu, Mama! (Ab) 


Zwölfte Szene 
Frau Janikow. Dann Klärchen 


Frau Yanikow (allein. Ich — habe mein Kind — 
verloren! (Bricht ſchluchzend am Mitteltiſche zuſammen) 

Klärchen (ſurchtſam eintretend). Mamachen! 

Trau Janikow (die ſich beim Gehen der Tür raſch aufgerichtet 
hat und nach der Sofaecke hinſchwankt). Was? 

Klürchen. Soll — ich — zu — Abendbrot decken? 

Trau Janikow. Ja! 
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Klürchen (die zur Tür lints hinüber will, hält plötzlich inne). 
Iſt — Willy — weg? 

Frau Janikow. Ja. 

Klürchen (in der Mitte des Zimmers, leiſe beklommen). Ach, 
liebe, liebe Mama, ich habe ſolche Angſt! 

Frau Janikow. Wovor? 

Klürchen (ratlos die Arme ein wenig auseinander breitend). Ich 
— weiß — nicht! — 


Zwiſchenvorhang 
(der ſich alsbald wieder hebt. Die Bühne iſt finſter bis auf den Licht⸗ 
ſchein, der durch die Milchglasſcheibe von Kramers Zimmertür dringt 
— auch der Zuſchauerraum muß verdunkelt werden — die Wanduhr 
ſchlägt vier. Das heiſere Schnurren eines Weckers — aus dem Zimmer 
der Eltern tönned — ſchließt ſich unmittelbar daran... Man vernimmt 


gedämpft von rechts her Kramers eintöniges Memorieren:) „Neue 
Bahnen, meine Herren, ſollte der deutſchen Kunſt ein 


junger Maler eröffnen“ uſw. (Die Geſoräche der folgenden 


Szenen werden in ſcheinbarem Flüſtertone gefuhrt, um die ringsum 
Schlafenden nicht zu wecken) 


Dreizehnte Szene 
Frau Janikow. Dann Janikow 


Frau Janikow (in dunklem Schlafrock, Pantoffeln und Nacht- 
haube, erſcheint mit einer kleinen Petroleumlampe in der Hand, zündet 
den Spiritusbrenner an, der auf dem Mitteltiſche unter einem Blech⸗ 


keſſel ſteht, und leuchtet dann ſuchend im Zimmer umher). Er iſt 
noch nicht da! 
Janikom (den Kopf durch die Tür ſteckend). Mariechen! 
rau Janikow. Was wünſchſt du, Adolfchen ? 
Janikow. Ich — kann — das Handtuch nicht finden! 
Frau Janikow. Ich komm' ſchon. (Ab mit dem Lichte. — 


Die Bühne bleibt einen Augenblick dunkel und leer. Man ſieht die 
blaue Spiritusflamme züngeln. Aus Kramers Zimmer tönt wieder das 
Memorieren) 


Janikom (ohne Rock, in offener Weſte und Pantoffeln, trocknet 
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fi) pruſtend und zähneklappernd am Handtuch ab). Tä—tä—tä, 
das iſt bitter kalt heut früh. (Zum Eichtägchen) Morgen, 
Hänſechen! Ja, mein Vieh, du kannſt noch ſchlafen! 
Ya jaja ja! 

Frau Janikom (Hat die Lampe auf den Tiſch geſtellt, mit dem 
Halstuch binter ihm her). Halt einen Augenblick ſtill, Adolfchen! 

Janikow (miliäriſch). Stillgeſtanden! (Sie bindet ihm das 
Halstuch) Na, das wird ja wieder ein bhölliſch genialer 
Knoten . . . Wenn mich die Milchfrauen an jo 'nem 
Tage ſehn, ſind fie immer reine weg — hehehehe. — Aber 
du bleibſt doch meine Alte, was? Streich ibr die Backe) 


Frau Janikom (lächelnd. Gewiß, lieber Adolf. (Wendet 
ſich ab, um nach der Spiritus flamme zu ſehn, und legt für etliche Mo⸗ 
mente die Hand ſchmerzlich über die Augen) 


Janikow (bolt währenddeſſen die Stiefel aus einer Ede). Na, 


nu wollen wir mal ſorſch ſein! . . . rin in die Stiebeln! 
(Verſucht einen der Stiefel anzuziehen, es gelingt ihm nicht, huſtend 
und ſtöbnend hält er inne) 


Frau Ianikow (aus ihrem Brüten erwachend). Um Gottes 
willen, Adolfchen, du weißt ja, daß du das nicht 
mehr kannſt. (Streigeit und beklopft ihn und zieht ihm dann beide 
Stiefel an 

Janikom (währenddeſſen). Vorm Jahr ging's noch — 
famos ging's . . . Und nun geht's nicht mehr... Das 
kommt aber wieder, was? 

Trau Janikow. Gewiß — das kommt wieder. 

Janikom. Wenn ich nur mal erſt wieder ordentlich 
ausſchlafen kann, ſiehſt du. Und — und — na ja. — 
Ja ... ja . . . Ja, die Milch — die nährt. (Sie zieht ihm 
den Rock an) Pſt! Hörteſt du da nicht was? 

Frau Janikom terihroden). Gott! (Lauſcht nach dem Kor— 
ridor hin) Nein, es iſt Kramer, der arbeitet mal wieder 
bis zum hellen Tag. — 

Janikow. Tätätä! . . . Da hat's der Willy beſſer! 
. .. Der kann ausſchlafen .. . Du, ich hab' mir ſchon 
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oft Gedanken gemacht: wenn nur die Weckuhr den 
Willy nicht aus dem Schlafe weckt! 

Frau Janikow (wäbrend fie ihm die heiße Milch eingießt, bitter). 
Darüber kannſt du ruhig ſein. 

Janikow. Ja, und dann zieht er ja auch weg. (Brutend) 
Schlimm! ſchlimm! 

Frau Janikow (gibt ihm die rauchende Taſſe). Trink, 
Adolfchen! 

Janikow. Iſt heut für Kramer auch 'n Töppchen 
übrig? 

rau Janikow. Gewiß! 

Janikow (klopfy. Kramer! (offnet die Tür ein wenig) Na, 
rin — 'rin — rin! 


Vierzehnte Szene 
Die Vorigen. Kramer 


Kramer (Hat einen dicken wollenen Schal um den Hals gebunden, 
erfroren und übernächtig). Guten Morgen! 

Janikow. Na, Sie Nachtſchwärmer, Töppchen ge: 
fällig? 

Kramer. Wenn Sie ſo freundlich ſein wollen! 

Frau Ianikom (ihm eine Taſſe reichend). Bitt' ſchön, Herr 
Kramer! 

Kramer. Dank' ſchön, Frau Janikow. 

Janikow. Nu ſetzen Sie ſich mal! — So! — Aber 
ſtille biſte! — Nu trinken Sie mal eins! Was? ... 
Das iſt hier die beſte Milch, die ſogenannte Alpen — 
kräuter — milch! Die Kühe dazu ſind erſtens natürlich 
Schweizer Raſſe, und das Heu — paſſen Sie auf — 
das iſt das feinſte — 

Frau Janikow. Adolfchen, du mußt fort! 

Janikow. So? Na, dann ein andermal? (Wird ein- 
gepackt) 
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Kramer (aufftehend). Schönen Dank! Und guten Morgen. 

Frau Janikow. Sie ſollten ſich Ruhe gönnen, Kramer! 

Kramer. Ach, heute Nacht hab' ich fröhliche Arbeit. 
Ich lerne ja die Rede auswendig, die ich abends halten 
werd' . .. Die muß gehn wie Waſſer, damit die Leute 
endlich wiſſen, wer Willy Janikow recht eigentlich iſt! 

Frau Innikow (macht eine ſchmerzliche Bewegung) 

Janikow. Das iſt recht! Und wenn Sie mal eine 
Rede über die Milchwirtſchaft halten wollen — ich kann 
Ihnen da Sachen ſagen! Ich geh' ſchon. Morgen — 
Morgen! (Ab, bis zur Tür geleitet von Frau Janikow, der er einen 
Abſchiedskuß gibt) 

Kramer (geht auf Zehenſpitzen nach feiner Tür zu. Vor Klär⸗ 
chens Zimmer lauſcht er einen Augenblick und nickt befriedigt). Schlaf 


man! Schlaf man! Ich wach'! 


Fünfzehnte Szene 
Frau Janikow 


Frau Ianikow (allein, will die Lampe löſchen, hält aber inne). 


Mag ſie brennen bleiben, damit er Licht findet. (Schleppt 
ſich müden Schrittes in ihr Schlafzimmer) 


Sechzehnte Szene 


Janikow leiſe den angetrunkenen Willy hereinführend 


Janikom. Pſcht! 

Willy. Dank' ſchön, Papachen, dank’ ſchön! 

Janikow. Pſcht! Daß du mir die Mutter nicht weckſt! 
Die denkt, du ſchläſſt lange... Na, na — und kränk 
dich nicht! Das kommt vor . . . Iſt bei mir auch vor— 
gekommen! So, leg hübſch ab! (Hilft ihm den Pelz ablegen) 
Aber es muß unter uns Männern bleiben! Verſtehſte? 
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Kannſt du dir die Stiefel auch hübſch alleine ausziehn? 
(Willy nickt) Das 's gut! — Das kann ich nämlich nicht 
mehr! — Voriges Jahr — famos! Aber nun bin ich 
dazu ſchon — — — Pſcht! — Schlaf gut aus, mein 
Junge! — Kommt vor — ja, kommt vor... Aber gegen 
die Mutter — pſcht! — 'n Morgen! 

Willy. Guten Morgen, Papachen! 


(Janikow ab) 


Siebzehnte Szene 


Willy allein, will die weiße Krawatte löſen, reißt fie un⸗ 
geduldig entzwei und wirft ſie fort 


Willy. Alſo morgen geht's ins Joch! Setzt ſich vorne 
an den Mit eltiſch) Morgen wird der Schmutz über mir zu— 
ſammenſchlagen! . . . Ja, Reinheit! (schreckt bei dem Worte 
zuſammen und ſtarrt nach Klärchens Tür, ſinkt dann wieder zuſammen) 
Reinheit! ... hahaha! 's ein Philiſter, der Riemann ... 
Leben, leben, genießen, Gott ſein . .. Und warum nicht? 
Ich kann alles — ich darf alles — denn es kleidet 
mich! (Steht auf und geht auf Klärchens Tür zu) Reinheit — ha! 
Hinter dieſer Tür ſteckt ſie, und ich kann ſie nicht faſſen 
. .. hä, kurios! — Eine Tür — eine braune, getäfelte 
Tür mit blankem Schloß und ſchwarzen Angeln — rechts 
unten ein Tintenklecks — ſo ſieht mein Schickſal aus! 
— Wenn ich ſie aufmach'! Bloß ein Druck, ganz leicht! 
(Entſetzt zurückweichend) Nein, nein, nein, nein! — Setzt ſich 
nieder) Ach Gott, fie würd' ſich nicht wehren! . . . Sie iſt 
ſchon jetzt mein! (Die Finger der Linken ſpreizend und ſchließend) 
Das fühlt man... Und ich erfüll' ſchließlich nur ihren 
eigenen unbewußten Wunſch ... — Wie jagt doch Adah 
immer? C'est plus fort que moi! (Auſſpringend) Nu ja: 
C'est plus fort que moi! Ganz einfach! ... Was kann 
ich dafür — pah! — — — Non, moi je suis plus fort, 
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moi. Aber ich weiß, was ich werde! Ich öffne dieſe 
Tür und wecke ſie. — Was iſt denn dabei? Wenn ſie 
krank lag, war ich oft drin — und beichte ihr alles, 
wie ich mich ſehne nach Reinheit, und — und geh' meiner 
Wege. Ja, das tu' ich! — Warum nicht? Ich kan nalles, ich 
darf alles, denn (öſcht die Lampe) es kleidet mich! — (Er 
hat die Tür geöffnet und ruft, zwei Schritte zurücktretend, ſo daß er 

allenthalben ſichtbar ifı) Klärchen! 5 
(Klärchens Stimme ertönt aus der Kammer in einem kurzen Schrei. 


In Kramers Zimmer poltert ein Stuhl. Man hört einen Ausruf und 
feine raſch ſich nähernden Schritte 


Willy (fiebt ſich erihroden um und flüchtet raſch in Klärchens 
Zimmer, deſſen Tür er ſchließt) 


Achtzehnte Szene 


Kramer allein, mit einer Studierlampe in der Hand, ſehr 
erregt 


Kramer. Was war das? — Klärchen, was iſt Ihnen 
geſchehn? (Laufht — alles bleibt fi) Es war wohl nur 
aus'm Traum! — Ich ſeh' auch überall Geſpenſter! 
Ruhig — ruhig — ſo! — Neue Bahnen, meine Herren! 
(Sich vor die Stirn ſchlagend) Neue Bahnen, meine Herren! 
(Er verläßt die Szene, man hört ihn deklamieren) Neue Bahnen, 
meine Herren, ſollte der deutſchen Kunſt ein junger Maler 
eröffnen, der in gewaltiger ꝛc. 


(Die Szene bleibt einen Augenblick finſter und ſtill. Man hört nur noch 
Kramers leiſes Memorieren, wie am Anfang) 


(Vorhang! 


en 
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Szenerie des erſten. Rotumſchirmte Lampen verbreiten ein 
dämmeriges Licht. Wenn beim Auftreten und Abgehen 
die herabgelaſſenen Portieren der Mitteltüre ſich öffnen, 
ſieht man in blendender Helle lebhaftes Menſchengewoge 
und hört Stimmengewirr und Gelächter. Am Klavier ſpielt 
man phantaſierend durcheinander den „Pilgerchor“ und 
„Fiſcherin, du kleine,“ verweilt einige Zeit beim Liebes— 
motiv aus der Walküre und geht ſpäter in einen Walzer über 


Erſte Szene 


Bruno, Siegfried liegen halbausgeſtreckt im Seſſel und rauchen. 
Siegfried trägt ein ſchwarzes Pflaſter quer über der rechten 
Schläfe, die Haare läſſig darübergekämmt 


Siegfried. Bruno! 

Bruns. Hä? ö 

Siegfried. Müde? 

Bruno bejaht) 

Pauſe) 

Siegfried (iingt begeiſtert mit den Armen ſuchtelnd das Liebes— 
motiv mit). Göttliches Weib! 

Bruno lentrüſtet ). Wer? 

Siegfried. Sieglinde! 

Bruno. Ah jo! 


Siegfried. Bruno! 
Bruno. Hä? 

Siegfried. Eſſen war gut. 
Bruns. Paſſabel! 


(Pauſe) 
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Siegfried. Sterlett aus der Wolga. — Gemüſe aus 
Malta. — Faſan aus der Normandie. — Was man 
jo nennt: 'n kräft'ger, bürgerlicher Mittagstiſch ... 
Bruno! 

Bruno. Hä? 

Siegfried. Wie ſtehſt du eigentlich mit Kitty? 

Bruns. Gar nich! 

Siegfried. Wird niſcht? 

Bruno. Nee! 

Siegfried. Faul, ſaul! 

Bruns. Gott! Denn nich! 

Siegfried. ne ſchöne Leidenſchaft! (Singt das Liebes- 
motiv) Aber du hatteſt doch was mit ihr vor? 

Bruno. Gott — nichts von Bedeutung! 

Siegfried. Haſt du ſie nicht einmal geküßt? 

Bruno. Ja. — Mir fiel gerade nichts anderes ein. 

Siegfried. Tröſte dich . . . Ich hab' fie auch mal 
geküßt. 

Bruno (auſhorchend). Ah! 

Siegfried. Ja. Wir ſpielten Billard, und dabei 
farambolierten wir . . . das gehört bei mir zum Spiel. 


Bruno. Aber wenn man das übel nimmt. Wacht 
eine leiſe Geſte des Ohrfeigens) 


Siegfried. Das gehört auch zum Spiel... Bruno! 

Bruns. Hä? 

Siegfried. Nu kann ich ja offen mit dir reden. 
Ahnſte was? 

Bruns. Wovon? 

Siegfried. Was heute in der Luft ſchwebt — mit 
Kitty! 

Bruns. Ahnen? Bin ich ein Idiot? — Ich ſehe 
die Sache klar vor mir ausgebreitet. 

Siegfried. Und welche Rolle ſpielt Adah? 

Bruno (lächelnd, achſelzuckend). Ja, Adah! 
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Zweite Szene 
Die Vorigen. Weiße 


Weiße. Ah, Sie, meine Herren ... Famoſes Win— 
kelchen! . . . Eſſen war gut! 

Siegfried. Paſſabel! 

Weiße. Was haben Sie denn da? Haben Sie 'n 
Duell gehabt? 

Siegfried. Doktor! Machen Sie hier nich ſo blutige 
Witze. 

Weiße. Und wie attrappierten Sie das? 

Siegfried. Auf dem Felde der Liebe natürlich. Ich 
ſtieg einem Mädchen nach. — Wer, is egal. — Dem 
Bräutigam gefiel das nicht. Mir ging es miſerabel, 
aber ich trage das erhebende Bewußtſein in meiner 
Bruſt: Die gute Sache hat geſiegt. 

Weiße (zündet ſich eine Zigarette an, die er aus dem Etui nimmt) 

Bruns. Wie gefällt Ihnen die Geſellſchaft, Herr 
Doktor? 

Weiße. Sie könnten ebenſo gut fragen: Wie ge— 
fällt Ihnen der liebe Gott? Kritik iſt Läſterung. 

Bruno. Und die Frauen? 

Weiße. Ich habe keine geſehen. 

Bruno. Vor allen Dingen hab' ich Ihre Frau nicht 
geſehen! 

Weiße (aufſtehend). Hier will ich mich amüſieren. Meine 
Hausehre bring' ich hierher doch nicht mit. (Geht, einen 
Aſchbecher ſuchend, auf die andere Seite) 

Bruno (ieiſe zu Siegfried). Er nennt fie ſeine Haus— 


ehre, weil er mit ihr ſeine Ehre zu Hauſe läßt. (Sieg⸗ 
fried lacht ) 


Weiße (ſich umdrehend). War der Scherz wenigſtens 
gut, den Sie eben auf meine Koſten gemacht haben? 
Sudermann, Dram. Werke IV, 14 
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Bruns. Danke! Ging an. 

Weiße (das Streichholz in die Kaminöffnung werfend). Dann 
bin ich beruhigt. — Einen Tiſchnachbar hab' ich gehabt 
. . Potzteufel! Der Mann muß Agent des Mäßigkeits⸗ 
vereins geweſen ſein. Während er ſich an ſüßem Weine 
vollſog, hat er mich ohne Aufhören von den Vorzügen 
des Milchtrinkens unterhalten. 

Bruns. Wiſſen Sie, wer das war? 

Weiße. Hm? 

Bruns. Herrn Willy Janikows Erzeuger! 

Weiße (sehr überraſcht). Ah! (pfeift) Ei, Frau Adah! 

Siegfried. Der hat ne Naſe. 

Weiße. Und die alte Dame, die ein Geſicht machte 
wie eine gekränkte Herzogin und auf zehn Schritt nach 
Kampfer roch? — (Bruno nickt) Frau Adah! Frau Adah! 

Bruns. Wie erklären Sie ſich dieſe Frau, Doktor? 


Dritte Szene 
Die Vorigen. Barczinowski. Janikow 


Janikom (angeheitert, an Barezinowskis Arme). Ja, Sie 
ſind ein edler Menſch. Ja. 

Barczinowski. Setzen Sie ſich, mein guter Herr. 
(Drückt ihn in einen Sejjel) 

Ianikow. Ja, Sie find alle edle Menſchen! (Schwatzt 
und lacht vor ſich hin) 

Barczinowski. Na, meine Herren, amüſieren Sie ſich? 

Alle Drei. Nein. 

Barczinowski. Im Vertrauen: ich auch nicht. 

Bruno. Woll'n wir ausrücken? 

Barczinowski. Ach, ihr Glücklichen! — Kinder, da 
ihr nichts zu tun habt, nehmt euch doch dieſes alten 
Schweden an. Er führt euch die ſchönſten Soloſzenen auf. 

Weiße. Gut. 
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garczinowski. Meine Herren, ich laſſe die Sonne 
meiner Gnade jetzt anderweitig leuchten ... (umkehren) 
Übrigens, unter uns: Eſſen war gut. 

Alle Drei (in ruhiger Anerkennung). O ja. 

Barczinowski. Was man jo nennt: ein kräftiger, 
bürgerlicher Mittagstiſch. 

Siegfried. Sie! — Den Witz hab' ich ſchon gemacht. 

Barczinowski. Schändlich! (ub) 


Vierte Szene 
Bruno. Siegfried. Weiße. Janikow 


Janikom (will ihm nachlaufen). Warten Sie! — ich — 
ich — 

Weiße (ihm den Weg vertretend). Nehmen Sie mit uns 
vorlieb, mein werter Herr. 

Janikom (freudig. Ach, Sie! — Ja, Sie find auch 
ein edler Menſch! 

Siegfried. Geſtatten Sie: Siegfried Meyer. 

Weiße. Auch ein edler Menſch! 

Janikow (Siegfried gerührt die Hand drüdend). Gewiß — 
ja, ja, ja! Sehn Sie mal: ich hab' heut 'n kleinen 
Lütütü! Das werden Sie mir nicht übel nehmen — 
nein? — — Denn wenn man ſo an Milch gewöhnt 
iſt — 

Weiße (leiſe). Es geht los! 

Janikow. Aber unter uns geſagt: Ich pfeif' auf 
die Milch! (pfeift) Denn die richtige Alpen —-kräuter — 
(Voll Verachtung) Ah! (Singt) Wohlauf, noch getrunken — 
Kennen Sie das? 

Weiße. Ja. 

Janikow. Ja, das hat man alles mal erlebt. Als 
mein Willy getauft wurde, da ſangen wir das! Und 
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im Park gab's Feuerwerk. Und der Mond jtand über 
den Linden. Und im Saal tanzten wir den Maſurek. 
Und ich — ho! Kennen Sie Maſurek? 

Weiße. Wenig. 

Janikow. Das muß ich Ihnen zeigen. (Singt und tanzt) 

Bruno. Unbezahlbar. 

Siegfried (Hinzufpringend). Genug — genug! 

Janikow fält erſchöpft in den Seſſel). Ja, das will nicht 
mehr. Stiebeln kann ich mir auch nicht mehr anziehn. 
— Voriges Jahr famos! Na, und früher die langen! 
Denn auf ſo 'nem Hof iſt eine Matſche! — Ja, ſo'n 
Hof! — Hier find die Scheunen — dort iſt der Pferde- 
ſtall! . . . Rechts die Strohſchober . . . Links — Ja, 
und vorm Staketentor ſteht ein Lupinenfeld ... Das 
riecht! . . . Feinſtes Grünfutter, ſag' ich Ihnen! .. 
Und der Willy kommt mit ſeinem Hauslehrer — auf 
einem weißen Pony — und hat eine ſchottiſche Mütze 
auf. Und jo lange ſchwarze Locken ... und ... Ja, 
das iſt lange her, lange. — Ja, und der Willy iſt 
rangewachſen — ja — hahahaha! — Da war die Ka— 
thrin — ein Mädel, ſag' ich Ihnen, — wie 'n Daus! 
— blonde Zöpfe — jo (Halt die Fäuſte) — kraus und 
trocken wie Roggenſtroh — und ein Geſtelle — wiſſen 
Sie, wenn ſie Korn aufnahm, — ſolche Waden (hätt 
die hohlen Hände gegen einander) — und wie Eiſen ... — 
Ich ſeh' ſchon: hinter der geht er mit ſolchen Augen 
. . . Der Bengel — eben fünfzehn — was? ... Innen 
lacht mir das Herz, aber man muß doch ſo tun! — 
Ich nehme ihn mir alſo beim Schlafittchen und ſag': 
Bengel, machſt du der Kathrin verliebte Naſenlöcher? 
— Da ſeh' ich ihn noch aufſpringen — wie Karl Moor 
ſah er aus. Papa, ſchreit er: Enterbe mich, verfluche 
mich, aber die Kathrin werd' ich heiraten... Ja 
(zwiſchen Lachen und Weinen), und nun ſoll er eine andere 


Vierter Akt 213 


Kathrin heiraten . .. und alle Sorg' hat ein Ende — 
denn (vertraulich) fie hat Geld! . . . Ach Gott, die Men— 
ſchen ſind alle ſo edel. (Weint) 

Bruns. Das 's 'n Original. Den müſſen wir weiter- 
reichen. 

Siegfried. Bitte recht ſehr, Bruno. Wenn ihr einen 
Bajazzo braucht, wendet euch immer an mich. Der alte 
Mann iſt zu ſchad' dazu ... Spielen Sie Partie Piquet, 
Papachen? 

Janikow. Ja — ja — ah. 

Siegfried. Kommen Sie, das woll'n wir machen. 
(Führt ihn nach links) 

Innikow (verſucht ihn zu umarmen). Ja, Sie find ein 
edler Menſch! Siegfried, Janikow nach links vorne ab) 

Bruno. 'n ja... Nach hinten weiſend) Kommen Sie 
mit? 

Weiße. Nein! Ich geh' gleich. 

Bruno (das Monokel ins Auge klemmend, gedehnt). 'n ja! 
(Nach der Mitte ab) 


Fünfte Szene 
Weiße allein 


Weiße (melandotiih). Wenn ich noch was könnte, jo 
würde ich auf dieſen Vorfall ein rührendes Gedicht 
machen, — hundertzehn bis hundertzwanzig Zeilen — 
aber jo — que voulez vous, que j’y fasse? 


Sechſte Szene 


Weiße. Riemann. Frau Janikow 


| Riemann. Verzeihung, Herr Doktor, war Herr Jani— 
kow nicht hier? 
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Weiße. Der alte Herr iſt ſoeben nach den Spiel⸗ 
zimmern gegangen. 

Frau Janikow. Könnten Sie uns den Weg dorthin 
weiſen, mein Herr? 

Weiße (fi vorftellend). Gnädige Frau, — Doktor Weiße 
— höchſt brauchbar für Kommiſſionen, Spionage und 
dergleichen. — Spezialität: eheliche Geheimniſſe. 

Frau Janikow. Sie find ſehr gütig, Herr Doktor. 
Wenn Sie meinen Mann hierher bitten wollten! Ich 
bin in Sorge um ihn. 

Weiße. Wird gemacht! (As) 


Siebente Szene 
Riemann. Frau Janikow 


Frau Janikow. Wo find wir hingeraten, Herr Pro⸗ 
feſſor? Was iſt das für eine Welt? Ich bin alt und 
grau geworden, aber das hab' ich noch nicht erlebt. 
Hier muß er ja untergehn — in dieſem Pfuhl. 

Riemann. Müſſen? — Nein. In dieſem — wie 
Sie ſagen — Pfuhl lebt manch wackerer Kerl. Aber 
ob er — 

Frau Janikow. Haben Sie mit ihm geſprochen? 

Riemann. Mehrmals. 

Trau Janikow. Und? 

Riemann. Er täuſcht ſich über nichts und ſtürzt ſich 
mit offenen Augen in den Abgrund ... Es iſt, als 
wolle er ſich durch dieſen moraliſchen Selbſtmord vor 
etwas retten, was — es ſteckt da noch irgend was ... 
Und Sie haben auch nichts erreicht? 

Frau Janikow (ſchüttelt den Kopf — Pauſe). Ich weiß wohl, 
ich trage an allem die Schuld . . . Erſt die Affenliebe, 
die Bewunderung — dann der aufgeſpeicherte Groll ... 
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Durch das ewige Sorgen und Schweigen iſt man fo. 
heruntergekommen. — Und ich bin ſo unſicher hier. — 
Ich ſeh' mich immer an in dieſem verſchoſſenen Seiden— 
kleide und der altmodiſchen Haube und komm' mir vor 
wie eine Karikatur. Mir bleibt das Wort in der Kehle 
ſtecken, und dabei fühl' ich, ich ſoll handeln. 

Riemann. Was wollen Sie tun? 

Trau Janikow. Das iſt es eben. Warum hab' ich 
den Fuß über dieſe Schwelle geſetzt, wenn ich doch 
nichts hindern kann! Es warnte mich tauſenderlei. — 
Noch heute Klärchens Unwohlſein . .. aber ich meinte, 
ich dürfte nichts anders. Da glaubt man ſich die Bruſt 
aufreißen zu müſſen, und nun ſteht man da mit all 
feiner Mutterliebe wie eine alberne Gans ... Erbarmen 
Sie ſich — helfen Sie — raten Sie! 

Riemann. Es gäbe wohl ein Mittel. Aber ob Sie 
die Frau dazu ſind, es — 


Achte Szene 
Die Vorigen. Weiße 
Weiße. Gnädige Frau, ich kann Sie beruhigen. 
Ihr Herr Gemahl ſchwimmt im Glück. — Er hat acht— 
zehn Pfennige gewonnen. 


Frau Janikow. Ich bin Ihnen ſehr dankbar, Herr 
Doktor! (Riemann, Frau Janitow nach links ab) 


Neunte Szene 
Weiße. Willy. Drobiſch 


Willy (fahrig und verſtört, tritt raſch ein, ſieht feine Mutter und 
weicht erſchrocken zurück, bis ſie mit Riemann draußen iſt 
Drobiſch (die Hand auf Willys Schulter legend). Alſo hier: 
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her muß man Ihnen nachlaufen, wenn man Ihrer 
habhaft werden will? — Dabei hör' ich, wir ſind Nach⸗ 
barn geworden. 

Willy (wirr). Nachbarn? — Jawohl. — 

Drobiſch. Früher ließen Sie ſich wohl einmal in 
meiner Sprechſtunde ſehn! Wir haben immer ſo nett 
geplaudert! 

Willy. Sehr nett — es war ſehr nett. 

Drobiſch. Und jetzt wollen Sie mir untreu werden? 

Willy. Untreu? Weswegen untreu? 

Drobiſch. Alſo auf gute Freundſchaft! Streckt ihm 
die Hand entgegen, die Willy ergreiſt) 

Willy. Sie ſind ſehr gütig, Herr — — — Gauſe) 
Warum laſſen Sie meine Hand nicht los? 

Drobiſch. Pſt! — Gleich! — Weil ich Ihren Puls 
zählte. — Es iſt wirklich nicht recht, daß Sie ſich bei 
mir nicht ſehn laſſen. — (Beifeite) Hundertſechzehn! 
hm! — — Sehn Sie, Sie brauchen mich ja nicht — 
nein! ich dränge mich auch nicht in Ihre Geheimniſſe. 

Weiße. Ich ſtöre die Herren wohl! 

Willy. Ich bitte Sie — ich flehe Sie an — wir 
haben keine Geheimniſſe! 

Drobiſch. Sehn Sie mal, Teuerſter — bbeeiſeite) 
Hundertſechzehn, hm! — — die Ruhe, das iſt die 
Quinteſſenz des Daſeins . . . Das da unter dem Pla— 
ſtron iſt nicht das ſtärkſte — das will Ruhe — Ruhe. 
Ich würde Ihnen raten, als Freund natürlich — als 
Arzt, nein, nein! — fliehen Sie für die nächſte Zeit 
jede Erregung. Warum bleiben Sie nicht hübſch zu 
Hauſe? Sehn Sie, da iſt's ſo hübſch ſtill — unten 
fließt der Kanal. Da gibt's kein Wagengeraſſel, kein 
— Alſo jetzt gehn Sie mir brav nach Hauſe, — ich 
ſchreib' Ihnen was auf — und morgen früh komm' ich 
mir Ihr Atelier anſehn. 
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Zehnte Szene 
Die Vorigen. Adah 


Weiße. Ah — je ſpäter der Abend, deſto ſchöner 
die Hausfrau. 

Adah. Schämen Sie ſich! 

Weiße. Ich wollte ſagen: Je ſchöner der Abend, 
deſto ſpäter die Hausfrau. 

Adah. Das ähnelt Ihnen ſchon eher. — Lieber 
Sanitätsrat, ich fiebre! 

Drobiſch. Sie auch? 

Adah. Haben Sie nicht irgend was, Brom oder 
Chinin? 

Drobiſch. Nein, aber Brom und Chinin! (Gibt ihr 
ein Schächtelchen, das er aus der Weſtentaſche zieht) Bitte! 

Adah. Danke! Ein Wort, lieber Herr Janikow. 
(Zieht ihn nach rechts) 

Drobiſch (mit Weiße ſprechend, weiſt auf Willy und ſchüttelt be- 
denklich den Kopf) 


Adah. Haſt du dich ſchon erklärt? 

Willy. Nein. 

Adah. Du ſaßeſt doch bei Tiſche neben ihr. — Hole 
nach! — Die Zeit drängt. 

Willy. Meine Mutter weiß Alles! 


Adah. Ja. 
Willy. Und trotzdem? 
Adah. Ja. 


Willy. Gut. (Geht nach lints hinten ab) 
Drobiſch (ihm nach). Halt, lieber Freund — falls Sie 
lieber gleich nach Hauſe wollen — 
(Ab) 
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Elfte Szene 
Weiße. Adah 


Weiße (mit gekreuzten Armen vor ihr ſtehend). Hm ? 

Adah. Ein Glas Waſſer! 

Weiße (geht fingend zur Tür und ruft hinaus). Ein Glas 
Waſſer! 

Adah. Bis das Waſſer kommt, wollen wir plaudern. 

weiße. Wovon befehlen? Eisbahn — oder St. 
Moritz — oder Paul Heyje — 

Adah. Dieſer Menſch behandelt mich! 

Weiße. Alſo Paul Heyſe. Der hat mal ein reizen⸗ 
des Gedicht gemacht . . . von den klugen Vögeln. Das 
Waſſer wird gebracht) Der gnädigen Frau! . .. Das be- 
ginnt ſo: „Laß uns leiſe bekennen — Daß wir uns 
kennen — Mit ſo heimlich halben Lauten — Wie kluge 
Vögel, die ihr Neſt in die Wipfel bauten“ ... Sehen 
Sie, Sie und ich, wir ſind zwei ſo kluge Vögel, die 
ihr Neſt — 

Adah. Sie meinen — ihre Neſter — ? 

Weiße. Natürlich — natürlich — leider. Alſo, die 
ihr Neſt in die Wipfel der menſchlichen Erkenntnis ge— 
baut haben. 

Adah (die Paſtille einrührend). Soll das eine Liebes— 
erklärung werden? 

Weiße. Die kommt ſpäter! — Sehn Sie, und mit 
dieſen heimlich halben Lauten möcht' ich Ihnen gern 
'nen guten Rat geben. Ganz umſonſt ... aus gutem 
Herzen. Denn ich bin auch ein edler Menſch, wie Papa 
Janikow ſagt. 

Adah. Wo will das hinaus? 

Weiße. Sie haben mich Ihres Vertrauens gewür— 
digt, als es galt, Ihnen den jungen Maler von „Sodoms 
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Ende“ zuzuführen. Sein Entree war brillant . . . Heute 
möchte ich Ihnen einen ebenſo brillanten Abgang 
ſichern. 

Adah. Mir? 

Weiße. Ja — Ihnen. — Ein New Yorker Protz 
will ſeinen Speiſeſaal mit Fresken austapezieren. Der 
Mann hat's dazu. Und da ich beauftragt wurde — 

Adah. Nein. 

Weiße. Alſo nicht? 

Adah. Nein. 

Weiße. Was wollen Sie eigentlich? Warum kapri— 
zieren Sie ſich darauf, zwei Menſchenkinder zu Grunde 
zu richten? 

Adah (in plötzlichem Aufſchluchzen die Hände über dem Kopf zu- 
ſammenſchlagend). Gott iſt mein Zeuge — — 

Weiße. Nicht doch! — Trinken Sie raſch — die 
Nerven, die Nerven! — So — (Sie ergreift mit beiden 
Händen das Glas und trinkt gierig) Alſo, was wollen Sie? 
Ich werd' Ihnen das Rätſel löſen. Sie wiſſen ſelbſt 
nicht, was Sie wollen. Das iſt das ganze Ge— 
heimnis ... Es gibt Leute, die, wenn ſie ein Buch leſen, 
eine nervöſe Angſt vor dem Schlußkapitel kriegen und 
die tollſten Dinge erſinnen, die Lektüre in die Länge zu 
ziehen. — Klappen Sie zu... Es tut nicht weh, Arria! 

Adah. Sie meinen wohl die andere? 

Weiße. Ich ſagte Arria. 

Adah. Gut! Und Sie glauben, eine Liebe — 

Weiße. Frau Adah, es gibt keine Liebe — es gibt 
bloß Nerven. 

Adah. Aber wenn man gewagt hat, das Schickſal — 

Weiße. Frau Adah! Es gibt kein Schickſal — es 
gibt bloß Nerven. Sie find da im Begriffe, einen ver— 
teufelt dummen Streich zu tun. Am heutigen Abend, 
da man die Affäre in allen Winkeln beſpricht — 
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Adah. Wie kann man — —? 

Weiße. Man iſt eben mit allen Hunden gehetzt. 
Am heutigen Abend iſt man bereits einig über die Motive, 
von denen Sie ſich leiten laſſen. 

Adah. Und die wären? 

Weiße. Ich werde mich hüten, fie Ihnen anzu— 
deuten. 

Adah. So ſind es Infamien. 

Weiße. Heute. Ich kenne Sie, Frau Adah. Ich 
weiß, man tut Ihnen Unrecht. Für heute. — Heute 
in einem Jahr dagegen wird man Recht haben. 

Adah. Und Sie meinen, die Pflichten, die ich über- 
nehme — 

Weiße. Frau Adah! Es gibt keine Pflichten. Es 
gibt bloß Nerven. Und in einem Nervenanfall wird 
es ſich ereignen, daß — 

Adah. Ich werde mich von ihnen trennen. Ich 
werde das Gerücht zum Schweigen bringen. Ich werde 
der Welt beweiſen — 

Weiße. Und bis dahin? — 

Adah. O Gott, o Gott, was kann ich —! 

Weiße. Abwiegeln! — Konterdampf geben! — Ver— 
lobung is nich. — Frau Adah, der ſo zu Ihnen ſpricht, 
iſt ein am Wege liegen Gebliebener. Irgend mal hab' 
ich den Anſchluß verſäumt. Wann, weiß ich nicht. — 
Aber was ich weiß, iſt, daß Sie in dieſem Augenblicke 
drauf und dran ſind, den Anſchluß zu verſüumen — — 
für immer. 

Adah. Was kann mir viel paſſieren? 

Weiße. Nicht viel, nein. Für Naturen wie wir 
zwei beide iſt die Tragik nicht erfunden. Nicht viel — 
nein. — Ein Achſelzucken — ein Gelächter — hie und 
da eine Hand, die, wenn Sie ſie ergreifen wollen, ſo 
macht (siedt die ausgeſtreckte Hand nach dem Rücken hin zurück), für 


Vierter Akt 221 


die Nacht ein bißchen mehr Sulfonal — bei Tage ein 
laſches Liegenbleiben auf der Chaiſelongue und — 

Adah. Und? 

Weiße. Und ab und zu ein irrender Ritter, der 
Ihnen aufhilft. (Jor die Hand küſſend) Mich bitte vorzu⸗ 
merken. (Ab) 

Adah (allein). Ich habe den Mut nicht! 


Zwölfte Szene 
Adah. Kitty 


Kitty (in großer Aufregung, fällt Adah um den Hals, leiſe). 
Ach, Tante Adah, er hat mich um eine Unterredung 
gebeten. Er kommt hierher. Herrgott, wie ich zittre, 
Tante Adah! 

Adah. Haſt du ſolche Angſt? 

Kitty. Ja! .. . nein! Ich bin ſo glücklich, Tante 
Adah! 

Adah. Ruhe, mein Kind! (güßt fie auf die Stirn. Für 
ſich) Zu ſpät! (Ab) 


Dreizehnte Szene 
Kitty. Dann Willy von links hinten 


Kitty (wendet den Kopf mit einem Seufzer ſcheu nach rechts und 
links) 


Willy (mit keuchender Bruſt, — unſicheren Ganges nach vorne 


kommend — für ſich). Alſo 'rin ins Joch! (Verbeugt ſich und 
ringt nach Worten) 


Kitty (um das Schweigen zu brechen). Sie haben mich — 
mein Gott, wie ſehn Sie leidend aus! 

Willy. Es iſt nichts — nichts . .. Wenn Sie er⸗ 
lauben, ſetz' ich mich ... wir haben ja heute noch Qua— 


222 Sodoms Ende 


drille zu tanzen. (Da fie ihm beiſpringen will) Ich danke — 
ich — ja, ich — — wiſſen Sie vielleicht, was ich Ihnen 
zu ſagen habe? 

Kitty (zögernd). Tante Adah ließ es mich vermuten. 

Willy. So? Um ſo beſſer! . . . Dann kann ich mich 
kurz faſſen. — Erwarten Sie keine glühende Liebes— 
erklärung von mir . . . Ich habe ſo viel gelogen in 
meinem ſogenannten jungen Leben .. . Nein, nein, nein, 
das hab' ich ja nicht jagen wollen . . . ich meine... 
wenn man ja. alſo: ich liebe Sie 
das ſteht feſt . . . Und ich biete Ihnen meine Hand... 
Es iſt nicht viel mehr dran an dieſer Hand. (Dreht die 
Hand und beſieht ſie) Sie iſt gelb — und mager — und 
hat das Arbeiten verlernt. — Aber man ſagt mir, daß 
Sie ſie mögen . . . Über Geſchmacksſachen läßt ſich nicht 
ſtreiten. 

Kitty. So ſollten Sie nicht zu mir ſprechen! 

Willy. Warum nicht? 

Ritty. Wiſſen Sie, wie ich über dieſe Hand denke? 

Willy. Hm? 

Kitty. Werden Sie mir auch nicht böſe ſein, wenn 
es ſich nicht ſchickt? (Bietet ihm die Hand) 

Willy (mit verneinendem Kopfſchütteln). Nun? 

Kitty. So! (Küßt raſch feine Hand) 

Willy (verwirrt). Mein Fräulein — Sie beſchämen 
mich! 

Kitty. Iſt das nicht die Hand, die „Sodoms Ende“ 
geſchaffen hat? 

Willy (ſehr betreten). Warum erinnern Sie mich daran? 

Ritty. Beſchämt Sie das auch? f 

Willy. Mehr als — — für ſich) eines ausgenom⸗ 
men! (Ju den überlegenen ironiſchen Ton zurückfallend) Na, das 
verſtehn Sie wohl nicht, Kind! 

Kitty. Auch wenn ich mir Mühe gebe? 
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Willy. Hahaha! — Na, wie möchten Sie ſich das 

erklären? 
Kitty. Ich denke mir fo: daß es Sie wurmt, daß 
Sie ſeither nichts Ebenbürtiges mehr zuſtande gebracht 
haben. Und ich denke mir, Sie denken mit Sehnſucht 
und mit Neid — Neid kann man doch ſagen, nicht 
wahr? .. . an die Zeit zurück, als Sie mit voller Freu— 
digkeit daran arbeiteten. 

Willy (tutzend). Ah! .. . Dieſe Dinge hat Ihnen wohl 
Ihre Tante Adah verraten? 

Kitty. Nein, Tante Adah ſah Sie von einer ganz 
anderen Seite an. Sie ſollten immer geiſtreich ſein — 
immer ein ſchönes und melancholiſches Bild abgeben — 
wenn Sie ſo daſaßen und unglaubliche Sachen ſagten 
— halb poetiſch und halb ungezogen. 

Willy. Auch das haben — ? .. Hm... hat Ihnen 
vielleicht Profeſſor Riemann viel von mir erzählt? 

Kitty. Nein, nein, das hab' ich ſelber längſt heraus— 
gefühlt. Wenn Sie jo 'reinfamen, lächelnd und gelang— 
weilt — und ſich ſo umſahen — ſo! —, dann dacht' ich 
mir immer: dem wär' auch wohler, wenn er vor 
ſeiner Staffelei ſtehn könnte, anſtatt hier Mätzchen zu 
machen. 

Willy. Kind, warum haben Sie niemals ſo zu mir 
geſprochen? 

Bitty. Wann denn? ... Haben Sie mich denn 
nicht immer als ein flaches, dummes, unwiſſendes Ding 
behandelt? Und ſchließlich hab' ich ſelber geglaubt, daß 
ich's bin . . . Und wer traut ſich auch etwas zu jagen, 
wenn Tante Adah da iſt? . . . Ich bin ja unwiſſend, 
ja... aber man muß doch irgend jemand haben, dem 
man mit dem Erlernten Freude macht, der einen als 
Kamerad betrachtet — nicht wahr? . . . Und dann — 
wiſſen Sie — mir fehlte ſo die Weihe. Ich kam mir 


* 


224 Sodoms Ende 


hier immer jo — aber das bleibt unter uns — jo un⸗ 
ſauber vor. 

Willy (macht eine überraſchte Bewegung) 

Kitty. Oh, ich will Ihnen alles jagen. Wiſſen Sie, 
wie ſchlecht man hier iſt? ... Man hat ſogar gejagt, 
Tante Adah und Sie hätten ein Liebesverhältnis ... 
Iſt das nicht ſchmutzig? 

Willy. Ja — ja! 

Kitty. Oh, manchmal hätt' ich's auch beinah ge— 
glaubt, wenn ihr mich fortſchicktet . . . Sei'n Sie nicht 
böſe . . . ich ſchäme mich ja jo... ich bin überhaupt 
eine eiferſüchtige Kröte . . . Denken Sie, ſelbſt auf das 
ſüße, kleine Mädel, Ihr Pflegeſchweſterchen, bin ich 
eiferſüchtig geweſen . . . und ich hatt' fie doch ſchon 
beim erſten Blicke lieb . . . Wir find ja auch Waiſen — 
alle beide! 

Willy (vor ſich hin knirſchend).. Das iſt — zum Wahn: 
ſinnigwerden! 

Kitty. Warum iſt fie übrigens nicht gekommen? 
Ich hatt' ſie doch noch brieflich ſo dringend eingeladen. 

Willy. Ich weiß nicht... Ich war nicht daheim... 

Kitty. Ach, wenn ich jo ſein könnte, wie fie... 
jo ſtill und jo... Aber das iſt nun hin ... ich bin 
ganz ſchlecht . .. wenn ich einmal zu beichten anfange 
. . . Ja, das will ich . . . es muß alles herunter. 
In dieſem Hauſe herrſcht jo eine Luft... man muß 
Tollheiten machen, ob man will oder nicht ... Und 
dann der Arger über Sie . . . Kümmert er ſich nicht 
um dich, kümmerſt du dich nicht um ihn. Und nun 
hören Sie zu: Von Fünfen hab' ich Liebesbriefe er— 
halten, und Zweien hab' ich ſie erwidert. Dreie haben 
mich geküßt, und Einen hab' ich wieder geküßt. Und 
das war der Böſeſte von Allen. — Mich ſchaudert noch, 
denn da war ich in großer Gefahr... 
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Willy. Wer war es? 

Kitty. Er iſt jetzt weg. — Der ſchöne Attaché von 
der griechiſchen Geſandtſchaft war's. 

Willy. Der? — na! 

Kitty. Warum find Sie jo böſe auf ihn? Sie und 
er ſind immer in derſelben Weiſe genannt worden ... 

Willy. Ja, ja. Sie haben Recht. 

Kitty. Aber ſchlimmer als das iſt, was ich hier 
alles angehört und ſelbſt geredet hab'. Ich bin 
bis hierher voll von lauter frivolem Zeug. Manchmal 
bin ich traurig über das alles, was ich vom Leben 
weiß, und manchmal ſag' ich mir: Es iſt gut ſo, denn 
um ſo ſicherer wirſt du daſtehen, wenn du dich durch— 
ringſt . . . Und das will ich . . . Aber eine große Bitte 
hab' ich: Wenn wir uns heiraten — Sie wollen mich 
doch heiraten — nicht wahr? 

Willy (nickt) 

Kitty. Dann iſt es auch nicht unbeſcheiden, wenn 
ich davon ſpreche, nicht wahr? 

Willy ſchüttelt lächelnd den Kopf 

Kitty. Und Sie dürfen mich auch nicht für undank— 
bar halten gegen Tante Adah, aber bitte, bitte: — aus 
dieſem Hauſe, aus der Umgebung all' dieſer Menſchen 
müſſen wir heraus. 

Willy (in auffteigender Freude). Kitty, das jagen Sie? 

Kitty. Ach, bitte, bitte! Und jetzt iſt mir auch klar: 
Nur um Ihretwillen bin ich dringeblieben und habe 
alles mitgemacht auf die Gefahr hin, ganz angeſteckt 
zu werden. Und wiſſen Sie, wie wir beide mir vor— 
kommen: wie zwei arme verirrte Seelen, die allein den 
Weg zum Himmel nicht finden können — bloß zujam- 
men — bloß zuſammen. 

Willy (in tiefer Ergriffenheit). Das iſt ja wie ein Traum! 

Kitty. Und nicht wahr — wenn wir tüchtig werden 

Sudermann, Dram. Werke IV, 15 
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und in die Höhe kommen wollen, jo geht das keinen 
was an? 

Willy (aufſlammend). Alle Teufel, nein, das geht keinen 
— (Er ſinkt ſchwindlig ein wenig nach hinten) 

Ritty. Was haben Sie? 

Willy. Nichts — es iſt ſchon gut! 

Kitty. Wenn Sie mir doch nicht krank würden! 
Nein, nein, ſchadet nichts — ich pflege Sie ſchon wieder 
heil. Ach, wie will ich Sie —! Aber Sie müſſen nicht 
glauben, meine Liebe gelte bloß dem ſchönen Willy 
Janikow, dem Liebling der Frauen, dem berühmten 
Künſtler! Ich werd' ja furchtbar eitel auf Sie ſein, 
gewiß, aber wenn Sie ein Steinklopfer wären am 
Wege und ich Ihr Weib, ich würde keinen höheren Ehr- 
geiz kennen, als Ihnen die Steine ſo zu legen, daß 
Sie es leichter hätten! 

Willy. Gütiger Gott, warum zeigſt du mir das 
Paradies jetzt, wo ich es verloren hab'! 

Kitty (ängſtlichj. Lieber Herr Willy! 

Willy (auffpringend). Nein, noch iſt nichts verloren. 
Noch kann ich —. Ach! ich will nicht daran denken ... 
ich will . . . Gib mir deine Hände — ſo! — Was mich 
zu dir treibt, ob es Liebe iſt oder — (fieht ſich ſcheu nach 
beiden Seiten um) Angſt . .. Angſt . .. das weiß ich nicht 
. . . Aber mir ſcheint: du biſt das, was mir gefehlt hat! 
Dich brauch' ich! An dich klammre ich mich! ... Aber 
wirſt du mich auch nicht wieder verlaſſen? 

Kitty (schüttelt lächelnd den Kopf) 

Willy. Tu es nicht ... ſiehſt du, ich habe alles ver- 
loren. Auch die Heimat... frag nicht, wodurch ... 
Nicht, nicht, nicht dran denken! . . . Alles, ſelbſt das Ge— 
wiſſen wirſt du mir erſetzen — denn meines taugt nichts 
mehr . . . Ja, du haſt Recht, wir ſind zwei arme ver— 
irrte Seelen. Aber du ſollſt ſehn . . . ich habe Kraft... 
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ich trage dich durch die Welt .. . ich — ich ... ach, bin 

ich elend — bin ich glücklich! (Sinkt ſchluchzend vor ihr nieder 

und verbirgt das Geſicht in den Falten ihres Kleides ... Pauſe) 
Kitty. Willy, man kommt ... (er ſteht auf) 


Vierzehnte Szene 
Die Vorigen. Frau Janikow von links 


Ritty. Deine Mutter. 

Willy (sehr erſchrocken, dann in wilder Freude). Mutter, das 
tft fie... Lerne ſie kennen! Sieh, wer fie iſt ... und 
dann ſag mir noch ein Wort... ſieh bloß, wer ſie iſt, 
weiter nichts! (Ab) 


Fünfzehnte Szene 
Kitty. Frau Janikow 


Kitty. Gnädige Frau, Sie ſehn mich jo ſtrenge 
am... Ihr Herz zu gewinnen, wird nicht leicht ſein 
. . . Und ich möcht's doch jo gerne. 

Frau Janikow. Das iſt es nicht, mein liebes Fräulein. 

Kitty. Wenn ich nur wüßte, wie? ... Ach, liebe 
gnädige Frau, ich bange mich jo nach einer Mutter... 
ich werde Ihnen wirklich Freude machen .. . ach, wenn 
Sie müde find... (Rück ihr einen Stuhl zurecht) Ich darf 
mich jo ſetzen, ja? (eäßt ſich auf einen Schemel nieder) 

Frau Janikow. Und mein Sohn hat Ihnen gejagt —? 

Kitty. Alles, alles, gnädige Frau! Anfangs glaubte 
er nicht recht an mich! ... Aber ih... hahaha ... 
wir beide werden ihn uns ſchon glücklich machen, gnädige 
Frau. 

Frau Janikow. Und glauben Sie, daß er Sie glück— 
lich machen wird? 
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Kitty. Ich lieb' ihn ja... ich lieb' ihn viel mehr, 
als ich's ihm geſagt hab'! 

Trau Janikow (nimmt ihren Kopf in beide Hände und küßt fie 
auf die Stirn). Mein liebes, liebes Kind! 

Kitty. Aha — jetzt ſieht's ſchon weniger ſtrenge 
aus... Ich bekehr' Sie auch noch! 

Trau Innikow (macht eine ſchmerzliche Bewegung) 

Kitty. Was iſt Ihnen? 

Erau Ianikow (für ſich). Ich kann nicht . . . ich kann 
nicht. 

Kitty. Sie ſind fo ſeltſam zu mir. 

Frau Janikow. Mein Kind, find Sie im Leben 
ſchon betrogen worden? 

Kitty. Ja — nein — ach ja! Das heißt, die meiſten 
hab' ich betrogen. 

Frau Janikow. Und das jagen Sie jo? 

Kitty. Es war ja nichts Unrechtes dabei. Entweder 
man betrügt ſich, oder man betrügt die Andern, meint 
Tante Adah. (Altklug) Das iſt im Leben fo. 

Frau Janikow. Und die, die Sie lieb haben? 

Kitty. O die! 

Frau Janikow. Und wenn Sie von jemand, den Sie lieb 
haben, betrogen würden, wie würden Sie das ertragen? 

Kitty. Das kann gar nicht paſſieren. 

Frau Janikow. Warum nicht? 

Ritty. Weil ich eigentlich nur einen lieb habe. 

Frau Janikow. Und der iſt? 

Kitty. Nun — wer wird das ſein? — Und der? 

Nein! 

Frau Janikom (für fi). Ich kann nicht. (Sich zuſammen⸗ 
raffend) Mein liebes Kind, kommen Sie dichter zu mir 
.. Ich will mit Ihnen reden wie eine Frau zur andern. 
Denn wir Frauen ſind alle Märtyrerinnen — wiſſen 
Sie das? 


Vierter Akt 229 


Kitty. Nein, aber wenn ich's lernen muß, werd' 
ich's auch begreifen. 

Frau Janikow. Vielleicht wird's nicht lange dauern, 
bis Sie das lernen. 

Ritty. Was wollen Sie damit jagen? 

Frau Janikow. Nichts — nichts. Verzeihen Sie 
mir. Ich möchte Ihnen ja nicht wehe tun... 

Kitty (auffpringend). Sie wollen nicht einwilligen ... 

Frau Janikow. Nein, nein, ich — ach! Aber Sie 
dürfen nicht einwilligen. 

Bitty. Ich? Ich hab' ja ſchon — o Gott... ich 
rufe Willy. 

Frau Janikow. Laſſen Sie ihn nur. 

Kittn. Oder Tante Adah. 

Trau Janikow. Die am wenigſten. 

Kitty (ſtutzt, ſtarrt fie lange an, wird dann beim Reden immer 
unruhiger). Gnädige Frau — ich bin nicht ſo dumm, wie 
mein Alter vielleicht verlangt . . . Ich kenne mancher— 
lei... Ich habe . . . Oh, das hätten Sie nicht jagen 
ſollen . . . Ich —. (Ruft) Tante Adah! Tante Adah! (Lauft 


ratlos umher) 

Frau Janikomw ( ttarrt vor ſich hin) 

Kitty. Gnädige Frau, ich habe allerhand geſehen — 
Männer, die ihre Frauen betrügen, Frauen, die ihre 
Männer betrügen. Das kommt alles vor . . . Aber das 
kommt nicht vor, daß ein ſchutzloſes Weſen wie ich — 
nicht wahr? 

Frau Janikow. Wenn ſeine eigene Mutter es Ihnen 
ſagen muß! 

Kitty (ſintt mit jähem Aufſchluchzen kniend auf die Chaiſelongue) 

Frau Janikow (eilt zu ihr). Mein armes Kind, fo viel 
Sie auch leiden müſſen, glauben Sie, hier iſt eine, die 
muß mehr aushalten als Sie! 

Kitty (winkt heftig, daß fie fi entfernen möge) 
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Frau Janikow (geht, kehrt noch einmal um, will reden; aber 
die Worte verſagen ihr. — Ab) f 


Sechzehnte Szene 
Kitty allein 


Kitty (bleibt eine kurze Weile liegen, rafft ſich dann auf, wiſcht 
ſich Stirn und Augen und blickt ſuchend umher). Wenn ich nur 
Geld bei mir hätte! . . . Um zu meinem Schreibtiſch 
zu kommen, muß ich da durch! . . . Das geht nicht! ... 
Ich darf ihr nicht mehr begegnen. Schließlich hab' ich 
die Perlen . . . Aber für heute Nacht — 


Siebenzehnte Szene 
Kitty. Roſa von links vorne 


Kitty. Haben Sie Geld bei ſich? 

Bofa. Nein, gnädiges Fräulein. Aber es iſt ein 
fremder Herr draußen. Der möchte dringend — 

Kitty. Was geht mich der fremde Herr an? ... 
Haben Sie Geld bei ſich? 

Bofa. Ich ſagte ſchon: Nein! gnädiges Fräulein. 

Rittn. Hm. .. haben Sie wenigſtens ein Tuch? 

Bofn. Das, ja. 

Kitty. Geben Sie's mir! 

Noſa (ab) 

Ritty. Schließlich, das Geld leiht mir unten der 
Portier ... Ja ... und — 5 

Rofa (wieder eintretend). Hier iſt das — — — 

Kitty (reißt ihr das Tuch weg). Ich danke ... ich muß 
hinuntergehn, ich habe noch etwas für die Quadrille 
zu beſorgen. 

Rofa. Jetzt mitten in der Nacht? 
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Kitty. Ja, ja... Roſa! (Will noch etwas ſagen) Es iſt 
gut! (Ab) 

Roſa (allein). Das iſt aber drollig! (Wil hinter ihr her— 
laufen) 


Achtzehnte Szene 
Roſa. Willy, Frau Janikow, Riemann durch die Mitte 


Willy (Heveinftürgend). Kitty? ... Wo iſt Fräulein Kitty? 

Noſa. Gnädiges Fräulein ging hinunter, etwas be— 
ſorgen. 

Willy. Sie iſt fort... wann? 

Rofa. In dieſem Augenblick. 

Willy (eilt zur Tür) 

Frau Janikow. Wo willſt du hin? 


(Es klopft an die Tür links. Roſa öffnet ein wenig, ſpricht hinaus und 
macht abwehrende Zeichen) 


Willh. Laß mich. Was weißt du von dem Glück, 
das ich brauche? . . . (Zu Riemann, der ihm den Weg vertreten 
hat) Und du jämmerlicher Moralmenſch — laßt mich! 

Riemann. Raſe nicht, ſondern ſag, wo willſt du hin? 

Willy. Hinter ihr her will ich. Reden will ich mit 
ihr . . . an ihre Hacken will ich mich heſten . . . Geht 
ſie in ein Haus, bleib' ich auf der Schwelle liegen wie 
ein Hund... bis ich ſie zurück — Man hat immer 
geſagt: ich üb' einen Zauber auf die Weiber. Diesmal 
werd' ich's erproben. (Zu Riemann) Gehſt du mir nun 
aus dem Weg? (Ab) 


Neunzehnte Szene 
Frau Janikow. Riemann. Roſa 


Frau Janikow. Was haben wir getan? 
Riemann. Hm! 


232 Sodoms Ende 
Rofa. Gnädige Frau, find Sie nicht Frau Janikow? 
Trau Janikow (beiaht) 
Rofa. Da iſt ein Herr... der läßt ſich nicht mehr 
zurückhalten. Er will Sie durchaus — 


Zwanzigſte Szene 
Die Vorigen. Kramer 


Kramer (verwildert, im Überzieher, ſtürzt herein). Iſt Klär⸗ 
chen hier? 
Frau Ianikow. Klärchen? 
Kramer. Ja, ſie hat ihr Einſegnungskleidchen an— 
gezogen und zu Minna geſagt, ſie — Iſt ſie nicht hier? 
Frau Janikow. Nein! 
Kramer. Dann gnad' uns Gott! 


(Vorhang) 


Fünfter Akt 


Atelier Willy Janikows. Raubtierfelle, orientaliſche Teppiche, 
vergoldete Palmenwedel, koſtbare Möbel; alte Waffen, als 
Trophäen geordnet und wirr herumliegend. Modellſtuhl. 
Staffelei. Links hinten unter einem Baldachin, deſſen Dra— 
pierungen bis zur Erde hängen, eine Chaiſelongue, eine 
andere vor dem Kamin links vorne. — Rechts ein Fenſter. 
Im Hintergruude rechts eine Tür. Durch die geöffneten 
Vorhänge ſieht man das prunkvolle Schlafzimmer, das von 
einer farbigen Ampel beleuchtet iſt 


Erſte Szene 


Die Bühne iſt leer. — Am Kronleuchter brennt trübe eine 
Gasflamme. Man hört draußen die Korridortür auf— 
ſchließen. Dann öffnet ſich langſam die Tür 
Willy, die faſt bewußtloſe Kitty hereinführend 


Willy (siebt fie, die ſich matt an ihn lehnt, langſam und ſorglich 
über die Szene bis zu der Chaiſelongue am Kamin, wo ſie niederſinkt, 
bleibt einen Augenblick erſchöpft ſtehen und ringt nach Atem. Dann wirft 
er Hut und Bel; beiſeite und ſchließt die Vorhänge des Schlafzimmers). 
Kitty! — (Sie antwortet nicht, er kniet vor ihr nieder) Liebe, liebe, 
liebe Kitty! . . . Nun, komm doch zu dir! — Red ein 
Wort, Herz! . . . Es iſt ja alles wieder gut! (er ſtreichelt 
ihre Hand. Sein ganzes Weſen atmet Glückſeligkeit und Übermut) 

Kitty (aus ibrer Erſtarrung erwachend). Wo bin ich? 

Willy. Da, wo du hingehörſt — da, wo dein Glück 
iſt, das ſollſt du ſehn! 

Kitty (die noch nicht bei voller Beſinnung iſt). Wie bin ich 
hierhergekommen? 

Willy. Weißt du denn das nicht? 


Kitty (mit ſtarrem Blick, tonlos). Nein! 

Willy. Haſt du denn vergeſſen, was ich dir alles 
geſagt hab', während der Sturm uns um die Ohren 
pfiff? ... Soll er nur pfeifen, dacht’ ich bei mir, ſoll 
es Schwefel regnen ſtatt Waſſer — deſto eher flüchtet 
ſie ſich zu dir! 

Kitty (ſchaudert fröſtelnd zuſammen und hüllt fich feſter in ihr Tuch) 

Willy. Und ſiehſt du wohl, mein Liebling, wie du 
mir haſt verzeihen müſſen? 

Bitty. Verzeihen? 

Willy. Nun, etwa nicht? — Ah, ſchwer genug haſt 
du's mir gemacht! .. . Alle Achtung! .. . Ewigkeiten hat's 
gedauert! .. . (Sich fröhlich reckend) Aber wenn ich will! ... 
Gott ſei Dank, ich kann noch, wenn ich will! 

Ritty. Ja — aber — wo — Sieht ſich angſtvoll um und 
ſchreit auf) Ich will fort — ich will fort! 

Willy. Kitty, ſei ein bißchen vernünftig! 

Kitty. Was wollen Sie von mir? ... Was hab' 
ich mit Ihnen zu ſchaffen? . . . Wollen Sie mich ganz 
verderben? 

Willy. Weißt du denn nichts mehr von allem, was 
wir auf der Straße miteinander geredet haben? 

Kitty. Geredet hat nur einer, das waren Sie! Ich 
habe —. Ja, jetzt beſinn' ich mich! . . . Sie find hinter 
mir hergekommen — ich habe Sie weggewieſen — wohl 
zehnmal .. . aber Sie find immer wieder gekommen! 

Willy (lachend). Jawohl — das bin ich! 

Kitty. Und dann bin ich immer müder geworden ... 
ich hab' ja nicht gewußt, wohin? .. . Und bin ſchließlich 
wie im Traume gegangen und hab' zu allem „Ja“ ge— 
ſagt! . . . Und da haben Sie meinen bewußtloſen Zu— 
ſtand ausgenutzt und mich hierher geſchleppt wie ein 
Raubtier ſeine Beute! . . . (Aufſtehend) Und jetzt laſſen 
Sie mich fort! 
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r ͤ P ˙·—. 
— — — —— — 


Willy (schüttelt lächelnd den Kopf). Nein! 

Kitty. Ich werde nach Hilfe rufen! 

Willy. Nutzt nichts, mein Herz! — Wir ſind die 
einzigen im Hauſe! . .. Die Gegend iſt einſam! ... 
Falls nicht zufällig ein Wächter vorbeigeht! 

Kitty. Ah, Sie ſind roh zu mir! 

Willy. Auch das! Mir ganz egal! Denn zum erſten⸗ 
mal in meinem Leben kann ich mit Ehr' und Gewiſſen 
vertreten, was ich an einem Weibe tue. — Und falls 
du es noch nicht wiſſen ſollteſt, ſo erfahr' es hiermit: 
du wirſt nicht fortgehn, ſondern wirſt bei mir bleiben 
bis an meines Lebens Ende! ... (Bewegung Kittys) Mädel, 
Mädel, Mädel, wenn du bloß eine leiſe Ahnung hätteſt, 
wie glücklich ich bin! .. . So viel Glück muß ja an— 
ſtecken. 

Kitty. Ach, es iſt ja alles, alles hin! 

Willy. Nichts iſt hin! — Nicht ein Jota! ... Haben 
wir nicht ſo wie ſo ein neues Leben beginnen wollen 
— du wie ich? Haſt du nicht ſelbſt geſagt, wir ſeien 
arme, verirrte Seelen? . .. Und beim erſten Blick in 
die Armut und das Wirrſal meiner Seele läßt die 
deine mich im Stich? ... Iſt das nicht feige? ... (Sie 
ſchweigt) Und haſt du mir nicht im voraus alles ver- 
zeihen wollen, in Bauſch und Bogen alles? ... Hab' 
ich dir nicht geſagt, es wäre nicht viel mehr an mir 
dran, und daß ich ein Halunke bin? . . . Aber wer auf 
ſeinem Kopf beſtand, war Fräulein Kitty! ... Nun 
haſt du mich an dir hängen und wirſt mich nie wieder 
los! . . . Sieh, da hinter mir liegt ein großer tiefer 
Moraſt! Haſt du mich da herausgezogen, nur um mich 
hinterher wieder hineinzuſtoßen? ... Wär’ das nicht 
grauſam? ... Siehſt du, ich würde ja noch viel mehr 
reden, wenn ich meines Sieges nicht jo ſicher wäre... 
ich möchte ja immerzu lachen — aus vollem Halſe 
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lachen. — Bloß — — (Eriäroden — Hält inne — für fid) 
Nicht, nicht, nicht dran denken — nicht dran denken! — 
Warte nur, das Lachen kommt noch . . . Warum ſchau⸗ 
derſt du? 

Kitty (ſchweigt) 

Willy. Vor mir? ... Noch immer vor mir? 

Kitty (ſchüttelt den Kopf) 

Willy. Was iſt denn? 

Kitty (zögernd, ſcheu). Mich friert! 

Willy (mit jubelndem Lachen). Weißt du, was das heißt? 
Das heißt: Mach Feuer — ich will mich an deinem 
Herde wärmen — nein, nicht an deinem — an unſe⸗ 
rem Herde will ich mich wärmen! . .. Ach du — du 
— du! . . . Ja, nun wollen wir Feuer machen!. 
gleich auf der Stelle! Das iſt ganz einfach! Hier iſt 
Holz — So! . . . Die Kohlen glimmen ja auch noch. 
— Da ich ein Faulpelz bin und keine Geduld habe, 
gieß' ich immer Petroleum drüber! (Gießt aus einer kleinen 
Blechtanne) So! . .. Du als gute Hausfrau wirſt ja das 
nicht mehr dulden, denn das kann explodieren! (Das 
Feuer flackert auf) So! ... Da brennt's lichterloh! — Nun 
das naſſe Tuch ab — fo! (Da er ihre nackten Schultern ſieht) 
Armes Kind, ſo biſt du — ? Wart, hier iſt ein Plaid! 
(Reißt es von einem Nagel und hüllt ſie ein) Nun rücken wir die 


Chaiſelongue noch näher ans Feuer! (Tut es. Dann infolge 


der Anſtrengung hält er mit einem leiſen Wehlaut inne und faßt nach 
der Bruſt) 


Rittg. Was haſt — ? was haben Sie? 

Willy. Nichts! . . . Aber ſag ruhig „du“! Es hilft 
dir doch nichts mehr. Setzt ſich auf die Ecke der Chaiſelongue, 
ſo daß ſie beide vom flackernden Feuer beſchienen werden) Sieh dir 
mal das da an, — das iſt nämlich eine merkwürdige 
Sache, dies bißchen Feuer da, mein Kind — oder nun 
hab' ich zu ſagen: mein Weib, ſeit dieſes Feuer brennt 
— denn es iſt das erſte Herdfeuer in unſerem Bunde! 
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it 


— Ah — wie will ich es rein und heilig halten mein 
Lebelang! — — — Hm, ja! — Der Riemann iſt 
doch ein Eſel mit ſeiner Reinheit . . . Was fing’ ich 
wohl mit dir an, wenn du ſo als ein ahnungsloſes 
Schäfchen zu mir aufſchauteſt, mit ein bißchen Jung— 
ferntrotz bewaffnet und weiter nichts? . . . Nee, nee, nee, 
nee, — Verſtehen braucht' ich — ſiehſt du — ein Ge— 
ſchöpf braucht' ich, das ſich zu verlieren drohte, wie ich 
mich verlor ... eine, die ſich in mir findet, wie ich mich 
in ihr finde. Die braucht' ich, und die hab' ich! — 
Gott ſei gebenedeit! Die hab' ich! . . . Nu ſag mal, 
willſt du noch immer fort? 

Kitty. Nein, Willy, ich will bei dir bleiben jetzt 
und alle Zeit. 

Willy. Na, dann wären wir ja in Ordnung! (er 
ſaßt ihre Hand. Schweigen) Ja, da ſitzen wir nun wie die 
beiden Königskinder aus der verfloſſenen Romantik auf 
einem wüſten Felſen mitten im Meer . . . und wollen 
unſer Haus bauen der ganzen Welt zum Trotz. Allem 
zum Trotz, was das Geſetz und die Sitte, und — noch 
ſchlimmer — was das geſunde Gefühl von den Menſchen 
fordert . .. Und doch wiſſen wir uns innerlich gut Freund 
mit allem. Fit das nicht drollig? ... Und wie kommt das? 
Bloß, weil wir es ehrlich meinen. — — Nu woll'n wir 
aber mal praktiſch reden! — Vor allem: Dein Vormund! 

Kitty. Der kümmert ſich wenig um mich! 
Willy. Hat er etwa ſeine Rechte an Tante A — 
(Hält beſtürzt inne 

Bitty. Sprich den Namen ruhig aus, Willy! 
— Er muß oft genannt werden zwiſchen uns. Nur 
ſo kann jener Schatten von uns weichen. 

Willy. Aber er wird — nicht wahr? 

Kitty. Ich Hoff es, Willy. Von mir wenigſtens 
ſollſt du nie einen Vorwurf hören. 
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Willy. Dann ſoll auch nichts geweſen ſein. (Far ſich) 


An jenes nicht denken! . . . ja, ja, ja — und in der 
Frühe geh' ich zu Weiße ... der hat mir ein Anerbieten 
gemacht — ganz grandios ... Sobald wir verheiratet 


ſind, gehn wir übers Meer. 

Kitty. Ach ja — weit, weit weg. 

Willy. Zudem glaub nicht, daß dies hier eine 
Heimat iſt . . . Nur dieſe eine Nacht ſind wir zu Gaſte. 

Kitty. Oh, das iſt gut... Es liegt etwas Beklem⸗ 
mendes in dieſem Dunkel . . . Was war das? 

(Man hört Stimmengewirr und leiſes Rufen von der Straße her) 

Willy. Was wird's viel ſein? . . . Ein Betrunkener, 
den man zur Wache bringt. 

Kitty. Mir iſt angſt . .. bitte, mach Licht! 

Willy. Sofort. (Er zündet den Kronleuchter an) 

Kitty (ſich umſchauend). Ach, was für ein häßlicher Pomp! 
(Das Geräuſch auf der Straße ſcheint ſich zu entfernen) 

Willy. Denke dir, in dieſem Grabe von Teppichen 
hab' ich atmen wollen. 

Kitty. Und die Waffen alle! 

Willy. Hab keine Bange! — Morgen ziehen wir 
in ein Chambre garnie und arbeiten drauf los, um den 
ganzen Schwindel zu bezahlen. Aber meinſt du auch 
wirklich, daß ich noch etwas kann? 

Kitty. Oh, eine Welt kannſt du! 

Willy. Ja, ja — Gott ſei Dank! — Ich fühl's ... 
ich hab's im Handgelenk — ſiehſt du, da — — — 
hahahaha — da iſt was mobil geworden — hahahaha 
(Hält mitten im jubelnden Lachen inne — für ſich:) Nicht dran 
denken! 

Kitty. Ach, lache — bitte, lache noch! 

Willy. Weshalb denn? 

Bitty. Weil — weil — jo muß dein Lachen ge— 


klungen haben, als ſie dich „Jung Siegfried“ nannten. 


a en 
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Willy. Wenn das wäre! Wenn das — (Sic reckend) 
Ach, es tut auch unmenſchlich wohl, wieder ein ehrlicher 
Kerl zu ſein! (Rufen und Tumult verſtärken ſich) Was iſt das 
wieder? 

Kitty (ſich an ihn klammernd). Am Ende kommt man 
mich holen! 

Willy. Man ſoll's probieren! Du nimmſt einen 
Spieß — ich einen Morgenſtern — und aus den ſchlechten 
Bildern bau'n wir Barrikaden. (er zieht fie ans Fenſter) Ei, 
das iſt ja ein Auflauf! 

Kitty. Sieh doch — ſie kommen aufs Haus zu! (Die 
Hausglocke tönt heftig. Sie ſchreit auf und klammert ſich feſter an ihn) 
Man holt mich! Man holt mich! 

Willy. Sei unbeſorgt! (Offnet das Fenſter und ruft hinunter 
Was iſt da? 

Kramers Stimme. Willy — mach auf! 

Willy. Was iſt geſchehen? 

Aramers Stimme. Schnell — mach auf! 

Willy (das Fenſter ſchließend). Bleibe ruhig! — Ver: 
ſtecke dich! Es iſt ein Freund! Er bringt mir Nachricht 
von Hauſe. 

Kitty (verbirgt ſich hinter den Draperien) 

Willy (ab) N 
(Pauſe, während welcher Kitty, hervortretend, atemlos lauſcht. Ein 


gellender Aufſchrei Willys dringt von ferne her. — Dann wieder Pauſe. 
— Man hört polternde Schritte. Kitty zieht ſich in den Winkel zurück) 


Zweite Szene 
Kitty. Willy. Dann Kramer 


Willy (ſtürzt mit entſtellten Zügen, das Antlitz entſetzt zurück⸗ 
gewandt, zur Tür herein, winkend). Da hinein! — Da hinein! 
— Nicht hier! — Nicht hier! Schließt die Tür und flieht 


rückwärts quer über die ganze Szene bis zum Kamin. Dort bleibt er, 
das Geſicht verbergend, ſtehen, wie wenn er Schutz ſuchte. Man hört 
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hinter der Szene dumpfe Stimmen und polternde Schritte, die in das 
Schlafzimmer kommen. Die Stimmen tönen eine fl.ine Weile aus der 
Mitte her, von dort, wo das Bett ſteht, dann werden ſie sc die 
Schritte entfernen ſich wieder) 


Kitty (mit gefalteten Händen hervorſtürzend). Willy — was 
— was — ? (da er nicht antwortet, wankt fie verängftigt dem Vor⸗ 
hange zu) 

Kramer (fahl, gebrochen, mit beſchmutzten Kleidern hervortretend). 
Ja, ja, Willy! 

Ritty (an ihm vorübergehend, lüftet ein wenig den Vorhang und 

ſtößt einen Schrei aus. — Zu Kramer, tonlos). Iſt ſie tot? 

Kramer. Wa — wa — wer ſind Sie? 

Kitty. Gleichviel .. . iſt fie tot? 

Kramer. Kann ſchon ſein! 

Kitty. Wie haben Sie ſie gefunden? 

Kramer. Ich hab' zu Willy gewollt, damit er ſuchen 
hilft — da zogen ſie ſie gerade heraus! 

Kitty. Iſt denn nach einem Arzte geſchickt? 

Kramer. Von der Wache werden ſie wohl einen 


mitbringen. — Iſt ja zu ſpät. (Sinkt vorne auf die Chaiſe⸗ 
longue) 


Willy (ſich zuſammenraffend). Kitty! 

Kitty. Was, Willy? 

Willy. Bei mir zu Hauſe ſitzt meine Mutter in 
Angſten um das Kind. Willſt du's unternehmen, jetzt 
mitten in der Nacht hinzufahren, damit ſie Gewißheit 
kriegt? 

Bitty. Ja, Willy. 

Kramer. Die Gewißheit kriegt ſie zeitig genug! 

Willy der neben ihm ſteht, leiſeſ. Siehſt du nicht, daß 
ich ſie wegſchaffen will? — Was wir beide miteinander 
abzumachen haben — 

Kramer. Was denn? 

Willy. Hä! — Geh, mein Kind! — Laß die Portiers⸗ 
frau dich hinbegleiten. Auch 'nen Mantel gibt ſie dir 
vielleicht. Geh, geh und bleib bei Mutter. — Die alte 
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Frau braucht dich. — (Lächelnd) Morgen früh ſehn wir 
uns ja. 

Kitty. Ach, Willy! (Wil zu ihm) 

Willy. Rühr mich nicht an! 

Kitty (voll ſchrecklicher Ahnung). Willy! (Ihn anſtarrend, ab) 


Dritte Szene 
Willy. Kramer in Brüten verſunken 


Willy. Da — da — da geht meine letzte Hoffnung. 
So — jo! — Was jetzt? — (Bor dem Vorhang niederſinkend 
und deſſen Falten gegen ſein Geſicht preſſend) Klärchen, erbarme 
dich! — Ich war ein Schurke — ja ... aber ich wußte 
nicht, was ich tat! . . . Ich meinte, du nähmeſt es eben 
ſo leicht wie ich! Ich hatt' ja keine Ahnung mehr, wie's 
in jo einem zuckenden Herzen ausſieht ... Klärchen, 
ich will dein Mörder nicht ſein. 

Kramer (wie zu einem Irren). Du — Willy? 

Willy (aufipringend). Da biſt du, Menſch! Du haſt viel 
für mich getan! Du haſt für mich gearbeitet Tag und 
Nacht — du biſt 'rumgegangen in der Stadt und haſt 
Geld für mich geborgt — du haſt für mich gehungert 
und gefroren — du haſt dein Leben verpfuſcht um 
meinetwillen — nun tu mir noch einen einzigen Ge— 
fallen und ſchlag mich tot! 

Kramer. Was iſt das mit dir, Willy? 

Willy. Ja, ja, ja, — ich lüg' nicht mehr — ich bin 
wieder ein ehrlicher Menſch! — Da, da, (reißt den Vor— 
hang auf — die Ampel iſt ausgelöſcht — man ſieht Klärchens Leiche im 
Schein einer Kerze auf dem Bett ausgeſtreckt) das iſt mein Werk! 
Das hab' ich getan! 

Kramer (der zu begreifen anfängt). Du — haſt mir — 
meine — ? 

Sudermann, Dram. Werke IV, 16 
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Willy. Ich — ich hab' dir deine Braut verführt 
— ja doch, ja — und dann iſt ſie vor mein Haus ge— 
gangen und hat ſich da ertränkt. Kapierſt du nun? — 

Kramer. Du — du — du — eerr packt ihn bei der Bruft 
und ſchüttelt ibn) du Hund — du Hund! (er läßt ihn los, rennt 
ſuchend umher und reißt einen Morgenſtern von der Wand) 


Willy liſt, mit der Hand nach dem Munde fahrend, auf die Kante 


eines Seſſels geſunken und fällt, da er ſich dort nicht zu halten vermag, 
vornüber mit dem Geſicht auf den Boden 


Kramer (den Datiegenden anftarrend). Blut! Blut! Ich 
hab' doch nicht geſchlagen — ich hab' doch erſt ſchlagen 
wollen. — Willy, nein — ich will auch kein Mörder 
ſein! — Willy, wach doch auf! — Willy, bitte, mein 
lieber Junge — — Sieh mal, wenn du auch ſtirbſt, 
hat ja das Übrige gar keinen Sinn . . . Mein Gott — 
wo nur der Arzt bleibt? — Wenn der Arzt nicht kommt, 
iſt's aus mit ihm. Und ich — ! (Auf den Knieen horchend) Er 
atmet, ja, er atmet . . . Willy, halt dich bloß noch fünf 
Minuten, dann iſt ein Arzt da. So lang' halt dich 
noch, mein Junge! (Stürzt ap) 


Vierte Szene 
Willy allein 


Willy (erhebt ſich mühſam auf die Kniee, mit der Rechten ins 
Leere zeigend). Das iſt — ein brennender Wald... Ah, 
Unſinn! Ach .. . ich bin ja ganz — nah! Wicht ſich mit 
der Hand über den Mund und beſieht die Hand) Aha! das iſt alſo 
das Ende! Iſt denn keiner — ? Ja, ja — im Leben hatt’ 
ich zu viel Liebe — um mich; — drum ſterb' ich auch 
mutterjeelenallein!... Wenn ich nur nicht jo viel zu malen 
hätte! — Ich muß gleich malen —! (erhebt ſich mühſam 
und ſieht im Umwenden die Leiche, mit ſeligem Lächeln) Ach, wie 
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iſt das Kind Schön! Wie fie jo liegt und ſchläft! Den 
Winkel, den das Armchen mit dem Buſen macht! Das 
muß ich gleich — gleich — raſch — jo! (Wantt zur Staffetei 
und ergreift mit zitternder Hand den Kohleſtift, während er von Zeit 
zu Zeit das Taſchentuch vor den Mund preßt) So — ah — die 
Linie da — das heißt zart! (In auſſteigender Angſt) Nicht 
doch! — Nicht ſterben! — Ich will arbeiten! Ich — 
will arbeit — — — (Er ſinkt nach hinten über, die Staffelei 
an die er ſich geklammert hat, mit ſich reißend) 


(Vorhang) 
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Alle Rechte, insbeſondere das Überſetzungsrecht, vorbehalten ; 


Für die Vereinigten Staaten von Amerika: 
Copyright, 1893, by Hermann 3 Berlin 


Perſonen 

Schwartze, Oberſtleutnant a. D. 

a feine Kinder aus erſter Ehe 
Auguſte, geb. v. Wendlowski, ſeine zweite Frau 
Franziska v. Wendlowski, deren Schweſter 
Max v. Wendlowski, Leutnant, beider Neffe 
Heffterdingk, Pfarrer zu St. Marien 

Dr. v. Keller, Regierungsrat 

Profeſſor Beckmann, penſionierter Oberlehrer 
v. Klebs, Generalmajor a. D. 

Fran v. Klebs 

Frau Landgerichtsdirektor Ellrich 

Frau Schumann 

Thereſe, Dienſtmädchen bei Schwartze 


Ort der Handlung: Eine Provinzialhauptſtadt 
Zeit: Um die Wende des Jahrhunderts 
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Szenerie: Wohnzimmer im Hauſe des Oberſtleutnant 
Schwartze. — Bürgerlich altmodiſche Ausſtattung: Im 
Hintergrunde links eine mit weißen Gardinen verhängte 
Glasſchiebetür, durch die man ins Speiſezimmer blickt, 
daneben die Korridortür, hinter der die Treppe ſichtbar 
iſt, die zum oberen Stockwerk emporführt. — In der 
rechten abgeſchrägten Ecke ein weißverhangenes Fenſter, 
von einer Efeulaube umgeben. Links Tür zum Zimmer 
des Oberſtleutnants. Stahlſtiche bibliſchen und patriotiſchen 
Inhalts in ſchmalen, roſtigen Goldrahmen, Photographien, 
militäriſche Gruppen darſtellend, und Schmetterlingskäſten 
an den Wänden. Rechts über dem Sofa zwiſchen andern 
Bildern das Porträt der erſten Frau Schwartzes — jung, 
reizvoll, in der Tracht der ſiebziger Jahre. Hinter dem 
Sofa ein altmodiſches Zylinderbureau, vor dem Fenſter ein 
Tiſchchen mit Nähzeug und Handnähmaſchine. Zwiſchen 
den Türen des Hintergrundes eine altmodiſche Standuhr. 
In der linken Ecke eine Säule mit Makartbukett, davor 
ein Tiſchchen mit einem kleinen Aquarium. — Links vorne 
ein Eckſofa mit einem Pfeifenſchränkchen dahinter, dann 
Ofen mit einem ausgeſtopften Vogel darauf, hinter dem 
Ofen ein Bücherſchrank mit der Büſte des alten Kaiſers 
Wilhelm 


Erſte Szene 
Marie. Thereſe 
Thereſe (geheimnisvoll zur Tür hereinrufend). Gnädiges 
Fräuleinchen. 
Marie (an der Nähmaſchine beigäftigt). Was gibt's? 


Thereſe. Halten die alten Herrſchaften noch Mit- 
tagsruh? 


250 Heimat 


Marie. Iſt Beſuch da? 

Thereſe. Nein — es iſt wieder — kucken Sie mal 
da! (Trägt ein prächtiges Blumenarrangement herein) 

Marie lerſchreckend.!.. O Gott! Tun Sie's raſch in 
mein Zimmer, damit Papa nichts —. Aber es iſt Ihnen 
doch geſtern, als das erſte kam, verboten worden, der— 
gleichen anzunehmen? 

Thereſe. Ich hab' auch den Gärtnerburſchen fort— 
ſchicken wollen, aber ich war grad' auf die Leiter ge— 
klettert von wegen die Fahne, und da hat er's hinge— 
ſtellt und — weg war er . . . Ach, es iſt doch eine 
gottgejegnete Pracht, und wenn ich mir eine Meinung 
erlauben dürfte, ſo hat der Herr Leutnant — 

Marie. Sie dürfen ſich aber keine Meinung er— 
lauben. 

Thereſe. Ach ſo! . . . Ja, was ich fragen wollte: 
Hängt die Fahne ſo gut? 

Marie (hinausſchauend — nickt) 

Thereſe. Und die ganze Stadt iſt voll von ſo'ne 
Fahnen und Tannenjirlanden .. . Und die teuerſten 
Teppiche hängen man jo aus die Fenſter ... Doller 
wie bei Königs Geburtstag . . . Und alles wegen das 
dumme Muſikfeſt . . . Gnädiges Fräuleinchen, was iſt 
das eigentlich: ein Muſikſeſt? Iſt das was anders wie 
ein Sängerfeſt? 

Marie. Jawohl. 

Thereſe. Iſt es feiner? 

Marie. Ja, es iſt feiner. 

Thereſe (reſpettvol). So — ah! — wenn es feiner iſt! 

(Es klopft) 
Marie. Herein! 
(Mar tritt ein) 
Thereſe. Nu darf ich die Blumen wohl drinne 


laſſen. 
(In ſich hineinlachend ab) 


N 
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Zweite Szene 
Marie. Max v. Wendlowski 


Marie. Max, Sie haben da nette Geſchichten ge— 
macht. 

Mar. Ich verſtehe Sie nicht, Marie. 

Marie. Haben Sie mir etwa dieſe Blumen nicht 
geſchickt? 

Mar. Donnerwetter! Meine Mittel erlauben mir 
wohl, Ihnen von Zeit zu Zeit ein Veilchenſträußchen 
a 50 Pfennig zu überreichen. Hiermit hab' ich nichts 
zu ſchaffen. 

Marie (nach der Klingel gehend). Und die von geſtern? 

Mar. Ebenſowenig. 

Marie (klingelt. Thereſe erſcheint)G. Werfen Sie die Blumen 
in die Müllgrube. 

Thereſe. Ach, die ſchönen! 

Marie. Sie haben Recht! (Zu Max) Der Pfarrer 
würde in dieſem Falle ſagen: Wenn die Gottesgabe 
uns nicht freut, ſo müſſen wir wenigſtens ſorgen, daß 
Andre daran Freude haben. Würd' er das nicht ſagen? 

Mar. Das kann ſchon ſein. 

Marie. Tragen Sie die Blumen in die Gärtnerei 
zurück. Es iſt doch Zimmermann? (Thereſe nickt) Man 
möchte ſie, wenn möglich, verkaufen und das Geld dem 
Pfarrer Heffterdingk ſür die Hoſpitalkaſſe ſchicken. 

Thereſe. Jetzt gleich? 

Marie. Wenn Sie den Kaffee aufgebrüht haben. 
Servieren werd' ich ihn dann ſelbſt. (Thereſe ab) Welche 
Beleidigung! Ich brauche Ihnen nicht erſt zu ver— 
ſichern, Max, daß ich niemandem einen Schimmer von 
Berechtigung gegeben habe. 


252 Heimat 


Mar. Das weiß ich, Marie. 

Marie. Und Papa war böſe ... Getobt hat er... 
Weil ich heimlich gedacht habe, Sie wären's, hielt ich 
ſtille .. . Wenn er den Unglücklichen zwiſchen die Finger 
bekäme, dem ging's ſchlecht. 

Mar. Glauben Sie, zwiſchen meinen Fingern ging's 
ihm beſſer? 

Marie. Mit welchem Rechte dürften Sie? 

Mar (bittend). Marie! (Fast ihre Hand) 

Marie (fig fanft losmachend)!. Max — ich bitte Sie — 
nichts davon! Sie kennen jede Falte meines Herzens 
— aber wir haben Rückſichten zu nehmen. 

Mar (ſeufzend. Die Rückſichten — ach! 

Marie. Mein Gott, Sie wiſſen ja, in welcher Welt 
wir leben. Ein jeder hat hier vor dem Andern Angſt, 
weil jeder von der guten Meinung des Andern ab— 
hängt . . . Sind jo ein paar anonyme Blumen jchon 
imſtande, mich ins Geklätſch zu bringen, wie viel mehr — 

Mar (nickt nachdenklich) 

Marie (die Hand auf ſeine Schulter legend). Max, Sie 
wollten noch einmal wegen der Kaution mit Tante 
Fränzchen reden. 

Mar. Geſchehn. 

Marie. Und? 

Mar (achſelzuckend). So lange fie lebt, keinen Heller. 

Marie. Es gibt nur Einen, der uns helfen könnte! 

Mar. Papa? 

Marie. Um Gottes willen. Laſſen Sie ihn ja nichts 
merken. Er wäre imſtande, Ihnen das Haus zu verbieten. 

Mar. Was tu' ich denn ſeinem Hauſe? 

Marie. Sie wiſſen ja, wie er iſt ſeit unſrem Un⸗ 
glück —. Er denkt immer, er habe einen Makel abzu- 
waſchen. Und jetzt gerade, wo die ganze Stadt von 
Muſik wiederhallt, wo alles ihn an Magda erinnert — 
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Mar. Und wenn fie nun eines Tages wiederkäme? 

Marie. Nach zwölf Jahren. Die kommt nicht 
wieder. (Weint) 5 

Mar. Marie! 

Marie. Sie haben Recht. Weg damit! Weg damit! 

Mar. Und wer könnte uns helfen? 

Marie. Wer ſonſt als der Pfarrer? 

Mar. Ja, richtig, der Pfarrer. 

Marie. Der kann ja alles. Der geht ja mit den 
Menſchenherzen um, als ob —. Und dann iſt er mir 
immer noch wie ein Verwandter. Er ſollte ja mein 
Schwager werden. 

Mar. Ja, aber ſie wollte nicht. 

Marie. Schelten Sie nicht, Max. Sie hat wohl 
büßen müſſen. (Es klingelt) Oh, vielleicht iſt er das. 

Mar. Nein, nein — ich vergaß, Ihnen zu ſagen. 
Der Regierungsrat von Keller hat mich gebeten, ihn 
heute bei euch einzuführen. 

Marie. Ei, ei, was will der? 

Mar. Er möchte ſich an den Miſſions-— na, über⸗ 
haupt an unſern Anſtalten beteiligen. Ich weiß nicht — 
vielleicht — na, jedenfalls will er morgen der Komitee— 
ſitzung beiwohnen. 

Marie. Ich gehe die Eltern wecken. (Thereſe bringt 
eine Karte) Bitte! (Thereſe ab) Machen Sie die Honneurs 
ſo lange. (Ihm die Hand reichend) Und über den Pfarrer 
reden wir noch? 

Mar (lächelnd). Trotz der Rückſichten? 

Marie. Mein Gott — ich bin zudringlich — nicht 
wahr? 

Mar. Marie! 

Marte. Nein, nein — reden wir nicht — adieu. 

(Alb) 
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Dritte Szene 
Max. v. Keller 


Mar (ihm entgegengehend). Nehmen Sie für etliche 
inuten mit mir vorlieb, lieber Herr von Keller. 
(Händeſchütteln) 

Beller. Aber mit Vergnügen, mein Verehrteſter. 
(Sie ſetzen ſich Unſer gutes Neſt iſt durch die Feier ganz 
außer Rand und Band geraten. Man könnte beinahe 
glauben, es läge in der Welt! 

Mar (lächelnd. Ich rate Ihnen, laſſen Sie Ihre 
Meinung nicht laut werden. 

Keller. Was hab' ich denn gejagt? Nein, nein, jo 
müſſen Sie das nicht auffaſſen. Ein ſolches Mißver— 
ſtändnis, wenn man das weiter verbreitet — 

Mar. Von mir haben Sie nichts zu befürchten! 

Beller. O, das weiß ich . . . Das Beſte wäre ſchon, 
man lernte nie etwas anderes kennen. 

Mar. Wie lange waren Sie fort? 

Keller. Fünf Jahre war ich draußen. Examen, 
auf Kommiſſorien rumgeſchickt uſw. — Na, nun ſitz' ich 
wieder hier. — Ich trinke heimiſches Bier, ich laſſe mir 
ſogar bei heimiſchen Künſtlern meine Röcke bauen, ich 
habe mich mit Todesverachtung durch ſämtliche Reh— 
rücken der Saiſon hindurchgegeſſen und nenne das: 
mich amüſieren. Ja, Jugend, Weiber und Wanderſchaft 
ſind ſchöne Dinge. Aber die Welt will regiert ſein 
und braucht ernſte Männer dazu. Auch Ihnen wird 
die Stunde ſchlagen, mein werter Freund. Die Jahre 
der Würde kommen. Ja, ja! Beſonders, wenn man 
ins Konſiſtorium übergeht. 

Mar. Tun Sie das? 5 

Keller. Ich habe die Abſicht. — Und um Fühlung 
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mit dem geiſtlichen Stande zu gewinnen — ich rede 
ganz offen mit Ihnen — iſt es mir von Wert — kurz 
— ich intereſſiere mich für die religibſen Fragen. — 
Ich habe neulich ſchon durch meinen Vortrag — Sie 
wiſſen vielleicht! — dazu Stellung genommen, und 
gerade die Vereinigung, der dieſes Haus angehört — 
laſſen Sie mich Ihnen ſagen, wie ſtolz ich bin — 

Mar halb ſcherzend). So ſtolz hätten Sie ſchon lange 
ſein können. 

Beller. Verzeihung, bin ich zu empfindlich? Ich leſe 
einen Vorwurf in dieſen Worten. 

Mar. Durchaus nicht . .. Aber geſtatten Sie mir 
die Bemerkung: Es hat mir bisweilen geſchienen — und 
nicht mir allein — als ob Sie die Häuſer vermieden, 
in denen die Familie meines Onkels verkehrt. 

Keller. Ah — ah! Nun, daß ich hier bin, beweiſt 
wohl das Gegenteil. 

Mar. Sehr richtig . . . Und darum will ich auch 
ganz offen mit Ihnen reden. Sie ſind der Letzte, der 
meiner verſchollenen Kuſine Magda in der Welt draußen 
begegnet iſt. 

Keller (verwirrt). Wie meinen — ? 

Mar. Nun, Sie ſelbſt haben ja, wie mir geſagt 
wurde, davon erzählt. Außerdem hat Sie auch mein 
Hauptmann, Herr von Heydebrand, der damals auf 
Kriegsakademie war, mit ihr zuſammen getroffen. 

Beller. So, jo, allerdings — ja. 

Mar. Es war wohl ein Fehler von mir, daß ich 
Sie niemals offen nach ihr gefragt habe, aber Sie werden 
dieſe Scheu erklärlich finden . .. Ich fühle mich mit 
dieſem Hauſe ſolidariſch und fürchtete, Dinge zu ver- 
nehmen, die es beſchämen könnten. 

Keller. O — o — nicht doch — nein! Die Sache 
iſt einſach die: Es war in der Zeit, als ich in Berlin 
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das Staatsexamen machte, da ſah ich eines Tages in 
der Leipziger Straße ein bekanntes — wenn ich ſo ſagen 
darf — heimatliches Geſicht . . . Sie wiſſen ja, wie man 
ſich dann in der Fremde freut. — Na, wir ſprachen 
dann miteinander — ich erfuhr, daß ſie ſich für die 
Oper ausbilde und deshalb aus dem elterlichen Hauſe 
gegangen ſei. 

Mar. Ah, das ſtimmt wohl nicht ganz. Sie ver— 
ließ das Haus, um bei einer alten Dame Geſellſchafterin 
zu werden. (Zögernd) Es gab da ein Zerwürfnis mit 
ihrem Vater. 

Keller. Wohl eine Heiratsgeſchichte? 

Mar. So ungefähr . . . Der Alte, der auf der Seite 
des Bewerbers war, ſagte einfach: Entweder du parierſt 
Ordre oder du gehſt aus dem Hauſe. 

Keller. Und ſie ging. 

Mar. Jawohl. Aber erſt als ſie nach einem Jahre 
plötzlich ſchrieb, ſie werde zur Bühne gehn, da kam es 
zu einem vollſtändigen Bruche. — Ja, aber was wiſſen 
Sie nun weiter? 

Keller. Das iſt wohl alles. 

Mar. Das iſt alles? 

Reller. Gott — e! Dann traf ich ſie noch hie und 
da, z. B. im Opernhauſe, wo ſie einen Freiplatz hatte. 

Mar. Und von ihrem Leben wiſſen Sie rein nichts? 

Keller zuckt die Achſeln). Sie haben auch nie etwas von 
ihr erfahren ? 

Mar. Niemals! Jedenfalls bin ich Ihnen von Herzen 
dankbar und bitte Sie, gegen meinen Onkel, ohne daß 
er Sie direkt fragt, beileibe nichts von dieſer Begegnung 
zu erwähnen. Er weiß zwar darum, aber der Name der 
verſchollenen Tochter wird in dieſem Hauſe nicht genannt. 

Keller. Oh, ich hätte ſelbſtverſtändlich auch ohnedies 
die Delikateſſe gehabt! 
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Mar. Und was glauben Sie, was aus ihr geworden 
ſein kann? 

Keller. Ja, wiſſen Sie, mit der Muſik iſt das wie 
mit der Lotterie. Auf zehntauſend Nieten kommt ein 
Gewinſt, auf Scharen Untergegangener eine, die Karriere 
macht . . . Ja, wenn man eine Patti wird oder eine 
Sembrich oder — um bei unſrem Muſikfeſt zu bleiben — 


Vierte Szene 


Die Vorigen. Schwartze. Dann Frau Schwartze 


Schwartze (Keller die Hand ſchüttelnd). Herzlich willkommen 
in meinem Hauſe, Herr von Keller. Ihn ſeiner eintretenden 
Frau vorftellend) Herr Regierungsrat von Keller — meine 
Frau. 

Frau Schwartze. Bitte doch Platz zu nehmen. 

Keller. Ich würde es nicht gewagt haben, gnädige 
Frau, um die Ehre der Einführung zu bitten, wenn 
nicht gleichzeitig der glühende Wunſch in mir rege ge— 
weſen wäre, mich an dem chriftlichen und gemeinnützigen 
Werke zu beteiligen, deſſen Zentrum und Seele, wie 
die ganze Stadt weiß, dieſes Haus bildet. — Der gute 
Zweck mag meine Kühnheit entſchuldigen. 

Schwartze. Gott, ich bitte Sie, — Sie tun uns ja 
viel zu viel Ehre an. Wenn von einem Zentrum des 
Ganzen überhaupt die Rede iſt, ſo kann das niemand 
ſein als eben der Pfarrer Heffterdingk. Er bewegt 
alles, er regiert alles — er — 

Trau Schwartze. Sie kennen doch unſren Pfarrer, 
Herr von Keller? 

Keller. Ich habe ihn mehrfach reden gehört, gnädige 
Frau, und bewundre ſowohl die Innigkeit ſeiner Über— 
zeugungen wie ſein naives Menſchenvertrauen. Aber 
den Einfluß, den er ausübt, kann ich mir nicht erklären. 

Sudermann, Dram. Werle IV, 17 


er: 
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Trau Schwartze. Ach, Sie werden es lernen. Sein 
Weſen iſt ja ſo einfach und ſchlicht. Man ſieht es ihm 
wirklich nicht an. — Aber das iſt ein Mann. Der be- 
kehrt Alle. 

Keller (böflich. Nun bin ich es ſchon beinahe, gnädige 
Frau. 

Schwartze. Und was uns hier betrifft, lieber Gott! 
ſo geb' ich eben dieſe ſchwachen und nutzloſen Arme 
dazu her, die groben Arbeiten zu verrichten. Das iſt 
alles. Schließlich liegt es ja auch nah, daß ein alter 
Soldat das bißchen Mark, das ihm der Thron übrig 
gelaſſen hat, dem Altar zur Verfügung ftellt. — Denn 
— e — das gehört doch zuſammen — nicht wahr? 

Keller. Das nenn’ ich groß gedacht! — 

Schwartze. Bitte, bitte, bitte, aber — ich will mich 
doch hier nicht auſſpielen! — Würde mir recht — e — 
ja, vor jenen zehn Jahren, als ſie mir den Abſchied 
gaben, da war ich noch ein Kerl! Hä! Max, Max — 
ich glaube, mein altes Bataillon zittert heute noch vor 
mir, — Max — was? 

Mar. Zu Beſehl, lieber Onkel. 

Schwartze. Ja, das paſſiert euch vom Zivildienſt 
nicht, eure Kräfte vor der Zeit brach gelegt zu ſehn 
ohne — Verſchulden. — (Brütend) Ohne eine Ahnung 
von Verſchulden! — Dann kam auch noch ein kleines 
Schlaganfallchen! Gucken Sie mal, wie das noch zittert. 
(Hebt die rechte Hand hoch) Und was da noch übrig blieb, 
— — — ja — was kann da wohl viel übrig bleiben? 
Da war es mein verehrter junger Freund Heffterdingk, 
der hat mir durch Arbeit und Gebet den Weg zu einer 
neuen Jugend gewieſen. Denn allein hätt' ich ihn nicht 
gefunden. 

Frau Schwartze. Glauben Sie ihm nicht, Herr von 
Keller. Wenn er ſich nicht immer verkleinern wollte, 


e 
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er wäre ganz anders anerkannt bis in die höchſten 
Kreiſe. 

Keller. Oh, meine Gnädigſte! Hoch und niedrig 
kennt und verehrt Ihren Herrn Gemahl. 

Schwartze (aufleuchtend). So? Ja? — Keine Eitelkeit! 
Nee, nee, pfui, keine Eitelkeit — die frißt uns ratzekahl. 

Frau Schwartze. Iſt es denn wirklich jo ſündhaft, 
ein bißchen geachtet ſein zu wollen? 

Keller. Oh! 

Schwartze. Was iſt geachtet? Für dich zum Bei— 
ſpiel iſt es, vom Oberpräſidenten durch den Saal ge— 
führt zu werden. Oder, wenn die Majeſtäten hier ſind, 
aufs Schloß zum Tee befohlen zu ſein. 

Frau Schwartze. Du weißt ſehr wohl, daß mir das 
letztere Glück noch nie zu teil geworden iſt. 

Schwartze. Na, na, verzeih. Ich kenne ja deinen 
Schmerz. Ich hätt' ihn ſchonen ſollen. 

Trau Schwartze. Ja, denken Sie, Herr Regierungs— 
rat, Frau Fanny Hirſchfeld, die von den Kinderheil— 
ſtätten, wurde zu Ihrer Majeſtät befohlen — und ich 
wurde nicht befohlen. 

Keller (bedauernd). Ah! 

Schwartze (streichelt ihr lachend den Kopf). Wie gejagt, 
Mutterchen, ratzekahl! 


Fünfte Szene 


Die Vorigen. Marie, ein Teebrett mit Kaffeetaſſen tragend, 
verneigt ſich freundlich vor dem aufſtehenden Keller 


Schwartze. Herr von Keller — meine Tochter — 
meine einzige Tochter! 

Keller. Ich hatte bereits das Glück. 

Marie. Ich kann Ihnen keine Hand zum Will— 
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kommen bieten, Herr von Keller. Nehmen Sie ſtatt deſſen 
eine Taſſe Kaffee. 

Keller (fi bedienend, mit einem Rundblich. Ich bin glücklich, 
daß Sie mich wie einen alten Bekannten des Hauſes 
behandeln. 

Schwartze. Und wenn's an uns läge, ſo ſoll bald 
ein Freund des Hauſes daraus werden. — Und das iſt 
keine ſchöne Redensart, denn ich kenne Sie, Herr Re— 
gierungsrat, und in dieſen Zeiten, in denen alle Bande 
der Moral und Autorität zu zerreißen drohen, da iſt 
es doppelt geboten, daß die Männer, die für die gute, 
alte, ſozuſagen ſamilienhafte Geſittung eintreten wollen, 
die nötige Fühlung miteinander bekommen. 

Keller. Ein ernſtes und wahres Wort! Dergleichen 
hört man nicht mehr auf dem großen Markte, wo die 
Ideen der Zeit in die beliebte kleine Münze umgeſetzt 
werden. 

Schwartze. Ideen der Zeit! Hähähähä. Ja, ja! Aber 
kommen Sie in die ſtillen Heimſtätten, wo dem Könige 
wackere Soldaten erzogen werden und ſittſame Bräute 
für ſie. Da wird kein Lärm gemacht mit Vererbung 
und Kampf ums Daſein und Recht der Individualität 
— da paſſieren keine Skandalgeſchichten — da ſchert 
man ſich den Teufel um die Ideen der Zeit, und doch 
ruht hier die Blüte und die Kraft des Vaterlandes ... 
Sehn Sie dieſes Heim! Da gibt's keinen Luxus — 
kaum einmal den ſogenannten guten Geſchmack — ver— 
ſchoſſene Decken — birkene Möbel — ſtockige Bilder — 
und doch — wenn Sie die Abendſonne durch die weißen 
Gardinen ſo freundlich auf all das Gerümpel ſcheinen 
ſehn, ſagt Ihnen da nicht ein Gefühl: Hier wohnt 
das Glück? 

Keller (nickt wie in Ergriffenheit) 

Schwartze (vor ſich hinbrütend). Hier könnt' es wohnen. 


Br 
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Marie (zu ihm eilend). Papa! 

Schwartze. Jajaja! Sehn Sie, in dieſem Haufe herrſcht 
ganz altmodiſch noch die väterliche Autorität. — Und 
wird herrſchen, ſo lange ich lebe. Und bin ich denn ein 
Tyrann? Redet doch! — Ihr müßt's doch wiſſen! 

Marie. Du biſt doch der beſte, der liebſte — 

Frau Schwartze. Er iſt jo leicht erregbar, Herr Re— 
gierungsrat! 

Schwartze. Seid ihr nicht gut aufgehoben? Halten 
wir nicht zuſammen, wir drei? Und an ſo was rüttelt 
nun die Zeit, pflanzt Widerſpenſtigkeit in die Herzen 
der Kin der, ſät Mißtrauen zwiſchen Mann und Weib 
(ſich erhebend) und wird nicht eher ruhen, als bis die letzte 
Heimat in Trümmer ſinkt und wir einſam und ſcheu 
auf den Straßen herumvagieren wie die verlaufenen 
Hunde. (Sinkt von ſeiner Erregung ermattet in den Seſſel zurück) 

Frau Schwartze. Du ſollteſt dich nicht jo ereifern, 
Papa, — du weißt, das ſchadet dir. (Geht zu ihm) 

Mar (macht Keller ein Zeichen) 

Keller (teife). Gehn? 

Mar (nickt) 

Keller. Über den Gegenſtand ließe ſich noch manches 
Intereſſante plaudern, Herr Oberſtleutnant — ich glaube 
ja, Sie ſehn zu ſchwarz — aber meine Zeit iſt leider — 

Schwartze. Zu ſchwarz — hä — zu ſchwarz! Na, 
nehmen Sie's einem alten Mann nicht übel, wenn er 
ein bißchen in Hitze gerät. 

Keller. Jung iſt, wer ſich entrüſten kann, Herr 
Oberſtleutnant ... Ich glaube, ich bin ein Greis gegen Sie. 

Schwartze. Na, na! (Drückt itzm die Hand) 

Keller. Gnädige Frau! Gnädiges Fräulein! (Ab) 

Mar (verabſchiedet ſich gleichfalls) 

Schwartze. Und grüß mir das Bataillon, mein Sohn. 

Mar. Zu Befehl, lieber Onkel. (Ab) 


262 Heimat 


Sechſte Szene 
Schwartze. Frau Schwartze. Marie 


Frau Schwartze. Ein liebenswürdiger Mann. 
Marie. Zu liebenswürdig beinahe. 
Schwartze. Er war noch eben unſer Gaſt. 


8 Frau Schwartze (macht Marie ein Zeichen, fie möge in ihren 
Außerungen vorſichtig ſein) 


Marie. Befiehlſt du deine Pfeife, Papa? 

Schwartze. Bitte, mein Kind. 

Frau Schwartze. Nun werden ja auch die Herren 
von der Preferencepartie gleich da ſein. Wie gut, daß 
wir die Rehkeule nicht ſchon Sonntag gegeſſen haben. 
— Man ſoll doch immer verwahren! Ich hab' auch 
Rotwein holen laſſen für den General. Zu 2 Mark 50. 
Das iſt doch nicht zu teuer? 

Schwartze. Wenn er gut iſt. — Kommt deine Schweſter 
Franziska heute? 

Frau Schwartze. Ich glaub' — ja. 

Schwartze. Sie war wohl geſtern zum Oberpräſi⸗ 
denten eingeladen? 

Frau Schwartze (ſeufzend). Ja. 

Schwartze. Und wir nicht. Arme Seele! — Sie kann 
ſich übrigens heut vor mir in Acht nehmen, wenn ſie 
prahlen will. (Murmelnd) Alter Drache — der! 

Marie (die vor ihm kntet, ihm die Pfeife anzuzünden). Sei gut, 
Papachen! — Es tut dir keiner was. 


Schwartze (fie ſtreichelnd). Ich bin gut, mein Herzblatt! 


— Ich freſſ' euch aus der Hand vor lauter Gutſein, 


aber (fi reckend) das Herz iſt mir ſchwer. (Es klingelt, 
Marie eilt hinaus) 


Trau Schwartze. Das werden ſie ſein. 
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Siebente Szene 


Die Vorigen. Generalmajor v. Klebs. Profeſſor Beckmann. 
Marie 

General. Meinen untertänigſten Reſpekt den Damen. 
Gnädigſte Frau. (Kuß ihr die Hand) 

Frau Schwartze. Seien Sie willkommen, meine 
Herren. 

General. Na, mein lieber Oberſtleutnant, immer 
fidel? — Ja? — Na, liebes Fräulein Mariechen, alles 
klar zum Gefecht? Rücken Sie da noch ein Klötzchen 
unter... So! — Dann kann ja die Geſchichte losgehn! 
— Aber beinahe wären wir zu ſpät gekommen. — Wir 
waren nämlich mitten in den Muſikfeſttrubel 'reinge— 
raten! — So ein Unfug! — Da hol' ich alſo hier den 
Schulmeiſter ab — und — und — wie wir am — am 
Deutſchen Hauſe vorbeikommen, da ſteht da ein Menſchen— 
auflauf und gafft, als ob da mindeſtens ein Mitglied 
des Königlichen Hauſes abgeſtiegen wäre. — Und wer 
— we — we — weswegen? Eine Sängerin ... Das 
ſind doch, um mich ſo auszudrücken, Sachen. — Wegen 
einer Sängerin! Wie heißt doch die Perſon? 

Profeſſor. Aber, mein verehrter Herr General, Sie 
manſchen ja heute nur ſo in Barbarei. 

General. Wir bekommen einen Tadel, gnädige Frau! 
Wir ziehn uns eine Rüge zu, gnädige Frau. 

(Setzen ſich) 

Profeſſor. Aber Sie werden doch die dall'Orto kennen, 
die große italieniſche Sängerin, die da draußen die 
großen Wagnerrollen ſingt? Das iſt ein Glück für uns, 
daß wir die zum Feſte hergekriegt haben. Wenn die 
nicht wäre — 

General. So ſo! Na, was wär' denn, wenn die 
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nicht wäre? Hä? Ich dächte, wenigſtens unſre jtreng 
geſitteten Kreiſe halten ſich ſo — nen — ſone Sachen 
vom Halſe. Aber ſeitdem der Oberpräſident zu Ehren 
dieſer Damen Soireen gibt! Und — ja, das is das 
Schönſte — das ſetzt allem die Krone auf! Raten Sie 
mal, wer ſteht da heute mitten unter den Enthuſiaſten 
und reckt ſich den Hals aus? Hä? Nee, Sie raten's 
doch nicht. Is zu doll. Der Pfarrer. 

Schwartze. Der Pfarrer? 

General. Ja, ja, ja. Unſer Pfarrer. 

Schwartze. Merkwürdig. 

General. Nun frag' ich Sie, was will der da? 
Und was wollen die Andern da? Und was hat ſo'n 
Feſt überhaupt für'n Zweck? 

Profeſſor. Nun, ich dächte, die idealen Güter der 
Nation zu pflegen, das iſt eine Aufgabe — 

General. Wer die idealen Güter der Nation pflegen 
will, der kann ja einem Kriegerverein beitreten. 

Ochwartze. Nicht jeder hat das Glück, Soldat ge— 
weſen zu ſein, Herr General. 

General (die Karten ausbreitend). Man iſt eben Soldat 
geweſen, lieber Oberſtleutnant. Ich kenne keine Leute, 
ich wünſche keine Leute zu kennen, die nicht Soldat ge— 
weſen ſind! — Sie geben! — Und dieſe ganze ſo— 
genannte Kunſt, Sie weiſer Mann Sie, — was hat 
die eigentlich für einen Zweck? 

Profeſſor. Die Kunſt hat den Zweck, den moraliſchen 
Sinn im Volke zu erhöhen, Herr General! 

General. Da haben wir's, gnädige Frau — wir 
ſind geſchlagen. — Der Sieger von Königgrätz hat uns 
geſchlagen . . . Ich aber ſage Ihnen: die Kunſt iſt eine 
Erfindung, die ſich die Drückeberger zurecht gemacht 
haben, um im Staate zu etlicher Bedeutung zu ge— 
langen ... Paſſe! 
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Schwartze. Paſſe! 
Profeſſor (eifrig). Und wollen Sie etwa behaupten, 
daß die Kunſt — — (Ruhig) Neun Pique. (Ausrufe des 


Erſtaunens) 
(Es klingelt. Marie eilt hinaus. General macht eine ungeduldige Be— 
wegung. Schwartze beruhigt ihn. Sie beginnen zu ſpielen) 


Achte Szene 


Die Vorigen. Franziska v. Wendlowski. Später der Pfarrer 


General. Ah! Unſer verehrtes Fräulein Franziska. 
(Leiſe) Nu is Schluß. 

Schwartze. Nee nee nee nee — die ſchicken wir in den 
Garten. 

Eranziska (die ſich in einen Stuhl geworfen hat). Ich bin 
in einem Echauffement. Ich muß erſt etwas Luft 
ſchöpfen. Ich bitte, ſich vorläufig nicht zu ſtören, Herr 
General. 

Profeſſor. Alſo — neun Pique. 

General. Hurrje, da iſt ja auch der Pfarrer. 

Pfarrer. Wünſche guten Tag. (Man begrüßt ihn, indem 
Einer nach dem Andern ihm die Hand ſchüttelt) 

General. Nanu, Pfarrerchen, ſeit wann laufen Sie 
denn den Sängerinnen nach? 

Pfarrer. Was tu' ich —? ach jo, — ja, ich laufe 
den Sängerinnen nach — das iſt jetzt meine Bejchäf- 
tigung. 

Schwartze. Aber trotzdem können Sie doch 'ne Partie 
Preference mitſpielen, hä? 

Pfarrer. Leider nein ... Ich muß Sie ſogar um 
eine dringende Unterredung bitten, lieber Herr Oberſt— 
leutnant. 

General. Nanu? Die wird ſich doch aufſchieben 
laſſen, Pfarrerchen? 
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Franziska. O um Gottes willen — das iſt jo wichtig 
— das muß ſofort — 


Schwartze. Gehört die denn auch dazu — meine 


Schwägerin? 

Franziska. Die gehört ſogar in ſehr hervorragender 
Weiſe dazu. 

General. Na — dann können wir ja ruhig wieder 
gehn. 

Frau Schwartze. Ach — uns iſt ja das furchtbar pein- 
lich — 

Schwartze. Wenn Sie's nicht wären, lieber Pſarrer, 
der uns da auseinanderſprengt — 

Trau Schwartze. Aber vielleicht geſtatten die Herren 
Mariechen, daß ſie Sie ein wenig in den Garten führt? 

General. Das geht. Gewiß. Fein. Famos. Schul⸗ 
meiſterlein kleines, das machen wir. Fräulein Marie— 
chen, haben Sie die Gnade und nehmen Sie die Tete. 

Profeſſor. Aber — die Karten — die bleiben doch 
liegen? nicht wahr? 

General. Ja, Sie haben neun Pique. Kommen Sie 
man. — (Ab) 


Neunte Szene 


Schwartze. Frau Schwartze. Pfarrer. Franziska 


Schwartze. Nun? 

Franziska. Mein Gott, ſeht ihr denn nicht meine 
Aufregung? Gebt mir doch wenigſtens ein Glas Waſſer. 
(Frau Schwartze bringt es) 

Pfarrer. Wollen Sie mir verſprechen, lieber Oberſt— 
leutnant, was auch kommen mag, Ihre Ruhe zu be— 
wahren? ... Denn es hängt viel davon ab, das glauben 
Sie mir. 

Schwartze. Ja, ja — aber was ſoll denn — 


y 
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Pfarrer. Das ſagt Ihnen beſſer Fräulein Franziska. 

Franziska (nachdem ſie getrunken hat). Ja, das iſt ein 
Tag. Heute rächt mich das Schickſal. Dieſer Mann 
hat jahrelang meine heiligſten Empfindungen verletzt 
— er hat mich — aber heute kann ich feurige Kohlen 
auf ſeinem Haupte ſammeln. (Gerührt) Schwager, gib 
mir deine Hand. Schweſter, gib mir deine Hand. 

Pfarrer. Verzeihen Sie, liebes Fräulein Fränzchen 
L ich glaube — Ihre Aufgabe iſt jo ernſt, daß — 

Franziska (ſchmelzend). Nicht böſe ſein . . . Nicht böſe 
ſein. Ich bin ja ſo bewegt. Ich — war alſo geſtern 
beim Oberpräſidenten. Es waren nur der hieſige Adel 
und die höchſten Beamten eingeladen. — Ihr waret 
wohl nicht eingeladen? 

Schwartze (zornig). Nein. 

Franziska. So war's doch nicht gemeint ... dieſes 
Mißtrauen. Ich bin ja jo bewegt . . . (Will weinen, fährt 
aber auf einen Blick des Pfarrers fort) Ja, ja, ja — ich hatt' 
alſo mein gelbes Seidenkleid mit den Brabantern an 
— — die Schleppe hatt' ich mir kürzer machen laſſen. 
— Alſo wie ich in den Saal trete. (Weint) Wer iſt da? 

Schwartze. Alſo — wer iſt da? 


Franziska (aufſchluchzend.. Euer Kind! Magdalena! 
(Schwartze taumelt zurück, vom Pfarrer unterſtützt. Frau Schwartze 
ſchreit auf. Dann Schweigen) 


Schwartze der ſich zuerſt faßt). Pfarrer! 

Pfarrer. Es iſt wahr. 

Schwartze (auſſtehend). Magdalene iſt nicht mehr mein 
Kind. 

Franziska. Aber hör nur zu. — Du wirſt gleich 
andrer Anſicht werden. Beide Arme wirſt du aus— 
ſtrecken nach einem ſolchen Kind. 

Schwartze. Magdalene iſt nicht mehr mein Kind. 

Pfarrer. Aber ſchließlich — denk' ich — anhören 
könnten Sie doch, wie ſie gefunden wurde. 
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Schwartze (verwirrt). Ja, das kann ich. 

Pfarrer (winkt Franziska) 

Franziska. Alſo — der große Feſtſaal war drückend 
voll. — Faſt lauter fremde Menſchen. Da ſeh' ich Ex⸗ 
zellenz durch den Saal gehn und an ſeinem Arm eine 
Dame — 

Frau Schwartze. An dem Arm von Exzellenz? 

Franziska. Mit brünettem Haar und ſtolz und hoch— 
gewachſen. Und rings um ſie ein Halbkreis von Men- 
ſchen wie beim Cerele um Ihre Majeſtät ... Und 
plaudert und lacht . . . Und jeder, an den ſie das Wort 
richtet, iſt beglückt, genau wie bei Ihrer Majeſtät ... 
Und ſie hat ein halbes Dutzend Orden auf der Schulter, 
und ein Orangeband mit einer Medaille hat ſie um 
den Hals . . . Ich denk' noch, was für eine Fürſtlich⸗ 
keit kann das wohl ſein, da dreht ſie ſich halb um; — 
na, und ich kenn' doch Magdas Augen. 

Schwartze. Märchen! 

Franziska. So, da hat man's. 

Pfarrer. Lieber Herr Oberſtleutnant, die Sache 
hat ihre Richtigkeit. 

Schwartze. Wenn Sie das — (die Hände faltend). Sie 
iſt nicht untergegangen. Vater im Himmel, du haſt ſie 
nicht untergehen laſſen! 

Trau Schwartze. Und was iſt fie, daß fie jo hoch— 
geehrt — ? 

Pfarrer. Sie iſt im Auslande eine große Sängerin 
geworden und nennt ſich mit einem italieniſchen Namen 
Maddalena dall' Orto. 

Frau Schwartze. Hör doch, Leopold, die berühmte 
Sängerin, von der die Zeitungen immer ſchreiben, das iſt 
unſer Kind. 

Schwartze. Magda iſt nicht mehr mein Kind ... 

Pfarrer. Iſt das nun Ihre innerſte Meinung? 


— 
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Franziska. Ja, da ſieht man, was du für ein Herz 
haſt! — Nimm dir an mir ein Beiſpiel. Wo ſie nur 
konnte, hat ſie mich geärgert, die Kröte, d. h. damals 
Kröte ... Und jetzt — ſie ſah mich ja nicht, aber hätte 
ſie mich geſehn — oh! 

Frau Schwartze. Leopold, Exzellenz hat ſie ſelbſt 
am Arm geführt! 

Schwartze. Ich aber ſage dir — und dir — und 
Ihnen, Pfarrer, mir wär's lieber, ſie hätte in Not und 
Lumpen vor mir gelegen und mich um Verzeihung an— 
gefleht, denn dann hätt' ich doch gewußt, daß ſie im 
Herzen mein Kind geblieben iſt . . . Warum iſt ſie in 
dieſe Stadt gekommen — hä —? Die Welt war ja 
groß genug für ihre Triumphe! Dies Provinzneſt brauchte 
ſie ſich nicht zu erobern. Aber ich weiß! — Ihrem 
armen Teufel von Vater zu zeigen, wie weit man's in dieſer 
Welt bringen kann, wenn man die Kindespflicht mit 
Füßen tritt, das iſt ihre Abſicht. Trotz und Dünkel 
ſprechen aus ihr — weiter nichts! 

Pfarrer. Lieber Herr Oberſtleutnant, da möchte ich 
Sie doch fragen: — was ſpricht aus Ihnen? Etwa 
das Vaterherz? Nun, darauf werden Sie wohl ſelber 
keinen Anſpruch machen, denn — — oder vielleicht das 
gute Recht? Ich glaube vielmehr, Ihr gutes Recht 
wär' es geweſen, ſich ganz einfach an dem Glück Ihres 
Kindes zu freuen. — Oder vielleicht die gekränkte Sitte? 
. . . Ich weiß nicht — Ihre Tochter hat ſo viel durch 
eigene Kraft erreicht, daß die gekränkte Sitte ſich am 
Ende damit zufrieden geben könnte . .. Aber mir ſcheint, 
aus Ihnen ſprechen Trotz und Dünkel, weiter nichts! 

Schwartze (auffahrend). Herr Pfarrer! 

Pfarrer (freundlich). Ach, ſchreien Sie mich nicht an 
. . das iſt ja ganz überflüſſig. Wenn ich was zu ſagen 
habe, jo muß ich's doch jagen, nicht wahr? ... Und 
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da möcht' ich faſt glauben, es paßt Ihnen nicht, daß 
ſie wider Ihren Willen ſo hoch geſtiegen iſt. Ihr 
Stolz möchte was zu verzeihen haben, und es ärgert 
Sie, daß es hier nichts zu verzeihen gibt. Und nun 
frag' ich Sie: Wünſchen Sie ernſthaft, daß ſie lieber 
als eine Gefallene, eine Verworfene den Weg in ihren 
Heimatsort zurückgefunden hätte, und wollen Sie es 
wagen, dieſen Wunſch vor Gottes Thron zu verant— 
worten? (Schweigen) Nein, mein lieber, alter, verehrter 
Freund. Sie haben oft im Scherze geſagt, ich ſei Ihr 
gutes Gewiſſen, laſſen Sie es mich einmal ernſthaft 
ſein. Folgen Sie mir! — Heute noch. 

Franziska. Hätt'ſt du das nur geſehn, wie fie — 

Pfarrer (nickt ihr, fie ſolle ſtill ſein) 

Schwartze. Hat ſie nur den leiſeſten Verſuch ge— 
macht, ſich ihren alten Eltern zu nähern? Hat ſie mit 
einem einzigen Liebeszeichen an ihr Vaterhaus gedacht? 
Wer bürgt mir dafür, daß meine ausgeſtreckte Hand 
nicht mit Hohn zurückgewieſen wird? 

Pfarrer. Nun, dafür könnt' ich wohl bürgen. 

Schwartze. Sie? Na, ich denke, Sie hätten zu aller- 
erſt eine Probe von ihrem unbändigen Trotz erhalten. 

Pfarrer (betreten). Daran hätten Sie mich nicht er- 
innern ſollen. 


Zehnte Szene 


Die Vorigen. Marie mit dem Blumenkorbe. Thereſe 


Marie. Papa, Papa, hör nur, was Thereſe — Ach, 
ich ſtöre wohl? 

Schwartze (ih ſammelnd). Was gibt es? 

Marie. Ich hatte heut wieder anonyme Blumen 
bekommen, und als ich Thereſe damit zur Gärtnerei 
zurückſchickte, erfuhr ſie, daß es kein Herr, ſondern eine 
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Dame geweſen iſt, die fie beſtellt hat . . . Und da fie 
doch nicht mehr verkauft werden konnten, hat ſie ſie 
wieder mitgebracht. 
(Die Andern wechſeln Blicke) 

Pfarrer. Nun ſagen Sie mal, Thereſe, hat man 
Ihnen dieſe Dame beſchrieben? 

Thereſe. Sie iſt groß geweſen — mit große, dunkle 
Augen — und ſoll ſehr was Feines und Fremdländ’- 
ſches an ſich gehabt haben. 

Pfarrer (fuhrt Marie mit dem Blumenkorbe heran und legt 
Schwartze die Hand auf den Arm). Sie brauchten ein Liebes— 
zeichen! 

Schwartze (die Blumen anſtarrend). Von ihr! 

Frau Schwartze. Die koſten ja ein Vermögen. 

Marie. Nun hat aber Thereſe noch etwas ſehr Merk— 
würdiges erfahren. 

Pfarrer. Na, nun reden Sie mal, Thereſe. Ganz 
friſch weg! 

Thereſe. Wenn der Herr Pfarrer meinen! Alſo 
wie ich wieder 'raufkomme, hält mich der Portier an 
und erzählt, daß geſtern abend um die Schummer— 
ſtunde eine Ekwipage vor der Tür gehalten hat ... da 
iſt eine Dame drin geweſen. Die iſt aber nicht ausge— 
ſtiegen, ſondern hat immerzu nach den Fenſtern von 
unſere Wohnung 'raufgeſehn, wo eben Licht angeſteckt 
geweſen iſt. Und als er gegangen iſt, fragen, was ſie 
eigentlich will, da hat ſie dem Kutſcher was geſagt und 
der iſt raſch zugefahren! (Bewegung) 

Pfarrer. Es iſt gut, Thereſe! (Thereſe ab) 


Elfte Szene 


Die Vorigen ohne Thereſe 
Pfarrer. Verzeihen Sie, liebes Fräulein Mariechen, 
wenn wir Sie noch einmal als kleines Mädchen be— 
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handeln und Sie bitten, uns noch für einen Augenblick 
allein zu laſſen. 

Marie. Mir iſt ſo angſt bei dem allen, Herr Pfarrer. 
(Bittend) Papa? 

Schwartze (verftört auffahrend)!. Was, mein Kind? 

Marie. Papa! — Papa, du weißt, wer dieſe 
Dame iſt? 

Schwartze. Ich? Nein — ich vermute es nur. 

Marie lauſſchreiend). Magdalena — Magda — Magda 
iſt hier! (Auf die Kniee ſallend) Ach, du verzeihſt ihr! 

Schwartze. Steh auf, mein Kind. Deine Schweſter 
ſteht hoch über meinem bißchen Verzeihung. 

Pfarrer. Aber — über Ihrer Liebe ſteht ſie nicht. 

Marie. Magda iſt da! Mein Gott, Magda iſt da! 
(Weint am Halſe der Mutter) 

Franziska. Holt mir denn Keiner ein Glas Waſſer? 
Ich bin ja ſo bewegt. 

Pfarrer. Haben Sie einen Entſchluß gefaßt? (Schwartze 
bleibt unbeweglich) Soll das heißen, Sie laſſen ſie ihrer 
Wege gehn, ohne fie — ? 

Schwartze. Es wird wohl ſo ſein. 

Pfarrer. Und wenn Sie in Ihrer Sterbeſtunde mit 
einemmale das Verlangen nach Ihrer verlorenen Tochter 
packt? Wenn Sie ſich dann ſagen müſſen: Sie hat vor 
meiner Schwelle geſtanden, und ich hab' ihr nicht zuge— 
rufen: Komm herein! 

Schmartze (gequält und halb beſiegt). Was wollen Sie 
von mir? Soll ich mich demütigen vor meinem weg— 
gelaufenen Kinde? 

Pfarrer. Nein, das ſollen Sie nicht . . . Ich — ich 
— werde — zu ihr gehn. 

Schwartze. Sie? Pfarrer, Sie? 

Pfarrer. Ich habe heute nachmittag vor ihrem Hotel 
gewartet, um mich zu überzeugen, ob ſich Fräulein 
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Franziska nicht geirrt habe. Um dreiviertel vier iſt ſie 
aus dem Tor getreten und in den Wagen geſtiegen. 

Marie. Sie haben ſie geſehn? 

Frau Schwartze. Wie hat ſie ausgeſehn? Was hat 
ſie angehabt? 

Pfarrer. Die Aufführung hat um vier Uhr begonnen 
und muß nächſtens zu Ende ſein. Ich werde ſie alſo 
im Hotel erwarten und werde ihr ſagen, daß ſie hier 
— daß fie hier offene Arme findet... Das darf ich 
doch? 

Marie. Ja, ja, nicht wahr, Papa, ja? 

Erau Schwartze. Bedenke doch, wer deine Tochter — 

Schwartze. Können Sie mir ſchwören, daß ſich kein 
ſchwächlicher und eitler Gedanke in Ihr Handeln ein— 
miſcht? . . . Daß Sie, was Sie tun, im Namen unſeres 
Herrn und Heilandes tun? 

Pfarrer. Das kann ich, ſo wahr er mir helfe. 

Schwartze. Dann geſchehe Gottes Wille! Marie ſtößt 


einen Freudenſchrei aus) 

Pfarrer (ſtreckt ihm die Hand entgegen) 

Schwartze (ihn feſthaltend, leifer). Der Gang wird Ihnen 
ſchwer. — Ich weiß! Ihre verlorene Jugend — Ihr 
Stolz — 

Pfarrer. Ach, lieber Herr Oberſtleutnant, ich hab' 
ſo die Idee: der Stolz iſt ein recht armſeliges Ding. 
Es lohnt wirklich nicht, ihn immerzu im Munde zu 
führen. Da iſt ein alter Vater, dem bring' ich ſeine 
Tochter — und da iſt eine irrende Seele — na, der 
bring' ich eben die Heimat. Ich denke, das 1 ganz 
genug. — Adieu ſolang'. (Ab) 


Marie (will ſich jubelnd und weinend dem Vater an die Bruſt 
werfen 


(Vorhang) 


Sudermann, Dram. Werke IV, 18 
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Dieſelbe Szenerie. Es iſt dunkel, nur ein leiſes Abendrot 
ſchimmert noch durchs Fenſter 


Erſte Szene 
Marie. Thereſe 


Thereſe (trägt eine brennende Lampe herein). Gnädiges 
Fräuleinchen! ... Was hat ſie bloß immer zu kucken? — 
Gnädiges Fräuleinchen? 

Marie (die am Fenſter geſtanden hat, auffahrend). Was wollen 
Sie? 

Thereſe. Soll ich zu Abendbrot decken? 

Marie. Noch nicht. 

Thereſe. Aber es iſt halber acht. 

Marie. Um halb ſieben iſt er gegangen. Die Auf⸗ 
führung muß lange aus ſein . . . Sie wird nicht kommen 
wollen. 

Thereſe. Wer? Iſt noch ein Abendbrotgaſt? 

Marie. Nein, nein, nein! (Thereſe will ab) Thereſe! — 
Könnten Sie vielleicht noch in den Garten, ein paar 
Sträuße pflücken? 

Thereſe. Können könnt' ich wohl, aber was ich 
greifen werd', weiß ich nicht . . . 's iſt ja ſtockduſter. 

Marie. Ja, ja — Sie können gehn. 

Thereſe. Soll ich nu pflücken — oder — ? 

Marie. Nein — danke, nein. 

Thereſe. Was hat die bloß? (Ab) 
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Zweite Szene 
Marie. Frau Schwartze 


Frau Schwartze. Du, Mariechen, ich hab' mir für 
alle Fälle doch die andre Haube aufgeſetzt. Die mit 
den Bändern. Sieh mal, ſitzt das ſo? 

Marie. Ja, Mamachen, das ſitzt. 

Frau Schwartze. Iſt Tante Fränzchen noch nicht oben? 

Marie. Nein. 

Frau Schwartze. Gott, ach Gott! ich hatt' ja die 
beiden Herren ganz vergeſſen. — Und Papa hat ſich 
eingeſchloſſen . . . der will nichts hören und ſehen. Ach 
Gott, wenn der General uns böſe wird! Das iſt ja 
unſer vornehmſter Umgang. Das wär' ja ein Unglück. 

Marie. Wenn er erfährt, um was es ſich handelt, 
Mamachen — 

Frau Schwartze. Ja — ja — ja. Und der Herr 
Pfarrer kommt auch gar nicht. Du, Mariechen, noch 
eins! — Wenn ſie dich fragen ſollte — 

Marie. Wer? 

Trau Schwartze. Na, Magda. 

Marie. Magda! 

Frau Schwartze. Wie das jo iſt zwiſchen uns beiden — 
was man ſo nennt: Stiefmutter — das bin ich doch 
nicht? 

Marie. Ganz gewiß nicht, Mamachen. 

Frau Schwartze. Siehſt du, damals . .. ich konnt! 
mich eben nicht daran gewöhnen, gleich zwei große 
Töchter zu haben . .. Aber das hat ſich doch ausge— 
glichen? Marie nickt) Und wir haben uns doch lieb? 


Marie. Ja, Mamachen, wir haben uns ſehr lieb. 
(Küßt fie) 
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Dritte Szene 
Die Vorigen. Franziska 

Franziska (ärgerlich.. Da ſtört man ja wieder ein 
lebendes Bild. 

Frau Schwartze. Was hat der General gejagt? 

Franziska. Der General? — Na, der war ſchön 
böſe. Uns anderthalb Stunden ſitzen zu laſſen, das 
ſind Sachen, hat er geſagt. Und in der Tat, ich muß 
ſagen, das überſteigt — 

Frau Schwartze (kläglich zu Marie). Siehſt du, was hab' 
ich dir — 

Franziska. Na, ich hab' ja die Sache diesmal noch 
wieder eingerenkt, ſo daß die Herren wenigſtens im 
Guten weggegangen ſind — 

Trau Schwartze. Ja? — Ich dank' dir ſchön, Fränzchen, 
tauſendmal! 

Franziska. Ja, dazu iſt man gut genug, Gänge zu 
gehen und Aſchenbrödel zu ſpielen . . . Aber wenn es 
heißt, zur Familie gehören, eine alte, liebe Tante mit 
ihrem liebevollen Herzen — 

Marie. Wer hat dich gekränkt, Tante Fränzchen? 

Franziska. Ja, jetzt kommſt du! Aber vorhin, als 
ich ſo bewegt war, da hat ſich keiner um mich gekümmert. 
Ja, die Kaution zu zahlen, damit das gnädige Fräulein 
heiraten können, dazu iſt man gut genug — 

Marie. Tante Fränzchen! 

Franziska. Aber ſolang' ich lebe — 

Frau Schwartze. Wovon ſprecht ihr denn? 

Franziska. Wir wiſſen ſchon, wir beide. Und heute? 
Wer hat euch eure Tochter gebracht? 

Frau Schwartze. Noch iſt ſie ja nicht — 

Franziska. Ich hab' euch eure Tochter gebracht. 
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Und wer hat mir ſchon dafür gedankt? Und daß ich 
ihr verziehen habe, wer hat das anerkannt? Denn ich 
hab' ihr verziehen, ich hab' ihr alles — 


Vierte Szene 
Die Vorigen. Thereſe ſehr aufgeregt 


Marie. Was iſt Ihnen, Thereſe? 

Thereſe. Ich hab' ſolche Bange, gnädiges Fräuleinchen. 

Marie (ängſtlich). Was iſt? 

Thereſe. Der Wagen. 

Marie. Welcher Wagen? 

Thereſe. Der von geſtern abend. 

Marie. Iſt da? Iſt da? (Läuft zum Fenſter) Mama, 
Mama, komm! Sie iſt da, — der Wagen — — 

Frau Schwartze. Wahrhaftig, da ſteht ein Wagen! 

Marie (an die Tür lints podend). Papa, Papa! Komm 
raſch, erbarme dich, komm raſch! 

(Thereſe auf einen Wink Franziskas ab) 


Fünfte Szene 
Franziska. Marie. Frau Schwartze. Schwartze 


Schwartze. Was gibt es? 

Marie. Magda — der Wagen! 

Schwartze. Um Gottes willen! (Eitt ans Feniter) 

Marie. Sieh — ſieh — wie hoch ſie ſich aufrichtet! 
— Wie ſie ins Fenſter ſehn will! (Die Hände faltend) Papa! 
Papa! 

Schwartze. Was willſt du damit ſagen? 

Marie (verſchüchtert). Ich — nichts! 

Schmartze. Willſt du damit vielleicht jagen, du Ding: 
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Sie hat vor deiner Tür geſtanden, und du haft ihr nicht 
zugerufen: Komm 'rein — ? hä? 

Marie. Ja, das will ich ſagen! Das will ich ſagen! 

Schwartze. Hör mal, Alte, ſie ſteht vor unſrer Türe. 
Wollen wir auch mal unſern Stolz ... wie wär's — 
was? — holen wir ſie? 

Trau Schwartze. Ach, Leopold, da ſie jo hochgeehrt 
iſt, könnten wir wohl — 

Marie (auſſchreiend). Sie fährt! 

Schwartze. Nein, nein, ſie fährt nicht . .. Komm, 
wir bringen ſie ihr. 

Franziska. Ach ja — bringt ſie mir auch. 

(Schwartze und Frau Schwartze ab) 


Sechſte Szene 
Marie. Franziska 


Marie. Sie hat ſich niedergeſetzt! Möcht' doch der 
Wagen bloß nicht! Das dauert — dauert!! — Sie 
müſſen doch ſchon unten fein. (Angſtvoll) Da — da — 
(Außer ſich rufend) Nicht wegfahren — Magda — Magda, 
Nicht! 

Franziska. Schrei doch nicht ſo! Was iſt los? 

Marie. Sie ſieht ſich um! Sie hat ſie geſehn! 
Sie läßt halten! Sie reißt den Schlag auf. Sie ſpringt 
heraus! Jetzt! Jetzt! Sie liegt Vater im Arm! (Verbirgt 
ſchluchzend ihr Geſicht) Tante Fränzchen! Tante Fränzchen! 

Franziska. Ja, was ſollte der Vater nu wohl tun? 
. . . Von allein — na! Aber da ich ihr nu mal ver- 
ziehen hatte, kann er doch nicht — kann er doch nicht —! 

Marie. Sie geht zwiſchen Vater und Mutter! — 
Ach, wie hoch iſt ihre Geſtalt! ... Sie kommt, fie 
kommt! ... Wie werd' ich ſchlichtes, dummes Ding vor 
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ihr beſtehn . . . — Ich hab' ſolche Angſt! Solche Angſt! 
(Flieht nach der Wand links) 
(Pauſe) 
(Draußen die Stimmen Magdas und der Eltern) 


Siebente Szene 


Die Vorigen. Magdalene. Schwartze. Frau Schwartze 


Magda lin glänzendem Geſellſchaftskoſtüm, einen weiten Mantel 
darüber — einen ſpaniſchen Schleier über das Haar geworfen — ſtürzt 
mit einem Auſſchrei auf Marie los). Meine Mieze! Mein 


Kleines! Ach, wie iſt mein Kleines groß geworden! — 
Mein Schoßkind — mein — ach! sie ſtürmiſch tüſſend) 
Aber was iſt das? Du taumelſt ja! Komm, ſetz dich! 
Nein, nein, bitte, ſetzen! Auf der Stelle! Ich will! 
(Führt Marie zu einem Seſſel) Die lieben Hände! Die lieben 
Hände! (Kniet vor ihr nieder, küßt und ſtreichelt die Hände) Und 
ſo hart! Und ſo zerſtochen! Und blaß iſt mein Lieb— 
ling! Hat Ringe um die Augen! 

Schwartze (ihr leiſe die Hand auf die Schulter legend). Magda, 
wir Andern ſind auch da. 

Magda. Ja jo — ich bin ganz — (Aufitehend, innig) 
Mein lieber alter Papa! Ach Gott, wie biſt du weiß 
geworden! Mein lieber Papa! (Seine Hand eriaffend) 
Mein lieber — Aber was haſt du mit deiner Hand? 
Die zittert ja! 

Schwartze. Nichts, mein Kind. Frag nicht danach. 

Magda. Hm! — Und ſchön geworden biſt du auf 
deine alten Tage. Ich kann mich gar nicht ſatt ſehn! 
Ich werde ganz übermütig werden mit einem ſo ſchönen 
Papa. (Auf Marie weiſend) Die müßt ihr aber beſſer pflegen 
. .. Sie ſieht ja aus wie Milchglas ... Du, nimmſt 
du Eiſen? Was? Nein, du ſollteſt Eiſen nehmen! 
Oder aber — (ärtlich) na, wir reden ja noch! — Kinder, 
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denkt euch, ich bin zu Haufe! Das iſt ja wie ein Mär- 
chen. Ja, das war eine herrliche Idee von dir, mich 
heraufzuholen ohne Ausſprache — senza complimenti; 
denn über die Kindereien von damals ſind wir doch 
alle lang' hinausgewachſen. — Was, Papachen? 

Schwartze. Hm, Kindereien? 

Magda. Ich wär' auch wahrhaftig von dannen ge— 
fahren. So ſchlecht kann man ſein. — Aber das müßt 
ihr mir doch zugeſtehn: Gekratzt hab' ich an der Schwelle 
— ganz leiſe — ganz beſcheiden, wie unſre Lady, wenn 
fie ſich rumgetrieben hatte. Ja, was macht denn Lady? 
— Ihr Platz iſt ja leer! Wo ſteckt ſie? (Lock!) 

Frau Schwartze. Ach, die iſt ſeit ſieben Jahren tot! 

Magda. Ah, povera bestia ... Ja, ja, ich vergaß! 
Und Mama! Ja, mammina! Dich hab' ich ja noch 
gar nicht angeſehn . . . Wie nett du geworden biſt! 
Damals war noch ein bißchen verſpätete Jugend an 
dir hängen geblieben ... die kleidete dich nicht. Aber 
jetzt biſt du ein liebes altes Frauchen. Man bekommt 
Luſt, den Kopf ganz ſtill in deinen Schoß zu legen. 
Das werd' ich auch. Das wird mir ſehr gut tun ... 
Du, damals haben wir uns manches ſchöne Mal 
gezankt. Ach, was war ich für ein widerborſtiges 
kleines Vieh! Na, und du ſtandſt auch deinen Mann.“ 
Aber nun wollen wir eine Friedenspfeife miteinander 
rauchen — hä? 

Trau Schwartze. Geh, du ſcherzeſt mit mir, Magda. 

Magda. Soll ich nicht? Darf ich nicht? Doch, 
doch, doch! Es iſt ja lauter Liebe, lauter Liebe! Wollen 
nichts als uns lieb haben. Wollen gut Freund ſein — 
was? 

Franziska (die ſchon lange verſucht hat, ſich bemerkbar zu machen). 
Und wir auch, nicht wahr, meine teure Magda? 

Magda. Tiens, tiens! (Beäugelt ſie prüfend durch ihre 
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Lorgnette). Da find wir ja auch noch . .. Immer mobil? 
Immer noch Mittelpunkt der Familie? 

Franziska. O das — 

Magda. Na, reichen wir uns mal flott die Hände! 
So! — Zwar ausſtehn hab' ich dich nie können. Werd's 
auch nicht lernen. Das liegt uns ſo im Blute — hä? 

Franziska. Und ich hatte dir ſchon alles verziehn. 

Magda. Ah? Dieſe Seelengröße hätt' ich —. Und 
gleich alles verzeihſt du — in Bauſch und Bogen? ... 
Auch daß du die Mutter gegen mich aufhetzteſt, noch 
eh' ſie ins Haus getreten war? Daß du dem Vater — 
(Sich mit der Fauſt auf den Mund klopfend) Meglio tacere! meglio 
tacere! 

Marie (ie ihr ins Wort fällt!. Um Gottes willen, Magda! 

Magda. Nein, mein Liebling — nichts, kein Wort! 

Franziska. Sie hat ein Auftreten! 

Magda. Und nun laß mich mal Umſchau halten! 
Mein Gott, alles, wie es war! Kein Stäubchen hat 
ſich gerührt! 

Trau Schwartze. Ich muß ſehr bitten, Magda, du 
wirſt kein Stäubchen finden. 

Magda. Das glaub' ich, mammina. So war's auch 
nicht gemeint. Zwölf Jahre! Ohne Spur ... Ja, 
hab' ich denn das alles inzwiſchen bloß geträumt? 

Schwartze. Du wirſt uns viel zu erzählen haben, 
Magda. 

Magda (auffaprend). Wie? Na, wollen ja ſehn .. 
Wollen ja ſehn. Jetzt möcht' ich gern — ja, was möcht' 
ich gern? ... Einen Augenblick ſtill ſitzen möcht' ich 
. .. Das iſt alles jo über mich gekommen ... Wenn 
ich bedenke ... Von jenem Fenſter bis zu dieſer Tür, 
von dieſem Tiſch da bis zum Kleiderwinkel oben — 
das war einſtmals meine Welt. 

Schwartze. Eine Welt, mein Kind, über die man 
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nie hinauswächſt, nie hinauswachſen darf — das haſt 
du dir doch immer gegenwärtig gehalten? 

Magda. Wie meinſt du das? — Und was für 
ein — Geſicht machſt du dazu? Ja ſo — ja. Das 
war eine Frage zur rechten Zeit! War ich ein Dumm— 
kopf! Ach, war ich ein Dummkopf! Mein guter, alter 
Papa, das wird leider eine kurze Freude werden. 

Frau Schwartze. Warum? 

Magda. Ja, was denkt ihr von mir? Glaubt ihr, 
ich bin ſo frei, wie ich ausſehe? Eine ganz müde, 
abgehetzte Magd bin ich, die nur glücklich iſt, wenn 
ihr die Peitſche im Nacken ſitzt. 

Schwartze. Weſſen Magd? Welche Peitſche? 

Magda. Das läßt ſich nicht ſo ſagen, lieber Vater. 
Ihr kennt meine Art zu leben nicht ... Ihr würdet 
ſie wahrſcheinlich auch nicht verſtehn. Kurz, jeder Tag, 
jede Stunde hat ihre Beſtimmung weit voraus ... 
Ya... und — jetzt muß ich ins Hotel zurück. 

Marie. Nein, Magda, nein. 

Magda. Ja, Mieze, ja ... da ſitzen ſchon lange 
ſechs, ſieben Menſchen und wollen Audienz. Aber weißt 
du was, Mi, ich pumpe dich mir aus für dieſe Nacht 
. . . Nicht wahr, fie darf doch bei mir ſchlafen? 

Schwartze. Natürlich! Oder wie meinſt du — wo 
ſchlafen? 

Magda. Im Hotel! 

Schwartze. Was? Du willſt nicht bei uns wohnen? 
Die Schande willſt du uns machen? ... 

Magda. Wo denkt ihr hin? Ich habe ja einen 
ganzen Hofſtaat bei mir. 

Schwartze. Für dieſen Hofſtaat, wie du ſagſt, wird 
in deinem Elternhauſe wohl auch noch Platz ſein. 

Magda. Wer weiß? Denn er iſt etwas bunt... 
Da iſt erſtens Bobo, mein Papagei, ein ſüßes Vieh — 
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der wär' nicht ſchlimm ... dann meine Kammerkatze Giu— 
lietta, ein kleiner Satan — kann aber gar nicht ohne ſie 
leben . . . dann mein Kurier — das iſt ein Tyrann und 
der Schrecken aller Hotelwirte . . . Na, und dann nicht 
zu vergeſſen der geſtrenge Herr, mein Geſangsmeiſter. 

Franziska. Das iſt hoffentlich ein ganz alter Mann. 

Magda. Nein, aber ein ganz junger Mann. 

Schwartze (nach einem Schweigen). Dann haſt du noch 
eins — deine dame d'honneur — vergeſſen. 

Magda. Welche dame d'honneur? 

Schwartze. Du kannſt doch nicht mit einem jungen 
Manne von Land zu Land reiſen, ohne — 

Magda. Ah, das beunruhigt euch? — Ich kann, 
ſeid unbeſorgt, ich kann. In meiner Welt ſchert man 
ſich um ſolche Dinge nicht. 

Schwartze. Was iſt das für eine Welt? 

Magda. Die Welt, die ich beherrſche, lieber Vater. 
— Eine andre kann ich nicht brauchen. Was ich tue, 
ſchickt ſich dort, weil ich es tue. 

Schwartze. Das iſt freilich eine beneidenswerte Stel— 
lung. Aber du biſt noch jung. Es wird Lagen geben, 
wo du eine Autorität — kurz, weſſen Rate folgſt du 
bei deinen Handlungen? 

Magda. Es hat niemand das Recht, mir zu raten, 
lieber Papa. 

Schwartze. Nun, mein Kind, von heute ab nimmt 
dein alter Vater dies Recht wieder für ſich in Anſpruch! 
(Hinausrufend) Thereſe! (Thereſens Stimme: Ja, Herr Oberſt— 
leutnant) Gehn Sie ins Deutſche Haus und tragen Sie 
die Sachen des Fräulein — 

Magda (eittend). Verzeih, lieber Vater, du vergißt, 
daß dazu ja meine Befehle nötig ſind. 

Schwartze. Wie? ... Ja, es ſcheint mir, das ver- 
gaß ich ... Zieh alſo in Frieden, meine Tochter. 
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Marie. Magda! — ach, Magda! 

Magda (ihren Mantel nehmend). Hab Geduld, mein 
Liebling, wir reden noch unter vier Augen. Und morgen 
kommt ihr zu mir zum Frühſtück — gelt? Da ſchwatzen 
wir noch mal und haben uns lieb. 

Frau Schwartze. Wir ſollen zu dir? 

Magda. Es iſt mir lieber, ich hab' euch in meinen 
vier Wänden. 

Schwartze. Die vier Wände eines Hotels. 

Magda. Ja, lieber Papa, eine andre Heimat hab' 
ich nicht. 

Schwartze. Und dieſes hier? 

Marie. Siehſt du nicht, wie er gekränkt iſt? 


Achte Szene 
Die Vorigen. Der Pfarrer 


Pfarrer (tritt ein, ſtutzt und zwingt ſeine Bewegung herunter) 

Magda (ihn lorgnettierend)!.. Auch der! Schau, ſchau! 

Frau Schwartze. Denken Sie! Sie will ſchon wieder 
fort. 

Pfarrer. Ich weiß nicht, ob ich — dem gnädigen 
Fräulein noch bekannt bin. 

Magda (höhniſch. Sie unterſchätzen ſich, Herr Pfarrer. 
Und da ich Sie alle nun wiedergeſehen habe — chängt 
ihren Mantel um) 

Schwartze (raſch, leiſe). Sie müſſen ſie halten. 

Pfarrer. Ich? — Wenn Sie machtlos ſind, wie 
ſoll — ? 

Schwartze. Verſuchen! 

Pfarrer (ſich bezwingend — befangen). Verzeihen Sie, mein 
gnädiges Fräulein, es ſcheint wohl zudringlich von mir 
— wenn ich — wollen Sie mir eine Unterredung von 
wenigen Minuten ſchenken? 
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Magda. Was ſollten wir beide uns wohl zu ſagen 
haben, mein verehrter Herr Pfarrer? 

Frau Schwartze. Ach ja, tu es. — Er weiß ja alles 
am beſten. 

Magda (ironiſch). Ah? 

Marie. Ich werde dich vielleicht nie mehr um etwas 
bitten, aber dies eine tu mir zuliebe! 

Magda (ſtreichelt ſie und blickt dann überlegend von einem zum 
andern). Na, weil das Kind ſo ſchön zu bitten weiß! — 
Herr Pfarrer, ich ſtehe zu Dienſten. 

Marie (dankt ihr ſtumm) 

Franziska Leije zu Frau Schwartze). Jetzt wird er ihr 
ins Gewiſſen reden. Komm! 

Schwartze. Sie waren damals der Grund, daß ich 
ſie aus dem Hauſe ſchickte, Sie ſtehn mir heute dafür, 
daß ſie bleibt. 

Pfarrer (macht eine Gebärde des Zweifels) 

Schwartze. Marie! 

Marie. Ja, Papa. 


(Alle ab) 


Neunte Szene 
Der Pfarrer. Magda 


Magda ſſetzt ſich und beäugelt ihn durch ihre Lorgnette). Hier 
alſo iſt ein Mann, der es unternimmt, durch eine 
Unterredung von wenigen Minuten meinen Willen 
kurz und klein zu brechen... Und daß man Ihnen 
dergleichen zutraut, beweiſt mir, daß Sie ein König 
ſind in Ihrem Reiche. Ich neige mich! — Und nun 
laſſen Sie mal Ihre Künſte ſpielen. 

Pfarrer. Mein Fräulein, auf Künſte verſteh' ich 
mich nicht. Und würde mir auch nicht erlauben — 
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Ihnen —. Wenn man mir hier einiges Vertrauen ſchenkt, 
ſo geſchieht das, weil man weiß, daß ich nie etwas für 
mich ſelbſt verlange. 

Magda (höhniſch. Das war wohl ſchon immer jo? 

Pfarrer. Nein, mein Fräulein. Ich habe einmal 
in meinem Leben einen großen und innigen Wunſch 
gehabt . . . Der war, Sie zum Weibe zu beſitzen. Ich 
brauche Sie nur anzuſehn und dann mich, um zu wiſſen, 
daß er eine Vermeſſenheit war . . . Seitdem hab' ich 
mir das Wünſchen abgewöhnt. 

Magda. Ei, ei, Herr Pfarrer, ich glaube, Sie machen 
mir den Hof. 

Pfarrer. Mein Fräulein, wenn es nicht unhöflich 
wäre — 

Magda. Oh, ein Seelenhirte darf ſelbſt unhöflich 
ſein! 

Pfarrer. Ich würde Sie alsdann wegen des Um— 
gangs beklagen, den Sie da draußen gehabt haben. 

Magda (in ſpöttiſcher Überlegenheit). So? Was wiſſen Sie 
denn von meinem Umgang? 

Pfarrer. Ich glaube, er hat Sie verlernen laſſen, 
daß ernſte Menſchen ernſt zu nehmen ſind. 

Magda. Ah! (Aufſtehend) Nun, dann werd' ich Sie 
ernſt nehmen und Ihnen ſagen, daß Sie mir immer 
unleidlich geweſen ſind, Sie mit Ihrer gut geſpielten 
Einfachheit, Ihrer elegiſchen Milde und Ihrer — ... 
Seitdem Sie ſich aber herabließen, Ihr Auge auf mich 
dummes Ding zu werfen, und mich mit Ihrer Werbung 
aus dem Hauſe trieben, ſeitdem haſſe ich Sie. 

Pfarrer. Mir ſcheint vielmehr, ich bin auf dieſe 
Weiſe doch der Anlaß zu Ihrer Größe geworden. 

Magda. Da haben Sie freilich Recht. Hier wär' 
ich verſtaubt und vertrocknet . . . Nein, nein — ich haſſe 
Sie ja auch nicht! . . . Warum ſollt' ich Sie viel haſſen? 
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Das liegt ja alles weit, weit hinter mir . . . Ach, wenn 
ihr wüßtet, wie weit! . .. Ihr habt hier geſeſſen Tag 
für Tag in dieſer lauen Zimmerluft, die nach Lavendel, 
Tabak und Magentropfen riecht . .. Derweilen hab' ich 
mir den Sturm um die Naſe fegen laſſen! ... Wenn 
Sie, Herr Pfarrer, eine Ahnung hätten, was das Leben 
im großen Stil, Betätigung aller Kräfte, Auskoſten jeder 
Schuld, was In⸗die-Höhe⸗kommen und Genießen heißt, 
Sie würden ſich ſelbſt ſehr komiſch finden in dieſer 
prieſterlichen Unterredung ... Hahahaha! Ah, Pardon 
. . . Ich glaube, ſeit zwölf Jahren iſt ſolch ein Lachen 
nicht mehr durch dieſes ehrſame Haus gegangen ... 
Denn hier verſteht ja Keiner zu lachen! Verſteht hier 
einer zu lachen — hä? 

Pfarrer. Nein. Leider nein. 

Magda. Leider jagen Sie . . . Das klingt ganz treu— 
herzig. Aber wollt ihr es denn nicht ſo? 

Pfarrer. Die meiſten von uns können nicht, mein 
Fräulein. 

Magda. Und die es könnten, denen iſt das Lachen 
Sünde. Na, Sie könnten doch. Was fehlt Ihnen? 
Sie brauchten doch nicht mit dieſer Leichenbittermiene 
in die Welt zu ſehn . .. Sie haben doch ſicherlich eine 
kleine blonde Frau daheim, die fleißig Strümpfe ſtopft 
und ein halbes Dutzend Krausköpfe drum herum. Das 
iſt ja in den Pfarrhäuſern ſo. 

Pfarrer. Ich bin ledig geblieben, mein Fräulein. 

Magda. Ah! — Schweigen) Habe ich Ihnen damals 
ſo wehe getan? 

Pfarrer. Ach, laſſen wir das lieber, mein Fräulein. 
— Das iſt ja lange her. 

Magda (den Mantel fallen laſſend). Und Ihr Beruf — 
bringt der nicht Freuden genug? 

Pfarrer. Gott ſei Dank — ja . . . Aber wenn man 


288 Heimat 

ihn recht ernſt nimmt, jo lebt man kein eignes Leben 
dabei — wenigſtens ich kann es nicht... Man kann 
nicht ſo aufjubeln im Vollgefühl ſeiner Perſönlichkeit 
— jo meinen Sie es doch? . . . Und dann — ich blicke 
in mancherlei Herzen hinein — und man ſieht da zu 
viel Wunden, die man nicht heilen kann, um jemals 
recht froh zu werden. 

Magda. Ein merkwürdiger Menſch ſind Sie... So 
was kenn' ich nicht . . . Wenn ich nur den Verdacht los 
würde, daß Sie hier Poſe ſtehn. 

Pfarrer. Wollen Sie mir, ehe Sie gehn, eine Frage 
geſtatten, mein Fräulein? 

Magda. Bitte! 

Pfarrer. Es iſt vielleicht eine Stunde her, daß Sie 
Ihr Heimatshaus betreten haben — nein, nicht ein— 
mal — ſo lange hab' ich ja gar nicht auf Sie gewartet. 

Magda. Auf mich? Sie? Wo? 

Pfarrer. Im Korridor — vor Ihren Zimmern. 

Magda. Was wollten Sie da? 

Pfarrer. Mein Gang war unnütz, denn nun ſind 
Sie ja hier. 

Magda. Wollen Sie damit ſagen: Sie haben mich 
— holen — Sie, dem ich damals jo viel —? Wenn 
jemand ein Intereſſe hatte, mich fern zu halten, ſo ſind 
Sie es doch. 

Pfarrer. Ja, ſind Sie denn gewohnt, alles, was 
man um Sie herum tut, als Ausfluß irgend eines 
ſelbſtſüchtigen Intereſſes zu betrachten? 

Magda. Natürlich. Bin ja ebenſo ... (Von einem neuen 
Einfall gefaßt) Oder aber Sie — nein, zu der Annahme 
bin ich nicht berechtigt . . . (Argerlich) Ach, das gibt's ja 
alles nicht . . . das ſind ja Märchen . .. Kindergeſchichten 
vom edlen Manne! Nun, wie dem auch ſei, Herr Pfarrer, 
ich will Ihnen geſtehn, Sie gefallen mir jetzt viel, viel 
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beſſer als damals, da Sie mir, — wie ſagt man doch? 
— einen ehrenvollen Antrag machten. 

Pfarrer. Hm! 

Magda. Wenn Sie mir das doch wenigſtens mit 
einem Lächeln quittieren möchten . . . Dieſes ſteinerne 
Geſicht — das wirkt ja unheimlich . . . man iſt ganz 
sconcertata ... Wie ſagt man? Je ne trouve pas le 
mot. 

Pfarrer. Verzeihung, mein Fräulein. Darf ich mir 
jetzt die Frage geſtatten? 

Magda. Mein Gott, was iſt dieſer heilige Mann 
wißbegierig. Und daß ich mit Ihnen kokettiere, das 
ſehn Sie wohl gar nicht. Denn eines Mannes Schickſal 
geweſen zu fein, das ſchmeichelt uns Frauen ... dafür 
muß man dankbar ſein. Sie ſehn, derweilen bin ich 
bei den Künſten angelangt. Alſo fragen Sie, fragen 
Sie! 

Pfarrer. Warum — warum ſind Sie heimgekommen? 

Magda. Aha! 

Pfarrer. Das Heimweh war es nicht? 

Magda. Nein. Na, vielleicht ein ganz klein —. 
Ich will Ihnen ſagen: Als ich in Mailand die Ein— 
ladung bekam, bei dieſem Feſte mitzuwirken — warum 
man mir die Ehre antat, weiß ich nicht — da fing ein 
merkwürdiges Gefühl in mir zu bohren an — halb 
Neugier und halb Scheu — halb Wehmut und halb 
Trotz — das ſagte mir: Geh heim — unerkannt — 
und ſtell dich im Dunkeln vor das Haus, in dem die 
väterliche Zuchtrute über dir geſchwungen worden iſt — 
ſiebzehn Jahre lang. Da weide dich an dir! Wenn 
ſie dich aber doch erkennen, dann zeig ihnen, daß man 
auch abſeits von ihrer engen Tugend was Echt's und 
Recht's werden kann. 

Pfarrer. Alſo doch nur Trotz? 
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Magda. Im Anfang — meinetwegen. Aber ſchon 
auf dem Wege fühlte ich ein merkwürdiges Herzklopfen 
— wie einſtmals, wenn ich meine Lektionen ſchlecht ge— 
lernt hatte . . . Und ich hatte immer ſchlecht gelernt ... 
Als ich vor dem Hotel ſtand — dem Deutſchen Hauſe — 
denken Sie nur — ach! — das Deutſche Haus, wo 
immer die inſpizierenden Generale und die großen 
Sängerinnen abſtiegen, da hatte ich wieder den Rieſen— 
reſpekt von ehemals, als wär' ich nicht würdig, den 
alten Kaſten zu betreten . . . Daß ich nun ſelber eine 
ſogenannte große Sängerin geworden war, hatt' ich 
total vergeſſen . . . Von da an bin ich allabendlich um 
dieſes Haus geſchlichen — aber ganz weich — ganz 
demütig — immer zum Weinen geneigt. 

Pfarrer. Und trotzdem wollen Sie fort? 

Magda. Ich muß! 

Pfarrer. Aber — 

Magda. Fragen Sie nicht. Ich muß. 

Pfarrer. Hat man Ihren Stolz verletzt? Iſt ſo 
ein Wort wie Verzeihung überhaupt gefallen? 

Magda. Das fehlte noch . . . Oder ja — doch die 
alte Schachtel zählt nicht. 

Pfarrer. Was kann es alſo auf der Welt geben, 
was Sie nach einer Stunde wieder hinaustreibt? 

Magda. Ich will Ihnen ſagen: Ich fühl' es, ſeit 
der erſten Minute, daß ich hier bin: die väterliche Au— 
torität ſtreckt ſchon wieder ihr Fangnetz nach mir aus, 
— und das Joch ſteht ſchon bereit, durch das ich kriechen 
ſoll. 

Pfarrer. Aber hier iſt doch kein Joch und kein Fang— 
netz. Sehn Sie doch nicht Geſpenſter ... Hier gibt es 
nichts wie weitgeöffnete Arme, die bloß darauf warten, 
die verlorene Tochter an die Bruſt zu ziehn. 

Magda. Oh, ich bitte ſehr! davon nichts ... Ein 
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Pendant zum verlorenen Sohne will ich nicht liefern! 
— Käm' ich als Tochter, als verlorene Tochter wieder, 
dann ſtänd' ich nicht ſo da mit erhobenem Haupte, dann 
müßte ich im Vollbewußtſein aller meiner Sünden hier 
im Staube vor euch rutſchen. (In wachſender Erregung) Und 
das will ich nicht . . . das kann ich nicht . . . (mit Größe) 
denn ich bin ich und darf mich nicht verlieren. — (Schmerz⸗ 
vol) Und darum hab' ich keine Heimat mehr, darum 
muß ich wieder fort, darum — — — 


Zehnte Szene 
Die Vorigen. Frau Schwartze. Dann Marie 


Pfarrer. Still! Um Gottes willen. 

Frau Schwartze. Ach Verzeihung, Herr Pfarrer — 
ich wollte nur hören wegen des Abendbrots. (Bittend 
nach Magda hin, welche abgewandt, die Hände vors Geſicht geſchlagen, 
daſitzt) Wir haben nämlich gerade heute einen warmen 
Braten — Sie wiſſen ja, Herr Pfarrer, weil die Herren 
von der Preferencepartie kommen ſollten. — Nicht wahr, 
Magda, ob du nun weggehſt oder nicht, einen Biſſen 
könnteſt du doch in deinem Elternhauſe — 

Pfarrer. Fragen Sie jetzt nicht, Frau Oberſt— 
leutnant. 

Erau Schwartze. Ach, wenn ich ſtöre . .. ich dachte 
115 

Pfarrer. Später. 

Marie (in der Tür erſcheinend). Bleibt ſie? 


Magda zuckt beim Klange der Stimme zuſammen, ohne ſich 
jedoch zu rühren) 


Srau Schwartze. Pſcht! 
(Ab) 
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Elfte Szene 
Magda. Der Pfarrer 


Pfarrer. Fräulein Magda, Sie haben keine Heimat 
mehr? — Haben Sie gehört — die alte Frau betteln 
und locken mit dem Beſten, was ſie hat, wenn's auch 
nur ein Stück Fleiſch iſt? . . . Haben Sie gehört, wie 
Mariens Stimme in Tränen zitterte aus Furcht, daß 
es mir doch vielleicht nicht glücken würde? Die trauen 
mir viel zu, die glauben, ich brauche nur ein paar Worte 
zu ſprechen. Die ahnen ja nicht, wie machtlos ich hier 
vor Ihnen ſteh'. Sehn Sie — hinter jener Tür da 
ſitzen drei Menſchen, die fiebern in Angſt und in Liebe 
. . . Wenn Sie dieſe Schwelle überſchreiten, jo werden 
Sie damit jedem ein Stück Leben aus dem Leibe reißen 
. . . Und Sie wollen behaupten, Sie hätten keine Hei— 
mat mehr? 

Magda. Wenn ich eine habe, ſo iſt ſie nicht hier. 

Pfarrer (betreten). Mag ſein . . . Und trotzdem dürfen 
Sie nicht fort. Ein paar Tage nur! Bloß um ihnen 
den Wahn nicht zu rauben, daß Sie hierher gehören. 
Das ſind Sie ihnen doch ſchuldig! 

Magda (ſchmerzvollſ. Ich bin hier niemandem mehr 
etwas ſchuldig. 

Pfarrer. Nein? Wirklich nicht ... Ja, da muß ich 
Ihnen von einer Stunde erzählen... Das find nun 
elf Jahre her . . . Da wurde ich eines Tages eilig in 
dieſes Haus gerufen, denn der Herr Oberſtleutnant 
wäre im Sterben. Als ich kam, da lag er ganz ſteif 
und ſtarr — und das Geſicht blau und verzerrt — ein 
Auge war ihm ſchon gebrochen — in dem andern flak— 
kerte noch ein bißchen Leben. Er wollte reden — aber 
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ſeine Lippen, die klatſchten bloß noch aufeinander und 
lallten. 
Magda. Gott im Himmel, was war geſchehen? 

Pfarrer. Ja, was geſchehn war? . .. Das werd 
ich Ihnen ſagen: Er hatte eben einen Brief bekommen, 
in dem ſeine älteſte Tochter ſich loslöſte von ihm. 

Magda. Oh, mein Gott! 

Pfarrer. Es hat lange gedauert, bis ſein Körper 
ſich von dem Schlaganfall erholte. Nur ein Zittern im 
rechten Arm, das Sie vielleicht bemerkt haben, blieb 
davon zurück. 

Magda. Alſo meine Schuld. 

Pfarrer. Ach, wenn das alles wäre, Fräulein Magda! 
— Verzeihung, ich nannte Sie, wie ich Sie früher 
genannt habe... Es kam mir jo in den Mund. 

Magda. Nennen Sie mich, wie Sie wollen. Aber 
weiter! 

Pfarrer. Die notwendige Folge blieb nicht aus. 
Als er den Abſchied erhielt — er will den Grund nicht 
wahr haben — reden Sie ihm ja nicht davon! — da 
brach er auch geiſtig zuſammen. 

Magda. Ja, ja, ja. Das iſt alles meine Schuld! 

Pfarrer. Sehn Sie, Fräulein Magda, da begann 
mein Werk. Wenn ich davon rede, ſo müſſen Sie nicht 
denken, daß ich vor Ihnen prahlen will . . . Was würd' 
es mir auch nützen? Langſam hab' ich ihn geheilt und 
jeine Seele wieder empor — (mit Geſte) gehoben ... Erſt 
ließ ich ihn auf den Roſenſtöcken die Raupen ſammeln — 

Magda (entfegt). Ah! 

Pfarrer. Ja, ſo weit war er — dann gab ich ihm 
Gelder zu verwalten, und dann machte ich ihn zum 
Mitarbeiter an den Anſtalten, deren Leitung mir an— 
vertraut iſt . . . Da iſt ein Hoſpital und Suppenanſtalten 
und ein Siechenhaus, und es gibt da immer viel zu 
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tun. — So wurd’ er denn wieder zum Menſchen ... 
Auch auf Ihre Stiefmutter hab' ich einzuwirken ver- 
ſucht — nicht weil ich nach Einfluß begierig war. Das 
glauben Sie mir vielleicht . . . Kurz, die alte Spannung 
zwiſchen ihr und Marien iſt allmählich gewichen, Liebe 
und Vertrauen ſind im Hauſe eingekehrt. 

Magda (ihn anftarrend). Und warum taten Sie das 
alles? 

Pfarrer. Nun, erſtens iſt es ja mein Beruf, dann 
tat ich es um ſeinetwillen, denn ich hab' den alten 
Mann lieb, vor allem — aber — um — Ihretwillen. 

Magda (weiſt in erſchrockener Frage auf fich) 

Pfarrer. Ja, um Ihretwillen, mein Fräulein. Denn 
ich überlegte mir: Es wird der Tag kommen, daß ſie 
heimkehren wird. Vielleicht als Siegerin — — viel— 
leicht aber auch als Beſiegte, zerbrochen, geſchändet an 
Leib und Seele .. . Verzeihen Sie mir dieſen Gedanken, 
aber ich wußte ja nichts von Ihnen ... In einem wie 
im andern Fall ſollten Sie die Heimat für ſich bereitet 
finden. — Das war mein Werk, das Werk langer 
Jahre .. . Und nun fleh' ich Sie an: zerſtören Sie es 
nicht . . . Tun Sie's nicht! N 

Magda (ſchmerzgeguält). Wenn Sie wüßten, was hinter 
mir liegt, Sie würden mich nicht zu halten ſuchen. 

Pfarrer. Das liegt da draußen. Und hier iſt die 
Heimat. Laſſen Sie es. Vergeſſen Sie es. 

Magda. Wie kann ich vergeſſen? Wie darf ich? 

Pfarrer. Warum wehren Sie ſich noch, während 
alles jubelnd die Hände nach Ihnen ausſtreckt? ... Es 
iſt ja nichts Schlimmes dabei. Haben Sie doch das 
bißchen Mut zur Liebe, da alles ringsum von Liebe 
für Sie überſtrömt! 

Magda (weinend). Sie machen mich wieder zum Kinde! 

(Pauſe) 
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Pfarrer. Und nicht wahr, Sie bleiben? 

Magda (aufſpringend). Aber man ſoll mich nicht fragen. 

Pfarrer. Was ſoll man nicht fragen? 

Magda (angſtvol). Was ich da draußen erlebt habe. 
Man würde es nicht verſtehn. Niemand. Auch Sie 
nicht. 

Pfarrer. Gut — alſo auch ich nicht. 

Magda. Und Sie verſprechen es mir — für ſich 
— und für jene da drin? 

Pfarrer. Ob ich für jene — ja, ich kann's ver— 
ſprechen. 

Magda (tonlos). Rufen Sie ſie. 


Zwölfte Szene 


Die Vorigen. Marie. Dann Frau Schwartze, Franziska, 
Schwartze 


Pfarrer (die Tür links öffnend). Sie bleibt. 

Marie (ftürzt aufjubelnd in Magdas Arme) 

Frau Schwartze (umarmt ſie gleichfalls) 

Schwartze. Das war deine Schuldigkeit, mein Kind. 

Magda. Ja, Vater! Gaßt vorſichtig mit beiden Händen 
ſeine rechte Hand und führt ſie inbrünſtig an ihre Lippen) 

Franziska. Na, Gott ſei Dank! Nun können wir 


auch endlich Abendbrot eſſen! (Hfnet die Schiebetür zum 


Speiſezimmer. Man ſieht den gedeckten Abendbrottiſch, von der grün- 
umſchirmten Hängelampe hell erleuchtet) 


Magda (im Schauen verſunken). Ach, ſeht mal da! Noch 
die liebe alte Lampe! . 
(Die Frauen gehen langſam nach hinten) 
Schwartze (die Hände ausftredend). Na, hören Sie, das 
war Ihr größtes Werk, Pfarrer! 
Pfarrer. Ach, ich bitte Sie! Und es iſt auch eine 
Bedingung dabei. 


Schwartze. Bedingung? 
Pfarrer. Wir dürfen nicht fragen, was ſie ie U 
Schwartze (entjest). Was? Was? Ich — ſoll — nicht 
Pfarrer. Nein, nein — nicht fragen, nicht fragen 
ſonſt — — — (Bon dem neuen Gedanken gepackt) Sie wird 
es — ſelbſt geſtehn! 


(Vorhang) 
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Dieſelbe Szenerie. Auf dem Tiſche links Kaffeezeug und 
Blumen. Vormittagsſtimmung 


Erſte Szene 
Frau Schwartze. Franziska. Später Thereſe 


Frau Schwartze (aufgeregt). Gott ſei Dank, daß du 
kommſt. Das iſt heute morgen ein Trara. 

Franziska. So, jo! Aha! 

Frau Schwartze. Denk dir, da ſind zwei Menſchen 
aus dem Hotel gekommen. Ein Herr — ſieht aus wie 
ein Fürſt — und ein Fräulein wie eine Prinzeſſin. 
Das ſind ihre Bedienten. 

Franziska. So ein Aufwand! 

Fran Schwartze. Und die reden und ſchreien im 
ganzen Haus — und beide können kein Deutſch — 
und kein Menſch verſteht ſie — und ſie reden und 
reden und reden . . . Und die Mamſell hat kommandiert: 
ein warmes Bad — das war nicht warm genug — 
und eine kalte Douche, die war nicht kalt genug — 
und Spiritus, den goß ſie einfach durchs Fenſter — 
und Toiletteneſſig — (atlos) den gibt's gar nicht. 

Franziska. Solche Anſprüche! — Und wo iſt denn 
eure berühmte Tochter? 

Trau Schwartze. Die iſt nach dem Bade noch ein— 
mal ins Bett gegangen. 

TCranziska. Solche Liederlichkeit würd' ich nicht leiden 
in meinem Hauſe. 
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Frau Schwartze. Ich muß es ihr auch jagen! Schon 
wegen Leopold! (Thereſe tritt ein) Was willſt du, Thereſe? 
Thereſe. Der Herr Regierungsrat von Keller — 
der hat ſeinen Diener hergeſchickt und läßt fragen, ob 
der Herr Leutnant ſchon dageweſen iſt und was das 
gnädige Fräulein auf die Beſtellung geantwortet hat. 

Frau Schwartze. Welches gnädige Fräulein? 

Thereſe. Ja, das weiß ich nicht. 

Trau Schwartze. Dann jagen Sie nur, wir laſſen 
ſchön grüßen, und der Herr Leutnant wäre noch nicht 
dageweſen. 

Franziska. Er hat bis zwölf Uhr Dienſt. Hernach 
wird er wohl kommen. 


(Thereſe ab; während ſie die Tür öffnet, hört man im Korridor 
ein Lärmen — eine Männer- und eine Frauenſtimme, die in italieniſchen 
Lauten miteinander ſtreiten) 


Frau Schwartze. Nu hör bloß. (Zur Tür hinausſprechend) 
Warten Sie doch nur! Ihre Signora wird ja ſchon 
kommen! Wird ja ſchon kommen! „Schließt die Tür) Ach! 
(Zurücktehrend) Und nun das Frühſtück! — Was denkſt 
du wohl, was ſie trinkt? 

Franziska. Na Kaffee! 

Frau Schwartze. Nein! 

Franziska. Alſo Tee? 

Frau Schwartze. Nein 

Franziska. Am Ende gar Schokolade? 

Trau Schwarze. Nein — aber Kaffee und Schoko⸗ 
lade zuſammengerührt. 

Franziska lentſetzt). Das iſt ... Aber gut muß es 
ſchmecken. 

Trau Schwartze. Und geſtern ſind noch ein halbes 
Dutzend Koffer aus dem Hotel gekommen. Und eben— 
ſoviel ſind noch dort — — Ach, was da alles drin 
war! Ein Koffer allein für die Hüte! Und Pudermäntel 
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ganz von echten Spitzen — und durchbrochene Strümpfe 
mit Goldſtickerei und — (leifer) ſeidene Hemden — 

Franziska. Was? Seidene — —? 

Frau Schwartze. Ja! 

Franziska (die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagend). Das 
iſt ja Sünde! 


Zweite Szene 
Die Vorigen. Magda 


Magda (in glänzender Morgentoilette — ſpricht hinaus, indem 
fie die Tür öffnet). Ma che cosa volete voi? Perchè non 
aspettate, finche vi commando? . . . Hä? 

Frau Schwartze. Jetzt kriegen die ihr Teil. 

Magda lerzürnt). No, no — & tempo! (Die Tür zuſchlagend, 
für ſich) Va — brutto! Guten Morgen, Mamachen! 
(Küßt fie) Langſchläferin bin ich — was? Ah, guten 
Morgen, Tante Fränzchen. Gut gelaunt — hä? — 
Ich auch. 

Trau Schwartze. Was wollte der fremde Herr, 
Magda? 

Magda. Ach das dumme Tier! Wiſſen, wann ich 
abreiſe, will das Tier. Wie kann ich das wiſſen? (Sie 
ſtreichelnd) Nicht wahr, mamma mia? . .. Ach, Kinder, 
geſchlafen hab' ich — das Ohr aufs Kiſſen und weg — 
wie geköpft! — Und die Douche heut' war ſo ſchön 
eiſig. — Eine Kraft hab' ich — Allons cousine — hopp! 
(Faßt Franziska um die Taille und wirft ſie in die Höhe) 

Franziska (wütend). Aber was erl — ? 

Magda (hochmütig verwundert). Hä? 

Franziska (tatzenfreundlich). Du biſt jo ſcherzhaft! 

Magda. Wer weiß? (In die Hände klatſchend) Frühſtück! 
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Dritte Szene 
Die Vorigen. Marie 


Marie (ein Tablett mit Kaffeezeug tragend). Guten Morgen! 

Franziska. Guten Morgen, mein Kind. 

Magda. Ich ſterbe vor Hunger — haaa! (alopft ſich 
auf den Magen) 

Marie (tüßt Franziska die Hand) 

Magda (den Deckel abhebend, freudig. Famos — ah! 
Man merkt, Giulietta hat Wirtſchaft geführt. 

Franziska. Wenigſtens Lärm genug hat ſie gemacht. 

Magda. Schadet nichts! Ein guter Skandal iſt 
ſchon die halbe Morgenſonne. Und wenn ſie's zu toll 
treibt, werft ihr nur ruhig einen Teller oder ſo was 
an den Kopf... das iſt fie ſchon gewöhnt. Wo ſteckt 
Papa? 

Trau Schwartze. Er macht eine Entſchuldigungs⸗ 
viſite bei den Herrſchaften des Komitees. 

Magda. Beſteht euer halbes Leben immer noch 
aus Entſchuldigungen? Was iſt denn das für ein 
Komitee? 

grau Schwartze. Es iſt der chriſtliche Hilfsverein. 
Der ſollte heute vormittag in unſerem Hauſe eine 
Sitzung haben. Nun haben wir uns gedacht, es wäre 
doch unpaſſend, wenn wir die Herrſchaften gerade heute 
herkommen ließen. Es ſähe ſo aus, als wenn wir dich 
präſentieren wollten. 

Franziska. Aber Auguſte! Jetzt ſieht es doch jo aus, 
als ob euch eure Tochter wichtiger iſt — 7 

Magda. Na ich hoffe, das iſt ſie auch. 

Trau Schwartze. Gewiß! Ja! Aber — o Gott! — du 
weißt ja gar nicht, was das für Leute ſind: Die ver- 
langen die ſtrengſten Rückſichten. — Da iſt zum Bei⸗ 
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ſpiel die Frau Generalin von Klebs. (Stolz) Mit denen 
verkehren wir. 

Magda (mit geheucheltem Reſpekt). So! Ah! 

Frau Schwartze. Nun werden fie ja wohl morgen 
kommen. Da wirſt du neben der Frau Generalin noch 
einige andre vornehme und gottesfürchtige Damen kennen- 
lernen, deren Umgang uns ſehr viel Anſehn verſchafft 
hat. Ich bin doch neugierig, wie du ihnen gefallen 
wirſt. 

Magda. Wie ſie mir gefallen werden, willſt du 
ſagen. 

Frau Schwartze. Ja — das heißt — — —. Aber 
wir ſchwatzen und ſchwatzen — 

Marie (aufſtehend). Ah verzeih, Mamachen. 

Magda. Nein, du bleibſt hier. 

Frau Schwartze. Ja, Magda, und deine Koffer im 
Hotel. Ich habe ewig Angſt, daß da was wegkommt. 

Magda. Laßt ſie doch holen, Kinder. 

Franziska (leiſe zu Frau Schwartze). Du, Auguſte, jetzt 
werd' ich ſie ins Gebet nehmen. Da paß mal auf. 

(Frau Schwartze ab) 

Franziska (ih ſetzend, wichtig). Und nun, meine liebe 
Magda, wirſt du deiner alten Tante mal ausführlich 
erzählen. — 

Magda. Hä? ... Ach du! Mama braucht jo nötig 
Hilfe! — Geh, geh! Mach dich nützlich! 

Franziska (giftig). Wenn du befiehlſt! 

Magda. Ich habe nur zu bitten. 

Franziska (aufftegend). Aber du bitteſt etwas energiſch, 
find' ich. 

Magda (lächelnd). Jawohl. 

(Franziska wütend ab) 
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Vierte Szene 
Magda. Marie 


Marie. Aber Magda! 

Magda. Ja, mein Herz! So bin ich durch die Welt 
gekommen. — Biegen oder brechen; das heißt, ich bieg' 
mich nicht. Mach's ebenſo! 

Marie. Ach, du mein lieber Gott! 

Magda. Armes Kind! Ja, ja, in dieſem Hauſe 
verlernt man dergleichen. Hab' ich mich doch ſchon 
geſtern ſchändlich biegen müſſen . . . Du — aber unſer 
altes Mamachen da — die iſt ganz nett. (Nach dem Bilde 
der Mutter emporweiſend, in ernſtem Sinnen) Und die da oben! 
.. . Beſinnſt du dich auf ſie? 

Marie (schüttelt den Kopf) 

Magda (innend). Starb zu früh! .. . Wo bleibt Papa? 
Mir iſt bange nach ihm! Und bange vor ihm .. . Jetzt, 
mein Kindchen, jetzt wird gebeichtet. 

Marie. Ich kann nicht. 

Magda. Zeig mir mal das Medaillon! 

Marie lentſchloſſenſ. Da! 

Magda (öffnend). Ein Leutnant. Natürlich! Bei uns 
iſt's immer ein Tenor. 

Marie. Ach, Magda, das iſt kein Scherz. Das iſt 
mein Schickſal. 

Magda. Wie nennt ſich denn dieſes Schickſal? 

Marie. Vetter Max iſt's. 

Magda (pfeift). Warum heirateſt du denn den guten 
Jungen nicht? 

Marie. Tante Fränzchen wünſcht eine beſſere Partie 
für ihn und gibt ihm darum die Kautionsſumme nicht, 
die er haben muß. Solche Abſcheulichkeit! 
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Magda. Si. C'est böte, ca! Und wie lange liebt 
ihr einander? 

Marie. Ach, das iſt ſchon gar nicht mehr wahr. 

Magda. Und wie trefft ihr euch? 

Marie. Hier im Hauſe. 

Magda. Ich meine — abſeits — unter vier Augen. 

Marie. Wir haben keine Heimlichkeiten miteinander. 
Ich glaube, dieſe Rückſicht iſt man ſich und ſeiner Würde 
ſchuldig. 

Magda. Komm mal her . .. Ganz dicht . .. Sag 
mal aufrichtig .. . Iſt dir nie der Gedanke gekommen, 
dieſen ganzen Plunder von Rückſicht und Würde von 
dir abzuſchütteln und mit dem geliebten Manne auf 
und davon zu gehn — irgend wohin — ganz egal — 
und wenn du dann ſtill daliegſt, an ſeine Bruſt ge— 
ſchmiegt, ein — Hohngelächter anzuſtimmen über die 
ganze Welt, die hinter dir verſunken iſt? 

Marie. Nein, Magda, ſolche Gedanken kommen 
mir nicht. 

Magda. Aber ſterben würdeſt du für ihn? 

Marie (aufſtehend und die Arme ausbreitend). Tauſend Tode 
würd' ich für ihn ſterben. 

Magda. Mein armer Liebling! Vor ſich hin) Alles 
machen ſie zunichte. Von der gewaltigſten aller Leiden— 
ſchaften bleibt in ihrer Hand nichts übrig als ſo ein 
blaſſes, entſagendes bißchen Sterben-wollen. 

Marie. Von wem ſprichſt du? 

Magda. Nichts, nichts! Du — wieviel macht denn 
dieſe ſogenannte Kaution? 

Marie. Sechzigtauſend Mark. 

Magda. Wann möchteſt du heiraten? Muß es jetzt 
gleich ſein, oder hat es bis Nachmittag Zeit? 

Marie. Treib doch keinen Spott mit meinem Kummer. 

Magda. Wenigſtens Zeit zum Depeſchieren mußt 


mie, 
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du mir doch laſſen. Man kann doch ſo viel Geld nicht 
immer bei ſich tragen. 

Marie (verſteht langſam und ſinkt dann mit dem jubelnden Auf- 
ſchrei) Magda! (zu ihren Füßen nieder) 

Magda (nach einem Schweigen). Werde glücklich — liebe 
deinen Mann! — Und wenn du dein Erſtes ſtolz auf 
deinen erhobenen Armen der Welt ins Geſicht hältſt — 
(mit zorniger Emphaſe die Hände ausſtreckend) ſo ins Geſicht! — 
dann denke an eine, die... Ach du glückſeliges Menſchen⸗ 
kind! (erſchrecend) Man kommt! Steh auf! 


Fünfte Szene 
Die Vorigen. Der Pfarrer mit einer Mappe 


Magda (ihm entgegengehend). Ah! Sie ſind's. Das iſt 
ſchön. Sie fehlten mir. 

Pfarrer. Ich? — Wozu? 

Magda. Nur jo... Ich möcht' mit Ihnen ſchwatzen, 
Sie heiliger Mann. 

Pfarrer. Alſo es tut gut, Fräulein Magda, wieder 
in der Heimat ſein? 

Magda. O ja — bis auf die alten Tanten, die da 
rumkriechen. 

Marie (die das Frühſtückszeug zuſammenräumt, erſchrocken lachend). 
Ach Gott, Magda! 

Pfarrer. Guten Morgen, Fräulein Mariechen. 

Marie. Guten Morgen, Herr Pfarrer. (Mit der Tablette ab) 


Sechſte Szene 
Magda. Der Pfarrer 


Pfarrer. Lieber Gott, wie ſie ſtrahlt! 
Magda. Hat auch Urſache dazu! i 
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Pfarrer. Iſt Ihr Herr Vater nicht da? 

Magda. Nein. 

Pfarrer. Geht's ihm nicht gut? 

Magda. Ich danke. Hab' ihn noch nicht geſehen. 
Geſtern ſaßen wir noch lange beiſammen. Was man 
ſo erzählen kann, erzählt' ich. Aber ich glaube, er quält 
ſich ſehr. Seine Augen forſchen immer und lauern. 
Oh, ich fürchte, Ihr Verſprechen erfüllt ſich ſchlecht. 

Pfarrer. Das klingt wie ein Vorwurf für mich. — 
Ich hoffe, Sie bereuen nicht, daß — 

Magda. Nein, mein Freund, ich bereue nicht. Aber 
es geht merkwürdig zu in mir. Ich ſitze wie in einem 
lauen Bade, ſo weich und warm iſt mir. Das ſogenannte 
deutſche Gemüt, das ſpukt wieder, und ich hatt's mir 
ſchon Jo ſchön abgewöhnt. Mein Herz, das ſieht aus 
wie eine Weihnachtsnummer der Gartenlaube. — Mond— 
ſchein, Verlobung, Leutnants und was weiß ich! Aber 
das Schöne dabei iſt: Ich weiß, ich ſpiele nur mit mir. 
Ich kann es wegwerfen, wie ein Kind ſeine Puppen 
wegwirft, und bin wieder die Alte. 

Pfarrer. Das wär' nicht gut für uns. 

Magda. Ach, ich bitte Sie, quälen Sie mich nicht. 
Es iſt ja alles wund und aufgewühlt in mir. Und 
dann hab' ich eine Angſt — 

Pfarrer. Wovor? 

Magda. Ich durfte nicht . . . Gar nicht herkommen 
durft' ich. Ich bin eine Einbrecherin. (Leiſe, angſtvoll) Es 
braucht nur ein Geſpenſt von da draußen hier aufzu— 
tauchen, und dies Idyll geht in Flammen auf. 

Pfarrer (unterdrückt ein Zuſammenzucken des Erſchreckens) 

Magda. Und eng iſt mir — eng — eng. — 
Ich fange an, Feigheiten zu begehn. Denn ich muß 
mich künſtlich kleiner machen, als ich bin, je mehr ich 
dieſe Gefühle großziehe. 
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Pfarrer. Schämen Sie ſich ihrer, Fräulein Magda? 
Der Kindesliebe kann man ſich doch nicht ſchämen, 
denk' ich. 

Magda. Kindesliebe? Ich möchte dieſen eisgrauen 
Kopf am liebſten in meinen Schoß nehmen und ſagen: 
Du altes Kind du. Und trotzdem muß ich mich ducken 
. . . Ich mich ducken! Das bin ich nicht gewohnt. Denn 
in mir ſteckt ein Hang zum Morden — zum Nieder- 
ſingen. — Ich ſinge ſo, oder ich lebe ſo, denn beides 
iſt ein und dasſelbe — daß jeder Menſch wollen muß 
wie ich. Ich zwing' ihn, ich kneble ihn, daß er liebt 
und leidet und jauchzt und ſchluchzt wie ich. Und wehe 
dem, der ſich da wehren will! Niederſingen — in Grund 
und Boden ſingen, bis er ein Sklave, ein Spielzeug 
wird in meiner Hand. Ich weiß, das iſt dumm, aber 
Sie verſtehn ſchon, was ich meine. 

Pfarrer. Das Aufprägen der eigenen Perſönlichkeit, 
das meinen Sie — nicht wahr? 

Magda. Si, si, si, si! Ach, Ihnen möcht' ich alles 
ſagen. Sie ſind geſcheit, geſcheit, — ſo einfältig Sie 
auch manchmal ſcheinen. Ihr Herz hat Fühlfäden für 
andere Herzen und umſchlingt ſie und zieht ſie heran 
. . . Und Sie tun es nicht für ſich. Ja, Sie wiſſen 
vielleicht gar nicht, wie mächtig Sie ſind. Und das iſt 
ſchön, das iſt tröſtlich ... Die Männer da draußen find 
Beſtien, gleichviel, ob man ſie liebt oder haßt. Aber 
Sie ſind ein Menſch. Und man fühlt ſich als Menſch 
in Ihrer Nähe. Sehn Sie, als Sie geſtern herein— 
kamen, da ſchienen Sie mir ſo klein. — Aber es wächſt 
etwas aus Ihnen heraus und wird immer größer, bei- 
nahe zu groß für mich. 

Pfarrer. Du lieber Gott, was könnte das wohl ſein? 

Magda. Wie ſoll ich's nennen — Selbſthingabe — 
Selbſtentäußerung. Es iſt etwas mit Selbſt — oder 
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vielmehr das Gegenteil davon. — Das imponiert mir. 
Und darum könnten Sie viel aus mir machen. 

Pfarrer. Wie das ſeltſam iſt! 

Magda. Was? 

Pfarrer. Ich will's Ihnen geſtehn . . . Es iſt — 
es iſt ja Unſinn . . . Aber ſeit ich Sie geſtern abend 
wiederſah, da iſt eine Art von Neid in mir erwacht, zu 
ſein wie Sie. 

Magda. Hahaha! Sie Muſtermenſch! Zu ſein 
wie ich. 

Pfarrer. Ja — ich — habe — vieles — abtöten 
müſſen in mir — in meiner Seele. Mein Frieden, 
der iſt wie der eines Leichnams. Und wie Sie geſtern 
vor mir ſtanden in Ihrer Urſprünglichkeit, Ihrer naiven 
Kraft, Ihrer — Ihrer Größe, da ſagt' ich zu mir: 
Das iſt das, was du vielleicht hätteſt werden können, 
wenn zur rechten Zeit die Freude in dein Leben ge— 
treten wäre. 

Magda (flüſternd). Und noch eins, mein Freund: die 
Schuld. Schuldig müſſen wir werden, wenn wir wachſen 
wollen. Größer werden als unſre Sünde, das iſt mehr 
wert als die Reinheit, die ihr predigt. 

Pfarrer (betroffen). Das wäre Ihr — ? 

(Draußen Stimmen) 

Magda (zuckt zuſammen, lauſcht). Scht! 

Pfarrer. Was haben Sie? 

Magda. Ach, es iſt bloß die dumme Angſt! — Nicht 
um meinetwillen, das glauben Sie mir — nur aus 
Mitleid für dieſe da. (Seine Hand umklammernd) Aber Freunde 
bleiben wir? 

Pfarrer. Solang' Sie mich brauchen können. 

Magda. Und wenn ich Sie nicht mehr brauche? 

Pfarrer. Für mich ändert das nichts, Fräulein Magda. 


(Will gehen, trifft in der Tür mit Schwartze zuſammen) 
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Siebente Szene 
Die Vorigen. Schwartze 


Schwartze. Guten Morgen, mein lieber Pfarrer! 
Gehn Sie nur voraus in die Laube. Ich komme nach. 
(farrer ab) Nun, haft du gut geſchlafen, mein Kind? 
(Küßt ſie auf die Stirn) 

Magda. Famos. In meiner alten Kammer fand 
ſich auch mein alter Kinderſchlaf. 

Schwartze. Den hatteſt du verloren? 

Magda. Nun, du nicht? 

Schwarte. Man jagt, ein gutes Ge — — — Komm 
zu mir, mein Kind. 

Magda. Gern, Papa. — Nein, laß mich zu deinen 
Füßen ſitzen. Da hab' ich deinen ſchönen weißen Bart 
dicht vor mir. — Wenn ich ihn ſeh', muß ich immer 
an die Weihnachtsnacht denken und an ſtille, einge— 
ſchneite Felder. 

Schwartze. Mein Kind, du weißt deine Worte ſchön 
zu ſetzen . .. Wenn du ſprichſt, glaubt man ringsum 
Bilder zu ſehn. Hierorts iſt man nicht jo gewandt... 
Dafür braucht man auch hier nichts zu verheimlichen. 

Magda. Da wären wir alſo .. . Sprich dich ruhig 
aus, Papa. 

Schwartze. Ja, das muß ich . . . Du weißt ſehr wohl, 
welche Bedingung du dem Pfarrer für mich aufge— 
tragen haſt. 

Magda. Die du halten wirſt? 

Schwartze. Was ich verſpreche, pfleg' ich zu halten. 
Aber ſiehſt du, der Argwohn — ich kann machen, was 
ich will, aber der Argwohn, der liegt wie ein Alb — 

Magda. Na, was argwöhnſt du? 

Schwartze. Das weiß ich nicht . . . Du biſt ja wunder 
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wie herrlich vor uns erſchienen ... Doch Prunk und 
weltliche Ehre und — Gott weiß was! — blenden das 
Auge des Vaters nicht. Auch das warme Herz ſcheinſt 
du dir ja bewahrt zu haben. Das glaubt man wenig— 
ſtens, wenn man dich ſprechen hört . . . Aber in deinem 
Auge, da iſt was, was mir nicht gefällt, und um die 
Mundwinkel herum, da ſitzt der Hohn. 

Magda. Du lieber, guter alter Papa! 

Schwartze. Siehſt du! Selbſt dieſe Zärtlichkeit war 
nicht die einer Tochter gegen ihren Vater. — Auf die 
Art tändelt man mit einem Kinde, ob es nun jung iſt 
oder alt . . . Und bin ich auch nur ein einfacher Soldat, 
lahm und verabſchiedet, deinen Reſpekt fordre ich mir 
heim, mein Kind. 

Magda (aufftehend). Ich hab' ihn dir nie verweigert. 

Schwartze. Das iſt gut... Ah, das iſt gut, meine 
Tochter . . . Glaub mir, wir ſind hier nicht ſo einfältig, 
wie es dir ſcheinen mag. — Auch wir haben Augen zu 
ſehn und Ohren zu hören, daß der Geiſt des ſittlichen 
Aufruhrs durch die Welt geht . . . Die Saat, die in die 
Herzen fallen ſoll, fängt an zu faulen . . . Was früher 
Sünde war, wird ihnen Geſetz . . . Sieh, mein Kind, 
du gehſt jetzt bald weg, — weg. — Wohin? — Ich weiß 
es nicht. — Ob du wiederkommen wirft? — Aber wenn 
du wiederkommſt, mich find'ſt du im Grabe. 

Magda. O nicht doch, Papa. 

Schwartze. Nun, das ſteht in Gottes Hand. — Aber 
ich fleh' dich an — komm her, mein Kind — ganz dicht 
= jo! (Er zieht fie nieder und nimmt ihren Kopf zwiſchen feine Hände) 
Ich fleh' dich an — gib mir den Frieden für meine 
Sterbeſtunde. Sag mir, daß du rein geblieben biſt an 
Leib und Seele. Und dann zieh geſegnet deines Wegs. 

Magda. Ich bin — mir treu geblieben, lieber Vater. 

Schwartze. Worin? Im Guten oder Böſen? 
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Magda. In dem, was — für mich — das Gute war. 

Schwartze (verftändnistos). In dem, was — für dich 
— das — 2 

Magda (aufſtebend.. Und nun quäl dich doch nicht 
länger! Laß uns dieſe paar Tage ſtill genießen... 
Sie werden ja raſch genug zu Ende ſein ... 

Schwartze (brütend. Ich möchte ja — ich möchte dich 
gern — und ich hab' dich ja auch lieb mit dem ganzen 
Schmerz, den ich um dich ausgeſtanden hab' — jahre— 
lang. — (Drohend aufgerichtet) Ich muß aber doch wiſſen, 
wer du biſt. 


Magda (abgewendet). Lieber Vater — 
(Es klingelt) 


Achte Szene 
Die Vorigen. Frau Schwartze 

Trau Schwartze (Hereinftürzend). Denkt euch, die Damen 
des Komitees ſind da! Sie wollen uns perſönlich be— 
glückwünſchen. Was meinſt du, Leopold, ob man ihnen 
etwas vorſetzen darf? 

Schwartze. Ich geh' in den Garten, Auguſte. 

Trau Schwartze. Um Gottes willen — die kommen 
doch gerade — du mußt doch die Gratulationen ent— 
gegennehmen. 

Schwartze. Ich kann nicht. — Nein — das kann 
ich nicht! (ub nach lints) 

Frau Schwartze. Was hat der Vater? 


Neunte Szene 


Magda. Frau Schwartze. Generalin v. Klebs. Frau Laud⸗ 
gerichtsdirektor Ellrich. Frau Schumann. Franziska 


Franziska (die Tür öffnend). Belieben die Damen — 
Generalin (Frau Schwartze die Hand reichend. Welch ein 
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glücklicher Tag für Sie, meine Liebe! Die ganze Stadt 
nimmt teil an dem freudigen Ereignis. 

Trau Schwartze. Erlauben Sie: meine Tochter — 
Frau Generalin von Klebs — Frau Gerichtsdirektor 
Ellrich — Frau Schumann. 

Frau Schumann. Ich bin nur eine einfache Kauf: 
mannsfrau, aber — 

Generalin. Mein Mann wird ſich die Ehre geben, 
ſpäter — 

Trau Schwartze. Wollen die Damen nicht Platz nehmen? 
(Man ſetzt ſich) 

Franziska (mit Aplomb). Ach, es iſt wirklich ein freu— 
diges Ereignis für die ganze Familie. 

Generalin (ſteif, doch nicht unfreundlich). Den Genüſſen 
des Muſikfeſtes ſtehn wir leider fern, mein Fräulein. 
Ich muß mir daher verſagen, Ihnen die Bewun— 
derung, an die Sie wohl ſehr gewöhnt ſind, auszu— 
ſprechen. 

Frau Schumann. Hätten wir das geahnt, wir hätten 
uns gewiß Billetts beſorgt. 

Generalin. Gedenken Sie längere Zeit hier zu ver— 
weilen? 

Magda. Das weiß ich wirklich nicht, gnädige Frau 
— oder — Pardon! Exzellenz? 

Generalin. Ich muß bitten — nein. 

Magda. O Verzeihung! 

Generalin. O bitte! 

Magda. Unſereins iſt ſo ſehr Wandervogel, gnädige 
Frau, daß es über die Zukunft niemals recht ver- 
fügen kann. 

Frau Ellrich. Aber man muß doch ſein trauliches 
Heim haben. 

Magda. Wozu? Einen Beruf muß man haben, 
Das ſcheint mir genug. 
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Franziska. Nun, das iſt wohl Anſichtsſache, liebe 
Magda. 

Generalin. Mein Gott, wir ſtehn ja hier dieſen 
Ideen ziemlich fern, mein liebes Fräulein. Es kommt 
ja von Zeit zu Zeit eine Dame Vorträge halten, aber 
die guten Familien machen ſich damit nichts zu ſchaffen. 

Magda (hörih). Oh, das kann ich verſtehn. Die 
guten Familien haben ſatt zu eſſen. 

(Schweigen) 

Frau Ellrich. Aber Sie werden doch wenigſtens 
eine Wohnung haben? 

Magda. Was man jo nennt: eine Schlafſtelle. Ja 
gewiß, ich habe eine Villa am Comerſee und ein Land— 
gut bei Neapel. 

(Erſtaunen) 

Fran Schwartze. Davon haſt du uns ja gar nichts 
geſagt. 

Magda. Ich kann ja nur ſelten Gebrauch davon 
machen, Mamachen. 

Frau Ellrich. Die Kunſt iſt wohl eine ſehr an⸗ 
ſtrengende Beſchäftigung? 

Magda (freundlich). Es kommt darauf an, wie man 
ſie betreibt, gnädige Frau. 

Frau Ellrich. Meine Töchter nehmen auch Geſang— 
ſtunde, und das ſtrengt ſie immer ſehr an. 

Magda (höflich). O das bedaure ich. 

Frau Ellrich. Natürlich treiben fie das nur zu ihrem 
Vergnügen. 

Magda. Alſo viel Vergnügen! (Leife zu Frau Schwartze, 
die neben ihr ſitzt) Schaff mir dieſe Weiber vom Halſe, ſonſt 
werd' ich grob. 

Generalin. Sind Sie eigentlich bei einem Theater 
engagiert, mein liebes Fräulein? . 

Wingda (ſehr liebenswürdig). Zuweilen, gnädige Frau. 
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Generalin. Dann ſind Sie jetzt wohl ohne Engage— 
ment? 

Magda (murmelnd). Jeſſes, Jeſſes! — (Laut) Ja, ich 
vagabundiere augenblicklich. 

(Die Damen ſehen ſich an) 

Generalin. Es ſind wohl nicht viel Töchter aus 
guten Familien beim Theater? 

Magda (freundlich). Nein, gnädige Frau, die ſind 
meiſtens zu dumm dazu. 

Frau Schwartze. Aber Magda! 


Zehnte Szene 
Die Vorigen. Max 


Magda. Ei, das iſt ja Max! (Geht nach hinten und reicht 
ihm die Hand) Denken Sie ſich, Max, ich hatte Ihr Ge— 
ſicht total vergeſſen . . . Oder, jagen Sie mal, haben 
wir uns damals nicht geduzt? 

Mar verwirrt). Ich glaube kaum. 

Magda. Na, dann können wir uns ja jetzt duzen. 

Frau Ellrich (leiſe). Verſtehn Sie dieſen Ton? 


Generalin zuckt die Achſeln) 


(Die Damen ſtehen auf und verabſchieden ſich, indem ſie Frau Schwartze 
und Franziska die Hand reichen und ſich vor Magda verbeugen) 


Frau Schwartze (betreten). Wollen die Damen ſchon — 
mein Mann wird unendlich bedauern — 


Magda (ungezwungen). Auf Wiederſehn, meine Damen! 
(Die Damen nach der Rangordnung ab) 


Elfte Szene 
Magda. Max. Frau Schwartze. Franziska 


Trau Schwartze (von der Tür zurückkehrend). Die Generalin 
war gekränkt, ſonſt wär' ſie dageblieben. Magda, du 
haſt die Generalin gewiß gekränkt. 
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£ranziskn. Und auch die anderen Damen waren 
wie vor den Kopf geſtoßen. 

Magda. Mamachen, wollteſt du nicht meine Koffer 
beſorgen? 

Frau Schwartze. Ja — ja, ich werde ſelbſt zum 
Hotel gehn. O Gott, o Gott, o Gott! (Ab) 

Franziska. Warte nur, ich komme mit. (Giſtig) Ich 
muß mich doch nützlich machen. 

Magda. Ach, Tante Fränzchen, ein Wort. 

Franziska. Nun? 

Magda. Heute wird Verlobung gefeiert. 

Franziska. Was für eine Verlobung? 

Magda. Zwiſchen dem da und Marien. 

Mar (mit einem freudigen Aufihrei). Magda! 

Franziska. Ich denke, da ich Mutterſtelle an ihm 
vertrete, ſo iſt es mein Recht — hierüber — 

Magda. Nein, Recht hat immer bloß der Gebende, 
liebe Tante. Und nun verſäum dich nicht. 

Franziska (wütend). Das werd' ich dir — — (Ab) 


Zwölfte Szene 
Max. Magda 


Mar. Wie ſoll ich Ihnen danken, teuerſte Couſine? 

Magda. Dir, mein ſüßer Vetter, dir, dir, dir! 

Mar. Verzeihung, es iſt der große Reſpekt, der — 

Magda. Nicht jo viel Reſpekt, mein Junge, du ge- 
fällſt mir nicht! Mehr Kaliber, mehr Perſönlichkeit! 
weißt du. b 

Mar. Ach, liebe Couſine, ein kleiner Kommißleut⸗ 
nant mit 25 Mark Zulage und ohne Schulden, der 
ſoll auch noch Perſönlichkeit haben? Die würde mir 
nur hinderlich ſein. 


N‘ 


* 
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Magda. Ach? 

Mar. Wenn ich meinen Zug korrekt führe, auf den 
Bällen des Regiments einen korrekten Contre tanze und 
daneben noch ein wackrer Kerl bin, ſo iſt das ganz genug. 

Magda. Um eine Frau glücklich zu machen, gewiß. 
— Geh, ſuch ſie dir! Geh, geh! 

Mar (wil gehen und kehrt um). Verzeihung, in der großen 
Freude hab' ich ja ganz die Beſtellung vergeſſen, die 
ich ... Heute früh... nämlich du glaubſt gar nicht, 
in welchem Tumult deinetwegen die ganze Stadt ſich 
befindet. Alſo heute früh — ich lag noch im Bette — 
da ſtürzt ein Bekannter zu mir herein, es iſt auch ein 
alter Bekannter von dir — ganz blaß vor lauter Auf— 
regung, und fragt, ob es wahr wäre und ob er kommen 
dürfte, ſich dir vorſtellen. 

Magda. Na, laß ihn doch kommen. 

Mar. Er bat aber direkt, ich möchte erſt bei dir 
anfragen — er würde dann vormittags ſeine Karte 
hereinſchicken. 

Magda. Was die Menſchen hier für Umſtände 
machen! Wer iſt es denn? 

Mar. Der Regierungsrat von Keller. 

Magda (mühſam). Der — ah jo — der! 

Mar (lachend). Verzeih, du biſt ja genau jo blaß ge— 
worden wie er. Mir ſcheint! mir ſcheint — 

Magda (ruhig). Ich? blaß? 

(Thereſe bringt eine Karte) 

Mar. Das iſt er. Doktor von Keller. 

Magda. Ich laſſe bitten. 

Mar (ächelnd). Ich ſage dir nur, liebe Couſine, er 
iſt ein hervorragender Mann, der eine große Karriere 
vor ſich hat und der eine Leuchte für unſere kirchlichen 
Beſtrebungen zu werden verjpricht, 

Magda. Ich danke dir! 
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Dreizehnte Szene 
Die Vorigen. Keller mit einem Blumenſträußchen. Max 


Mar (ihm entgegengebend). Lieber Regierungsrat — hier 
iſt meine Couſine, die ſich ſehr freut. — Mich ent⸗ 
ſchuldigen Sie wohl! — 

(Mit zwei Verbeugungen ab) 


Vierzehnte Szene 
Magda. Keller 


(Reller bleibt an der Tür ſtehn. Magda geht erregt umher. Schweigen) 

Magda (wor ſich hin). Da hätt' ich ja mein Geſpenſt. 
(Weiſt auf einen Stuhl am Tiſche links und ſetzt ſich gegenüber) 

Keller. Vorerſt geſtatten Sie mir, Ihnen meinen 
wärmften und — allerinnigſten Glückwunſch auszu⸗ 
ſprechen. Das iſt ja eine Überraſchung, wie ſie freudiger 
nicht geahnt werden kann. — Und als Zeichen meiner 
Teilnahme geſtatten Sie mir, teuerſte Freundin, Ihnen 
dieſe beſcheidenen Blüten zu überreichen. 

Magda. Oh, wie ſinnig! (Nimmt lachend die Roſen und 
wirft ſie auf den Tiſch) 

Keller (betreten). Ah — ich ſehe mit Bedauern, daß 
Sie dieſe Annäherung meinerſeits durchaus mißver— 
ſtehn. — Habe ich es etwa an der nötigen Delikateſſe 
fehlen laſſen? Und außerdem wäre in dieſen engen 
Verhältniſſen ein Wiederſehn auch gar nicht zu ver— 
meiden geweſen. Ich meine, es iſt doch beſſer, meine 
teuerſte Freundin, man ſpricht ſich aus, man verabredet 
der Außenwelt gegenüber ein — ein — 

Magda (aufſtehend). Sie haben Recht, mein Lieber. — 
Ich ſtand nicht auf der Höhe — der Höhe meiner ſelbſt 
. . . Wär' das jo weiter gegangen in mir, ich hätte 
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Ihnen am Ende noch das verführte und verlaſſene 
Gretchen vorgeſpielt . . . Es ſcheint, die Heimatsmoral 
färbt ab . .. Aber ich hab' mich ſchon wieder. Geben 
wir uns mal brav die Hand! . . . Haben Sie keine Bange, 
ich tu' Ihnen nichts. So — ganz feſt — ſo! 

Keller. Sie machen mich glücklich. 

Magda. Ich habe mir dieſes Zuſammentreffen tauſend— 
fach ausgemalt und bin ſeit Jahren darauf präpariert. 
Auch ahnte mir wohl ſo was, als ich die Reiſe in die 
Heimat antrat... Freilich, daß ich gerade hier das 
Vergnügen haben würde — ja, wie kommt es, daß Sie 
nach dem, was zwiſchen uns vorgefallen iſt, die Schwelle 
dieſes Hauſes übertreten haben? — — — Mir ſcheint 
das ein wenig — 

Keller. Oh, ich habe es bis vor kurzem zu ver— 
meiden geſucht. Aber da wir denſelben Kreiſen an— 
gehören und da ich zudem den Anſchauungen dieſes 
Hauſes nahe ſtehe — lentſchuldigend) wenigſtens im Prin- 
zip — 

Magda. Hm! Ja ſo! Laß dich mal anſchaun, mein 
armer Freund. Alſo das iſt aus dir geworden! 

Keller (verlegen lächelnd). Mir ſcheint, ich habe den 
Vorzug, in Ihren Augen ſo etwas wie eine komiſche 
Figur zu bilden. 

Magda. Nein, nein — o nein. — Das bringen 
die Dinge ſo mit ſich. Die Abſicht, Amtswürde zu be— 
obachten in einer ſo amtswidrigen Situation, — — 
dann etwas beengt von wegen des ſchlechten Gewiſſens. 
Du ſiehſt wohl von der Höhe deines gereinigten Wan— 
dels ſehr erhaben auf deine ſündige Jugend herab, denn 
man nennt dich ja eine Leuchte, mein Freund. 

Keller (nach der Tür ſehend). Verzeihung! ich kann mich 
an das trauliche „Du“ noch nicht wieder gewöhnen. 
— Und wenn man uns hörte — wär' es nicht beſſer — 
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Magda (ſchmerzlich). So hört man uns. 

Geller (nach der Tür hin). Um Gottes willen! — ach! 
(Sich wieder ſetzend) Ja, was ich ſagen wollte: Wenn Sie 
eine Ahnung hätten, mit welcher wahrhaften Sehnſucht 
ich aus dieſem Neſt heraus an meine genial verlebte 
Jugend zurückdenke ... 

Magda (halb für fih). Sehr genial — ja — ſehr genial. 

Keller. Auch ich fühlte mich zu höheren Dingen 
berufen, auch ich hatte — glaubte — — — Nun, ich 
will meine Stellung nicht unterſchätzen . . . Man iſt ja 
ſchließlich Regierungsrat und das in verhältnismäßig 
jungen Jahren. Eine gewöhnliche Eitelkeit könnte ſich 
darin wohl ſonnen . . . Aber da fit man und ſitzt — 
und der wird ins Miniſterium berufen — und der 
wird ins Miniſterium berufen. Und dieſes Daſein hier! 
Das Konventionelle und die Enge der Begriffe — alles 
grau in grau! Na, und die Frauen hier — — wer 
ein bißchen für Eleganz iſt — — — Nein, ich verſichere 
Sie, wie es in mir aufjauchzte, als ich heute früh die 
Nachricht las, Sie wären die berühmte Sängerin, Sie, 
an die ſich für mich ſo liebe Erinnerungen knüpfen, 
und — — 

Magda. Und da dachten Sie, ob man es mit Hilfe 
dieſer lieben Erinnerungen nicht wagen könnte, wieder 
etwas Farbe in ſein graues Daſein zu bringen? 

Keller (ächelno). Ah — aber ich bitte Sie! 

Magda. Gott — unter alten Freunden. 

Keller. Aufrichtig — find wir das wirklich? 

Magda. Wirklich! Sans rancune! — Ja, wenn ich 
auf dem andern Standpunkte ſtehen wollte, dann müßte 
ich jetzt das ganze Regiſter herunterbeten: Lügner, 
Feigling, Verräter! — Aber wie ich die Dinge nehme, 
bin ich dir nichts wie Dank ſchuldig, mein Freund. 

Keller (erfreut und verblüfft). Das iſt eine Auffaſſung, die — 
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Magda. Die ſehr bequem für dich iſt. Aber warum 
ſoll ich es dir nicht bequem machen? Nach der Art, 
wie wir uns dort begegnet waren, hatteſt du gar keine 
Verpflichtung gegen mich. Mit der Heimat hatte ich 
gebrochen — war ein junges, unſchuldiges Ding, heiß— 
blütig und aufſichtslos und lebte, wie ich die Andern 
leben ſah. Ich gab mich dir hin, weil ich dich liebte. 
Ich hätte vielleicht jeden Andern auch geliebt, der mir 
in die Quere gekommen wäre . . . Es ſcheint, das muß 
durchgemacht werden. Und wir waren ja auch ſo fidel 
— was? 

Keller. Ach, wenn ich daran denke! Das Herz geht 
einem auf. 

Magda. Tja, in der alten Bude — fünf Stock hoch 
— in der Steinmetzſtraße, da hauſten wir drei Mädels 
ſo glücklich mit unſerm bißchen Armut. Zwei gepumpte 
Klaviere und abends Brot und Zwiebelfett ... Das 
ſchmolz uns Emmy eigenhändig auf ihrem Petroleum— 
kocher. 

Keller. Und Käthe mit ihren Couplets — ach Gott! 
— Was iſt aus den Beiden geworden? 

Magda. Chi lo sa? Vielleicht geben fie Geſangs— 
ſtunden, vielleicht mimen ſie. Ja, ja, wir waren ſchon 
eine feine Kompanie! Und als der Scherz ein halbes 
Jahr gedauert hatte, da war mein Herr Liebſter eines 
Tages verſchwunden. 

Keller. Ein unglückſeliger Zufall — ich kann's Ihnen 
beſchwören. Mein Vater war erkrankt. Ich mußte 
verreiſen. Ich ſchrieb dir ja das alles. 

Magda. Hm! Ich mache dir ja keinen Vorwurf ... 
Und nun will ich dir auch ſagen, weswegen ich dir 
Dank ſchuldig bin. — Ein dummes, ahnungsloſes Ding 
war ich, das ſeine Freiheit genoß wie ein losgelaſſener 
Affe . . . Durch dich aber wurd’ ich zum Weibe. Was 


320 Heimat 


ich in meiner Kunſt erreicht habe, was meine Perſön— 
lichkeit vermag, alles verdank' ich dir . . . Meine Seele 
war wie —. Ja, hier unten im Keller lag früher immer 
eine alte Windharfe, die man dort vermodern ließ, weil 
mein Vater ſie nicht leiden konnte. So eine Windharfe 
im Keller, das war meine Seele... Und durch dich 
wurde ſie dem Sturme preisgegeben. — Und er hat 
darauf geſpielt bis zum Zerreißen ... Die ganze Skala 
der Empfindungen, die uns Weiber erſt zu Vollmenſchen 
machen. — Liebe und Haß und Rachedurſt und Ehr— 
geiz (auffpringend) und Not, Not, Not, — dreimal Not — 
und das Höchſte, das Heißeſte, das Heiligſte von allem 
— die Mutterliebe verdank' ich dir. 

Keller. Wa — was jagen Sie? 

Magda. Ja, mein Freund, nach Emmy und Käthe 
haſt du dich erkundigt, aber nach deinem Kinde nicht. 

Keller (aufſtehend und ſich ängſtlich umſehend). Nach meinem 
Kinde? 

Magda. Deinem Kinde? Wer hat das geſagt? 
Deinem! Hahaha! Du ſollteſt es nur wagen, Anſpruch 
darauf zu erheben. Kalt machen würd' ich dich mit 
dieſen Händen! Wer biſt du? Du biſt ein fremder 
Herr, der ſeine Lüſte ſpazieren führte und lächelnd 
weiterging .. . Ich aber habe mein Kind, meine Sonne, 
meinen Gott, mein alles, — für das ich lebte und 
hungerte und fror und auf der Straße herumirrte, für 
das ich in Tingeltangeln ſang und tanzte — denn mein 
Kind, das ſchrie nach Brot! Bricht in ein krampfhaftes Lachen 
aus, das in Weinen übergeht, wirft ſich auf einen Sitz rechts) 

Keller (nach einem Schweigen). Sie ſehn mich lief er⸗ 
ſchüttert ... Hätte ich ahnen können. Ja, hätte ich 
ahnen können. Ich will ja alles tun, ich bebe vor keiner 
Art von Genugtuung zurück. Aber jetzt flehe ich Sie 
an: Beruhigen Sie ſich ... Man weiß, daß ich hier 


Dritter Akt 321 


bin . . . Wenn man uns ſo ſähe, ich wäre (fi verbeſſernd) 
— Sie wären ja verloren. 

Magda. Haben Sie keine Bange — ich werde Sie 
nicht kompromittieren. 

Keller. Oh, von mir iſt ja nicht die Rede. Durch— 
aus nicht. Aber bedenken Sie nur — wenn es ruch— 
bar würde — was würde die Stadt und Ihr Vater — 

Magda. Der arme, alte Mann! So oder ſo, ſein 
Friede iſt vernichtet. 

Keller. Bedenken Sie doch: je glänzender Sie jetzt 
daſtehn, deſto mehr richten Sie ſich zu Grunde. 

Magda (finntos). Und wenn ich mich zu Grunde richten 
will? Wenn ich — 

Keller. Um Gottes willen — hören Sie doch. Man 
kommt! 

Magda (auſſpringend). Man ſoll kommen! Alle ſollen 
ſie kommen! Das iſt mir egal. Das iſt mir ganz egal! 
Ins Geſicht will ich's ihnen ſagen, was ich denke von 
dir und euch und eurer ganzen bürgerlichen Geſittung 
. . . Warum ſoll ich ſchlechter ſein als ihr, daß ich mein 
Daſein unter euch nur durch eine Lüge friſten kann? 
Warum ſoll dieſer Goldplunder auf meinem Leibe und 
der Glanz, der meinen Namen umgibt, meine Schande 
noch vergrößern? Hab' ich nicht dran gearbeitet früh 
und ſpät zehn Jahre lang? (An ihrer Taille zerrend) Hab' 
ich dieſes Kleid nicht gewebt mit dem Schlaf meiner 
Nächte? Hab' ich meine Exiſtenz nicht aufgebaut Ton 
um Ton wie tauſend Andre meines Schlages Nadelſtich 
um Nadelſtich? Warum ſoll ich vor irgend wem erröten? 
Ich bin ich — und durch mich ſelbſt geworden, was 
ich bin. 

Keller. Gut! Sie mögen ja ſo ſtolz daſtehn, aber 
dann nehmen Sie wenigſtens Rückſicht — 

Magda. Auf wen? (Da Keller ſchweigt) Auf wen? .. 

Sudermann, Dram. Werke IV, 21 


322 Heimat 


Die Leuchte! Hahahaha, die Leuchte hat Angſt, ausge- 
puſtet zu werden. Sei zufrieden, mein Lieber, ich hege 
keinen Rachegedanken. Aber wenn ich dich anſehe in 
deiner ganzen feigen Herrlichkeit — unfähig, auch nur 
die kleinſte Konſequenz deiner Handlungen auf dich zu 
nehmen, und mich dagegen, die ich zum Pariaweibe 
herabſank durch deine Liebe und ausgeſtoßen wurde aus 
jeder ehrlichen Gemeinſchaft — — — Aech! Ich ſchäme 
mich deiner! — Pſui! 

Keller. Da! — Um Gottes willen! Ihr Vater! 
Wenn er Sie in dieſem Zuſtande ſieht! 

Magda (ſchmerzgequält). Mein Vater! (Flieht, das Taſchen⸗ 
tuch vors Geſicht ſchlagend, durch die Tür des Speiſezimmers) 


Fünfzehnte Szene 
Schwartze. Keller 


Schwartze (in freudiger Erregung durch die Flurtür eintretend, 
gerade als Magda abgeht). Ah, lieber Herr Re — — — 
war das meine Tochter, die da eben verſchwand? 

Keller (in großer Verwirrung). Ja, es war — 

Schwartze. Was hat denn die vor mir davonzulaufen? 
(Hinterher rufend) Magda! 

Keller (verſucht, ihm in den Weg zu treten). Ach, wollen Sie 
nicht lieber —? Das gnädige Fräulein wünſchte dringend, 
etwas allein zu ſein. 

Schwartze. Nanu? Warum denn? Wenn man Be⸗ 
ſuch hat, wünſcht man doch nicht — — — Was ſind 
das für — 

Keller. Ach — ſie fühlte ſich ein wenig — erregt. 

Schwartze. Erregt? 

Keller. Jawohl. — Nichts weiter. 

Schwartze. Wer war denn ſonſt noch hier? 
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Keller, Niemand — wenigſtens nicht, daß ich wüßte. 

Schwartze. Na, was find denn für erregende Dinge 
zwiſchen Ihnen verhandelt worden? 

Keller. Ach, nichts von Belang — durchaus nichts 
— ich verſichre Sie. 

Schwartze. Wie ſehn Sie denn aus? Sie halten ſich 
ja kaum auf den Beinen! 

Keller. Ich? — Ah! Sie irren ſich! — effektiv — 
Sie irren ſich. 

Schwartze. Ja, Herr Regierungsrat, eine Frage: 
Sie ſind ja wohl mit meiner Tochter — bitte, nehmen 
Sie Platz! 

Keller. Meine Zeit iſt leider — 

Schwartze (beinahe drohend). Ich bitte Sie, Platz zu 
nehmen. 

Keller (der nicht zu widerſprechen wagt). Ich danke. (Segen fi) 

Schwartze. Sie ſind vor einer Reihe von Jahren 
mit meiner Tochter in Berlin zuſammengetroffen? 

Keller. Allerdings. 

Schwartze. Herr Regierungsrat, ich kenne Sie als 
einen ebenſo ſtreng geſinnten wie diskreten Mann. — 
Aber es gibt Fälle, wo Schweigen geradezu ein Ver— 
brechen wird. Ich frage Sie — und Ihr jahrelanges 
Verhalten gegen mich macht mir dieſe Frage zur Pflicht, 
ebenſo wie das rätſelhafte — das, was ich eben — 
kurz: ich frage Sie: Wiſſen Sie etwas Ungünſtiges über 
das damalige Leben meiner Tochter? 

Keller. Oh — um Gottes willen — wie — wie 
können Sie — ? 

Schmartze. Wie und wovon ſie lebte, wiſſen Sie 
nicht? 

Keller. Nein! Iſt mir abſolut — 

Schwartze. Haben Sie ſie nie in ihrer Behauſung 
aufgeſucht? 


324 Heimat 


Keller (immer verwirrter). Oh, nie, nie! Nein, nie! 

Schwartze. Niemals? 

Keller. Das heißt, ich habe ſie einmal abgeholt, aber — 

Schwartze. Ihre Beziehungen waren alſo freund- 
ſchaftliche? 

Keller (beteuernd). O durchaus freundſchaftliche — 
natürlich nur freundſchaftliche. 


(Pauſe) 
Schwartze (ſaßt ſich an die Stirn, fixiert Keller, dann wie ab- 
weſend). Hä? Dann freilich — wenn die Dinge viel— 
leicht — wenn Sie — wenn — wenn — (Steht auf, 


geht auf Keller zu und ſetzt ſich wieder, bemüht, ſich zur Ruhe zu zwingen) 
Herr von Keller, wir leben beide in einer Welt, in 
welcher Ungeheuerlichkeiten — ſich nicht ereignen können. 
Aber ich bin alt geworden — recht alt. Und das macht, 
ich kann meine Gedanken nicht ſo — ſo dirigieren, wie 
ich — wohl möchte .. . Und ich kann mich da — gegen 
— einen — einen Verdacht nicht wehren, der mir plötz— 
lich — der da herumſpukt . . . Ich habe in dieſem Augen- 
blick eine große Freude gehabt . . . die will ich mir 
nicht gleich durch jo was vergällen laſſen ... Und einem 
alten Mann zur Beruhigung bitt' ich Sie herzlich — 
geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß — 

Keller (aufſtehend). Pardon, das ſieht ja faſt wie — 
wie ein Verhör aus. 

Schwartze. Wiſſen Sie denn überhaupt, um was — 
was ich Sie —? 

Keller. Pardon! Ich weiß nichts. Ich will nichts 
wiſſen. Ich bin ganz harmlos hergekommen, Ihnen 
einen freundſchaftlichen Beſuch abzuſtatten . . . Und Sie 
überfallen mich da . . . Ich muß Ihnen ſagen, ich laſſe 
mich nicht überfallen. (Nimmt ſeinen Hut) 

Schwartze. Herr Doktor von Keller, haben Sie ſich 
auch klar gemacht, was dieſe Weigerung bedeutet? 
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Keller. Pardon! Wenn Sie etwas wiſſen wollen, 
ſo bitte ich Sie freundlichſt, Ihr Fräulein Tochter zu 
befragen. — Die wird Ihnen ja dann ſchon ſagen, was 
— e, was — e — — Und jetzt bitte ich, mich verab— 
ſchieden zu dürfen... Meine Wohnung iſt Ihnen ja 
wohl bekannt, ich meine — für den Fall — daß — e 
— —. Ich bedaure, daß das ſo gekommen iſt, aber 
— e — —. Herr Oberſtleutnant, ich habe die Ehre! (uo) 


Sechzehnte Szene 


Schwartze allein. Dann Marie 

Schwartze (ſitzt eine Weile brütend, in fi) zuſammengeſunken da, 
dann jäh aufſchreiend). Magda! 

Marie längſtlich hereinlaufen). Um Gottes willen — 
was iſt? 

Schwartze (würgend). Magda — Magda ſoll herkommen. 

Marie (geht zur Tür, öffnet ſie und kehrt hinausſchauend um). 
Sie kommt — ſchon — die Treppe herunter. 

Schwartze. So! (Richtet ſich mühſam auf) 


Marie (die Hände faltend). Tu ihr nichts! 
(Pauſe bei offener Tür. Man ſieht Magda die Treppe herabkommen) 


Siebzehnte Szene 

Die Vorigen. Magda 
Magda (im Reiſekleide, den Hut in der Hand — ſehr bleich, aber 

mit eiſerner Ruhe). Ich hörte dich rufen, Vater. 

Schwartze. Ich — habe — mit dir — zu reden. 
Magda. Und ich mit dir! 
Schwartze. Geh voran — in mein Zimmer. 
Magda. Ja, Vater! 


(Sie geht zur Tür links. Schwartze folgt ihr. Marie, die ſich ver- 
ſchüchtert in die Speiſezimmertür zurückgezogen hat, macht eine flehende 
Bewegung, welche er nicht beachtet) 


(Vorhang) 
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Dieſelbe Szenerie 


Erſte Szene 
Frau Schwartze. Marie 


Frau Schwartze (in Hut und Mantel, an die Tür links pochend). 
Leopold! — — Jeſus, mein Jeſus, ich wag' es gar 
nicht, reinzugehn. 

Marie. Nein, nein, tu es nicht! Wenn du ihn 
geſehn hättſt! 

Trau Schwartze. Und ſeit einer halben Stunde find 
ſie da drin, ſagſt du? 

Marie. Ja, ſo lang' wird es ſein. 

Trau Schwartze. Jetzt ſpricht ſie! (Lauſcht und erſchrickt) 
O Gott, wie er ſie anſchreit! Mariechen, hör zu! Lauf 
in den Garten. — Dort ſitzt der Pfarrer in der Laube 
— erzähl ihm alles — auch von Herrn von Keller, 
daß er vorher hier geweſen iſt — und bitt ihn, er 
möchte ganz raſch 'raufkommen. 

Marie. Ja, Mamachen! (itt zur Flurtür) 

Trau Schwartze (ſie zurückrufend). Noch eins, Mariechen! 
Hat Thereſe auch nichts gemerkt, damit es keinen 
Klatſch gibt? 

Marie. Ich hab' ſie gleich fortgeſchickt, Mamachen. 

Trau Schwartze. O dann iſt gut! Dann iſt gut! 

(Marie ab) 


Frau Schwartze (tlopft wieder). Leopold, — höre doch, 
Leopold! Gurücweichend) O Gott, er kommt! 
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Zweite Szene 
Frau Schwartze. Schwartze. Später Magda 


Schwartze (kommt wankend und entſtellt hereingeſtürzt) 

Frau Schwartze. Leopold, wie ſiehſt du aus? 

Schwartze (in einen Stuhl ſinkend). Ja, ja — das iſt jo 
— wie mit den Roſen. Kommt ſo das Meſſer — und 
kappt die Geſchichte — und man verbindet die Wunde 
nicht .. . Was ſag' ich — da? — was — 

Frau Schwartze. Er verliert den Verſtand! 

Schwartze. Nein, nein, ich verlier' nicht den Ver— 
ſtand . . . Nein. Ich weiß ganz gut, was ... ich weiß 
ganz gut. 8 

Magda lerſcheint in der Tür links) 

Frau Schwartze (ihr entgegen). Was haſt du ihm getan? 

Schwartze. Ja — was haſt du — was haſt du — 2 
Das iſt meine Tochter! — Was fang' ich jetzt mit 
meiner Tochter an? 

Magda (Beideiden, faft bittend). Ja Vater, wär' es nicht 
das beſte nach allem, was geſchehn, du wieſeſt mir die 
Tür, du jagteſt mich auf die Straße? Losſagen mußt 
du dich ja doch von mir — wenn dies Haus wieder 
rein werden ſoll. 

Schwartze. So, jo ſo . . . Du meinſt alſo, du brauchſt 
bloß zu gehn — da 'raus zu gehn! — und alles iſt 
wieder beim alten? ... Und das hier? Und wir alle 
hier? .. . Was ſoll aus uns werden? ... Ich — ach 
Gott — ich — ich fahr' eben in meine Grube — dann 
is aus — aber hier — die Mutter und — deine 
Schweſter — deine Schweſter. 

Magda. Marie hat den Mann, den ſie braucht. 

Schwartze. Man heiratet kein Mädchen, das ſo eine 
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Schweſter hat. (Vol Ekel) Nee, nee, nee. Nicht anrühren 
ſo was. 

Magda (für ſich. Mein Gott, mein Gott! 

Schwartze (zu Frau Schwarge). Siehſt du — nu fängt 
ſie an zu kapieren, was ſie verbrochen hat. 

Frau Schwartze. Ja, was — 

Magda lin zärtlichem Mitleid, doch immer noch mit einem Reſt 
innerer Überlegenheit). Mein armes, altes Väterchen — 


hör mich an . . . Ich kann ja nicht mehr ändern, was 
geſchehn iſt . . . Ich will — Marien mein halbes Ver— 
mögen überlaſſen — ich will alles tauſendfach ver— 


gelten, was ich euch heut an Schmerz zugefügt hab' 
. . . Aber jetzt — ich bitt' euch — laßt mich meiner 
Wege gehn. 

Schwarze. Oho! 

Magda. Denn was wollt ihr von mir? Was hab' 
ich euch getan? Geſtern um dieſe Zeit wußtet ihr noch 
nicht, ob ich überhaupt auf der Welt war — und heute 
— Das iſt doch Wahnſinn, wenn ihr von mir verlangt, 
ich ſolle wieder denken und fühlen wie ihr, — aber 
ich habe Angſt vor dir, Vater, Angſt vor dieſem Hauſe 
.. Ich bin nicht dieſelbe mehr — ich traue mir nicht 
mehr .. . (In Qual aus brechend) Ich — kann — den Jammer 
nicht ertragen — 

Schwartze. Hahahaha! 

Magda. Sieh, lieber Vater, ich will mich gern 
demütigen vor dir . . . Ich beklage auch alles von ganzer 
Seele, weil es euch heute Kummer macht, denn mein 
Fleiſch und Blut gehört ja nun einmal zu euch. — 
Aber ich muß doch das Leben weiterleben, das ich mir 
geſchaffen hab'! — Das bin ich mir doch ſchuldig — 
mir und meinem — Lebt wohl! ... 

Schwartze (ihr den Weg vertretend). Wo willſt du hin? 

Magda. Laß mich, Vater! 


Vierter Akt 329 


Schwartze. Eher erwürg' ich dich mit — packt fie) 
Trau Schwartze. Leopold! 


Dritte Szene 


Die Vorigen. Der Pfarrer 
Pfarrer (wirft ſich mit einem Ausruf des Schreckens dazwiſchen) 


Mlagda (vom Alten freigelaſſen, geht langſam, die Blicke auf den 
Pfarrer geheftet, zurück und ſinkt in den Seſſel links, wo ſie während 
des Folgenden faſt regungslos bleibt) 


Pfarrer (nach einem Schweigen). Um Gottes willen! 

Schwartze. Ja, ja, ja, Pfarrerchen ... Das war 
wohl eben ein ſchönes Familienbild. Hä? Sehen Sie 
mal die da. Beſudelt hat ſie meinen Namen. Jeder 
Lump kann mir den Degen zerbrechen. Das iſt meine 
Tochter. Das iſt — meine — 

Pfarrer. Lieber Herr Oberſtleutnant, es gibt hier 
Dinge, die ich nicht weiß und nicht wiſſen will . .. 
Aber ich ſage mir — es muß doch etwas zu tun ſein, 
anſtatt daß man — man — 

Schwartze. Ja, zu tun — ja, ja — hier iſt viel zu 
tun . . . Ich hab' auch viel zu tun . . . Ich ſeh' auch 
gar nicht ein, warum ich hier ſteh' ... Es iſt ja 
ſchlimm — is ja ſchlimm — er kann mir ja ſagen, der 
Herr, du biſt — ein Krüppel — mit deiner zitternden 
Hand . . . Mit jo was ſchlägt man ſich nicht . .. hat 
man auch tauſendmal die Tochter zur ... aber ich werd's 
ihm beweiſen ... ich werd's ihm beweiſen ... Wo iſt 
mein Hut? N 

Trau Schwartze. Wo willſt du hin, Leopold? (Magda 
erhebt fich) 

Schwartze. Mein Hut! — 

Trau Schwartze (dringt ihm Hut und Stock). Hier, hier. 

Schwartze. So! — (Zu Magda) Lern du dem Herr— 
gott danken, an den du nicht glaubſt, daß er dir deinen 
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Vater bis heute gelaſſen hat. Heute holt er dir deine 
Ehre zurück! 
Magda (in dem Seſſel niederknieend und feine Hand küſſend). 
Vater, tu's nicht! Das verdien' ich nicht um dich! 
Schwartze (neigt ſich weinend auf ihren Scheitel nieder). Mein 
armes Kind! Gur Tür) 


Magda ihm nachrufend). Vater! 
(Schwartze raſch ab) 


Vierte Szene 
Frau Schwartze. Der Pfarrer. Magda 


Frau Schwartze. Mein Kindchen, was auch geweſen 
ſein mag, wir Frauen — wir müſſen ja zuſammenhalten. 

Magda. Schön Dank, Mamachen. — Der Scherz 
wird ja raſch genug zu Ende fein. (Setzt ſich) 

Pfarrer. Frau Oberſtleutnant, draußen iſt Mariechen 
voll Angſt. Gehn Sie, ſagen Sie dem Kinde ein gutes 
Wort. 

Trau Schwartze. Was ſoll ich dem Kinde jagen, 
Herr Pfarrer, wenn es ſein Lebensglück verloren hat? 

Magda (fährt ſchmerzvoll auf) 


Fran Schwartze. Ach, Herr Pfarrer, Herr Pfarrer! 
(Ab) 


Fünfte Szene 
Magda. Der Pfarrer 


Magda (nach einem Schweigen). Ach, ich bin müde! 

Pfarrer. Fräulein Magda! 

Magda (brütend). Ich glaube, ich werde dieſe grellen, 
blutunterlaufenen Augen jetzt immer vor mir ſehn, wo 
ich geh' und ſteh' — wo ich geh' und ſteh'. 
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Pfarrer. Fräulein Magda! 

Magda. Sie verachten mich wohl ſehr — hä? 

Pfarrer. Ach, Fräulein Magda, das Verachten hab' 
ich mir ſchon lange abgewöhnt. — Wir ſind alle arme 
Schächer. 

Magda (mit bitterem Lachen). Ja, wahrhaftig, das ſind 
wir . .. Ach, ich bin müde! ... Es drückt mir auf den 
Kopf. Mein Leben drückt mir auf den Kopf. Da geht 
der alte Mann nun hin und will ſich totſchießen laſſen 
um meinetwillen! Hä! Wenn er all meine Sünden 
abbüßen wollte mit dem eigenen Leibe! — Ach, ich 
bin müde. 

Pfarrer. Fräulein Magda — ich ahne ja bloß — 
was hier vorliegt . . . Aber Sie haben mir das Recht 
gegeben, als ein Freund mit Ihnen zu reden. Und ich 
fühl', ich bin mehr als das. Ich bin wie Ihr Mit— 
ſchuldiger, Fräulein Magda. 

Magda. Mein Gott! Quält er ſich auch noch! 

Pfarrer. Fühlen Sie die Verpflichtung, Fräulein 
Magda, Ihrem Elternhauſe Ehre und Frieden wieder— 
zugeben? 

Magda (in ausbrechender Qual). Sie haben den Jammer 
mit erlebt und fragen noch, ob ich das fühle? 

Pfarrer. Wie ich die Dinge anſehe, wird Ihr Vater 
von jenem Herrn die Erklärung bekommen, daß er zu 
jeder Art von friedlicher Genugtuung bereit iſt. 

Magda. Hahaha! Dieſe edle Seele! Aber was 
geht mich das an? 

Pfarrer. Sie dürfen — die Hand nicht ausſchlagen 
— die er Ihnen anbieten wird. 

Magda. Was? Das iſt doch nicht —. Ich ſoll 
dieſen Menſchen, dieſen fremden Menſchen, den ich über— 
ſchaue — wie — wie — den ſoll ich — 

Pfarrer. Liebes Fräulein Magda, es gibt faſt für 
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jeden eine Stunde, wo er die Scherben ſeines Lebens 
ſammelt, um ſich daraus ein neues zuſammenzuleimen. 
Ich hab' das kennen gelernt. Jetzt iſt die Reihe an 
Ihnen. 

Magda. Ich will nicht. Ich will nicht. 

Pfarrer. Sie werden müſſen. 

Magda. Eher nehm' ich mein Kind in den Arm 
und geh' in den See. 

Pfarrer (bezwingt ein heftiges Zuſammenſchrecken — nach einem 
Schweigen, heiſer'). Das iſt — dann — freilich die ein- 
fachſte Löſung — und Ihr Vater kann Ihnen ſolgen. 


Magda. Erbarmen Sie ſich! Ich muß ja tun, was 


Sie wollen. Ich weiß nicht, woher Sie dieſe Macht 
über mich nehmen . . . Menſch, lieber, wenn noch eine 
leiſe Erinnerung an das, was Sie einmal gefühlt haben, 
in Ihnen lebt, wenn Sie noch einen Funken Pietät 
haben für Ihre eigene Jugend, dann können Sie mich 
nicht hinopfern wollen. 

Pfarrer. Ich opfere ja nicht Sie allein, Fräulein 
Magda. 

Magda (in erwachender Ahnung). Oh, mein Gott! 

Pfarrer. Es gibt keinen Ausweg. Ich ſeh' keinen. 
Daß der alte Mann das nicht überleben würde, nun 
das verſteht ſich von ſelbſt. Und was für Ihre Mutter 
dann bleibt, und was aus Ihrer armen Schweſter 


wird — Fräulein Magda, das iſt ja, wie wenn Sie 


mit eigner Hand Feuer an dies Haus legten und alles 
verbrennen ließen, was drin iſt. Und dies Haus iſt 
doch Ihre Heimat ... 

Magda (in wachſender Angſt). Ich will nicht! Ich will 
nicht! . . . Dies Haus iſt nicht meine Heimat ... Meine 
Heimat iſt, wo mein Kind iſt, wo mein Kind iſt. 

Pfarrer. Ja, dies Kind! Das wird heranwachſen 
— vaterlos — und wird dann gefragt werden: Wo 


— 
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iſt dein Vater? Und wird Sie fragen kommen: Wo 
iſt mein Vater? . . . Was werden Sie ihm dann er— 
widern können? — Und, Fräulein Magda, wer nicht 
Ordnung hat in ſeinem Herzen von Anbeginn, deſſen 
Herz verlottert. 

Magda. Das iſt ja alles nicht wahr . . . Und wenn 
es wahr wäre — Hab' ich nicht auch ein Herz? — Leb' 
ich nicht auch ein Leben? . .. Bin ich nicht auch um 
meiner ſelbſt willen da? 

Pfarrer (bart). Nein, das iſt niemand. Aber tun 
Sie, was Sie wollen. Verderben Sie Ihre Heimat, 
verderben Sie Vater und Schweſter und Kind, und 
dann verſuchen Sie, ob Sie den Mut haben, um Ihrer 
ſelbſt willen da zu ſein. 

Magda (verbirgt ſchluchzend ihr Geſicht) 

Pfarrer (ihr gegenübertretend, fährt über den Tiſch weg mit— 
leidig mit der Hand über ihr Haar). Mein armes — 

Magda ddieſe Hand ergreifend). Beantworten Sie mir 
eine Frage. — Sie haben Ihr Lebensglück geopfert 
um meinetwillen. Glauben Sie noch heute — trotz 
allem, was Sie von mir wiſſen und was Sie nicht 
wiſſen, — daß ich dieſes Opfers wert geweſen bin? 

Pfarrer (gepreßt, als ſpräche er ein Geſtändnis). Ich ſagte 
ſchon, ich bin wie Ihr — Mitſchuldiger, Fräulein 
Magda. 

Magda (nach einer Paufe). Ich werde tun, was Sie 
verlangen. 

Pfarrer. Ich danke Ihnen. 

Magda. Leben Sie wohl! 

Pfarrer. Leben Sie wohl! (Ab. Man ſieht durch die 
geöffnete Tür, wie er mit Marien ſpricht und ſie hereinſchickt) 


Magda (bleibt, das Geſicht in den Händen, regungslos, bis er 
fort iſt) 


3 
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Sechſte Szene 
Magda. Marie 


Marie. Was darf ich, Magda? 

Magda. Wohin ging der Pfarrer? 

Marie. In den Garten. Mama iſt mit ihm. 

Magda. Du, wenn der Vater nach mir ſucht, (mit 
dem Kopf nach links weiſend) ich warte da. (Will ab) 

Marie. Und für mich — haſt du kein Wort — 
übrig, Magda? 

Magda. Ach ſo! Sei unbeſorgt. (Küßt ſie auf die Stirn) 
Es wird jetzt alles gut ... Ganz gut . .. nein, nein, 
nein. (In müder Bitterkeit) Es wird jetzt alles — ganz — 
gut. 

(Ab nach links. Marie zum Speiſezimmer) 


Siebente Szene 


Schwartze, allein, holt pfeifend einen Piſtolenkaſten hervor, 

ſchließt ihn auf, prüft eine Piſtole, ſpannt mühſam den 

Hahn, unterſucht den Lauf, zielt nach einem Punkte der 

Wand, wobei das Zittern des Armes ſtark bemerkbar 

wird — klopft ſich wütend auf den Arm — läßt brütend die 
Piſtole ſinken. Max tritt ein 


Schwartze (der ſich umwendet). Wer da? 

Mar. Ich, Onkel! f 

Schwartze. Max — aha — kannſt reinkommen! 

Mar. Onkel, Marie ſagte mir —. Onkel, was ſollen 
die Piſtolen? 

Schwartze. Ja, das waren mal ſchöne Piſtolen! 
Das waren famoſe Piſtolen. Du, Junge, damit hab' 
ich jedes Coeur⸗Aß rausgeſchoſſen bis auf 20 — na, 
jagen wir 15 Schritt... Und 15 genügt... Du, das 
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müſſen wir doch gleich mal im Garten, — — aber — 
(hilflos, tippt auf den zitternden Arm, das Geſicht zum Weinen ver⸗ 
ziehend)p aber — das — will — nicht mehr... 

Mar (auf ihn zueitend). Onkel! (Sie halten ſich einen Augen— 
blick umſchlungen) 

Schwartze. Na, na, is Schon gut — is ſchon gut! 

Mar. Onkel, daß ich ſtatt deiner da bin, daß ich 
jeden, den du mir mit dem Finger bezeichneſt, vor 
meine Piſtole ſtelle, das verſteht ſich doch von ſelbſt, 
das iſt doch mein Recht? 

Schwartze. Dein —? Nanu? Als was? — — willſt 
du dich etwa in eine geſchändete Familie 'reinheiraten 
— hä? 

Mar. Onkel! 

Schwartze. Du willſt alſo — den Rock unſres Regi⸗ 
ments — den willſt du an den Nagel hängen und in 
Zivil 'rumlappen? — Na, da können wir ja zuſammen 
einen Spielſalon aufmachen, oder wir werfen uns aufs 
Güterausſchlachten . . . Daneben ſo'n bißchen Lebens— 
verſicherung, Agent — Kommiſſionär — was weiß ich 
. .. du mit deinem ſchönen adligen Namen treibſt die 
Opfer zu — und ich rupfe. Hä — hä — hä... Nein, 
mein Jungchen, ſelbſt wenn du noch wollteſt, ich will 
nicht ... Dies Haus mit allem, was drin ſitzt, iſt zu 
Grunde gerichtet. Drum geh deiner Wege... Mit der 
Schwartzeſchen Sippſchaft haſt du nichts zu ſchaffen. 

Mar. Onkel, jetzt fordere ich von dir — 

Schwartze. Stille! Sonſt! (Weiſt nach der Tür) 
Übrigens, ich kann dich brauchen, wie man ſeine Freunde 
braucht, wenn man ſo 'ne Sache vorhat. Aber noch nicht. 
Noch nicht. Erſt ſtell' ich mir den Herrn ... War 
nicht zu Haufe... Er war nicht zu Haufe, der Herr! 
. . Aber er ſoll nicht etwa denken, er entwiſcht mir! ... 
Iſt er auch zum zweitenmal nicht zu Hauſe, dann, 
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mein Sohn, beginnt dein Amt... Bis dahin hab hübſch 
Geduld . . . Hab hübſch Geduld! 

Thereſe (vom Flur hereinkommend). Der Herr Regierungs- 
rat von Keller! 

(Schwartze fährt zurück) 

Mar. Alſo der! Jetzt — — — 

Schwartze. Ich laſſe bitten! (Thereſe ab) 

Mar. Onkel! (weiſt in großer Erregung auf ſich) 

Schwartze (verneint — winkt ihm hinauszugehen) 


Achte Szene 
Schwartze. Keller 


Heller (trifft in der Tür mit dem hinausgehenden Max zuſammen, 
den er verbindlich grüßt und der ihn herausfordernd mißt) 


Keller. Herr Oberſtleutnant, ich bin untröſtlich, Sie 
verfehlt zu haben. Als ich aus dem Kaſino heimkam, 
wo ich mittags ſtets zu finden bin — wie geſagt, immer 
zu finden — da lag Ihre Karte auf dem Tiſch — und 
da ich annehme, daß Dinge von Wichtigkeit zwiſchen 
uns zu verhandeln ſind, ſo beeile ich mich — wie ge— 
ſagt, ich habe mich beeilt — 

Schwartze. Herr Regierungsrat, ich weiß noch nicht, 
ob in dieſem Hauſe ein Stuhl für Sie da iſt, aber da 
Sie den Weg hierher ſo raſch gefunden haben, ſo wer— 
den Sie müde ſein. Ich bitte, ſetzen Sie ſich. 

Heller, Ich danke! (Segt ſich neben den offen gebliebenen 
Piſtolenkaſten, ſieht hinein, ſtutzt, ſieht den Oberſtleutnant ungewiß an, 
überlegend) Hm! 

Schwartze. Nun, ſollten Sie mir nichts zu ſagen 
haben? 

Keller. Geſtattten Sie mir zuvor eine Frage: Hat 
Ihr Fräulein Tochter Ihnen nach unſrem Geſpräche 
über mich Mitteilungen gemacht? 


Vierter Akt 337 


Schwartze. Herr Regierungsrat, ſollten Sie mir 
nichts zu ſagen haben? 

Keller. O gewiß, ich hätte Ihnen manches zu jagen. 
Ich würde mich zum Beiſpiel glücklich ſchätzen, Ihnen einen 
Wunſch, eine Bitte vortragen zu dürfen — aber ich 
weiß nicht recht, ob . . . wollen Sie mir wenigſtens das 
eine ſagen: Hat Ihr Fräulein Tochter ſich in einiger— 
maßen günſtiger Weiſe über mich ausgeſprochen? 

Schwartze (auffahrend). Ich will wiſſen, Herr, wie ich 
mit Ihnen dran bin — als was ich Sie hier zu be— 
handeln habe? 

Reller. Ah jo, Pardon, jetzt bin ich im klaren. (Zu 
einer Rede ausholend) Herr Oberſtleutnant, Sie ſehen in 
mir einen Mann, der es mit ſeinem Leben ernſt nimmt 

Die Tage einer leichtlebigen Jugend — Schwartze 
blickt zornig auf) Pardon, ich wollte ſagen, ſeit heute früh 
iſt ein heiliger und — wenn ich jo jagen darf — freu— 
diger Entſchluß in mir gereift. Herr Oberſtleutnant, 
ich bin kein Mann der vielen Worte. Ich gehe gerad' 
auf mein Ziel los: Als Ehrenmann zum Ehrenmann 
oder — kurz, Herr Oberſtleutnant, ich habe die Ehre, 
Sie um die Hand Ihrer Fräulein Tochter zu bitten. 

Schwartze (figt ſtil und atmet ſchwer, das Weinen verbeißend) 

Keller. Pardon, Sie antworten mir nicht ... Bin 
ich vielleicht nicht würdig —? 

Schwartze (nach ſeiner Hand hinübertaſtend). Nicht, nicht, nicht 
— nicht doch, nicht doch! . . . Ich bin ein — alter Mann 
. . . Es war ein bißchen viel für mich in dieſen letzten 
Stunden .. . Achten Sie nicht auf mich. 

Keller. Hm, hm! 

Schwartze (aufſtehend und dabei den Deckel des Piſtolenkaſtens 
zuklappend). Geben Sie mir die Hand, mein junger Freund. 
Sie haben mir ſchweres Leid zugefügt — ſchweres 
Leid zugefügt! — Aber Sie haben es raſch und männlich 
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wieder gut gemacht. Geben Sie mir auch die andre 
Hand — ſo — ſo! Na, da wollen Sie ſie wohl auch 
ſprechen? — Man wird ſich doch ſo manches zu ſagen 
haben — hä? 

Keller. Ich bitte um die Erlaubnis. 


Schwartze (öffnet die Flurtür und ſpricht hinaus, öffnet dann die 


Tür lints). Magda! 


Neunte Szene 
Die Vorigen. Magda 


Magda. Was befiehlſt du, Vater? 
Schwartze. Magda, dieſer Herr wünſcht die Ehre zu — 


(Da er die beiden einander gegenüberſieht, übermannt ihn die Bitter- 
teit. Er wirft zornige Blicke von einem zum andern) 


Magda (beſorgt). Vater! 

Schwartze. Na, es iſt ja jetzt alles in Ordnung! 
— Macht's nicht zu lang! ... (Mehr zu Magda) Es iſt ja 
ſchon alles in Ordnung. 

(Ab) 


Zehnte Szene 
Keller. Magda 


Keller. Ja, meine teuerſte Magda, wer hätte das 
ahnen können! 

Magda. Alſo wir werden uns heiraten. 

Geller. Vor allen Dingen möchte ich in Ihnen den 
Verdacht nicht aufkommen laſſen, als ob Abſicht oder 
Ungeſchicklichkeit meinerſeits dieſe Wendung 29 
hätte, die ich ja glücklich preiſe, die jedoch — 

Magda. Ich mache Ihnen ja keinen Vorwurf! 

Keller. Nun, dazu wäre ja auch kein Grund. 
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Magda. Durchaus nicht. 

Keller. Laſſen Sie mich Ihnen vor allen Dingen ferner 
ſagen, daß es die ganze Zeit über mein innigſter Wunſch 
geweſen iſt, es möchte eine Fügung des Himmels uns 
wieder zuſammenführen. 

Magda. Sie haben wohl auch nie aufgehört, mich 
zu lieben? 

Keller. Nun, das könnte ich als ehrlicher Mann 
und ohne Übertreibung nicht gerade behaupten . . . Aber 
ſchon ſeit heute früh iſt ein heiliger und — und freu— 
diger Entſchluß in mir gereift — 

Magda. Verzeihung — eine Frage: Würde dieſer 
heilige und freudige Entſchluß ebenſo in Ihnen gereift 
ſein, wenn ich in Armut und Schande in meine Heimat 
zurückgekommen wäre? 

Keller. Erlauben Sie mal, teuerſte Magda: ich bin 
weder ein Streber noch ein Mitgiftjäger, aber ich muß 
doch wiſſen, was ich mir und meiner Stellung ſchuldig 
bin. Es wäre andernfalls eben gar keine ſoziale 
Möglichkeit geweſen, unſre dereinſtigen Beziehungen 
zu legitimieren. 

Magda. Ich muß mich alſo glücklich preiſen, zehn 
Jahre lang unbewußt auf dieſes hohe Ziel hingearbeitet 
zu haben. 

Keller. Ich weiß nicht, ob ich zu feinfühlig bin. 
Aber das klingt beinahe wie Ironie. Und ich glaube 
nicht, daß — e — 

Magda. Daß ſich das noch für mich geziemt? 

Keller (abwehrend). Ah! 

Magda. Ich muß Sie um Nachſicht bitten. Die 
Rolle des duldenden und geduldeten Weibes iſt noch 
neu für mich. Reden wir alſo von der Zukunft (est ſich 
und bietet Platz an) — — von unſerer Zukunft. — Wie 
denken Sie ſich das, was kommt? 
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Keller. Nun, Sie willen, meine teuerſte Magda, 
ich trage mich mit größeren Plänen. Dieſes Provinz- 
neſt iſt nichts für meine Tatkraft ... Zumal ich nun 
die Pflicht habe, auch Ihnen einen Boden zu ſchaffen, 
der Ihrer geſellſchaftlichen Gaben würdig wäre! Daß 
Sie der Bühne und dem Konzertſaal entſagen — nun, 
das verſteht ſich ja von ſelbſt. 

Magda. So — verſteht ſich das von ſelbſt? 

Keller. Aber ich bitte Sie. Sie kennen die Ver— 
hältniſſe nicht ... Das wäre ein Hemmſchuh für mich 
— ah! Ebenſo gut könnte ich da auf der Stelle den 
Dienſt quittieren. 

Magda. Und wenn Sie das täten? 

Keller. Das kann doch nicht Ihr Ernſt ſein? Ein 
arbeitender und ſtrebſamer Menſch, der eine hervor— 
ragende Laufbahn vor ſich ſieht, der ſoll Amt und Würde 
von ſich werfen und als Mann ſeiner Frau herumva⸗ 
gi — als Mann ſeiner Frau leben? Soll ich Ihnen die 
Notenblätter umwenden oder vielleicht Ihre Kaſſe führen? 
Nein, meine teuerſte Freundin, da unterſchätzen Sie 
mich und die Stellung, die ich im Leben einnehme. 
Aber ſei'n Sie ganz unbeſorgt. Sie werden nichts zu 
bereuen haben .. . Ich habe ja allen Reſpekt vor Ihren 
bisherigen Triumphen, aber — (ein) die höchſten Preiſe, 
nach denen frauenhafte Eitelkeit wohl ringen mag, 
werden ja doch nur im Salon verteilt. 

Magda (für fig). Mein Gott, was ich da tu', das iſt 
ja alles Wahnſinn. 

Keller. Was ſagten Sie? 

Magda (ſchuttelt den Kopf) 

Keller. Und im übrigen, ſehn Sie: das Weib, das 
ideale Weib, wie die moderne Zeit es ſich ausmalt, ſoll 
ja die Gefährtin, die treue, hingebende Helferin ihres 
Mannes ſein . . . Ich denke mir zum Beiſpiel: Sie 
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werden durch Ihre perſönliche Hoheit, durch den Zauber 
Ihres Geſanges meine Feinde beſiegen und meine Freunde 
— nun, die werden Sie eben noch enger an mich ketten. 
Und dann, denk' ich, wir werden eine Gaſtlichkeit im 
großen Stile führen. Unſer Haus ſoll der Mittelpunkt 
aller der diſtinguierten Elemente ſein, welche gewillt 
ſind, die ſtrenggraziöſen Sitten unſerer Vorfahren zu 
pflegen. Graziös und ſtreng, das ſcheint ein gewiſſer 
Widerſpruch, iſt es aber nicht. 

Magda. Sie vergeſſen, mein Freund, daß das Kind, 
um deſſenwillen dieſe Verbindung geſchloſſen wird, die 
Strenggeſinnten von uns fernhalten wird. 

Keller. Ja — das — —. Ich gebe zu, teuerſte 
Magda, es wird Ihnen ſchmerzlich ſein, aber dieſes 
Kind muß ſelbſtverſtändlich zwiſchen uns tiefſtes Ge— 
heimnis bleiben. Niemand darf ahnen — 

Magda lentſetzt und ungläubig). Was, was ſagen Sie da? 

Keller. Wir wären in — jeder — Beziehung 
vernichtet! Nein, nein, es iſt abſurd, auch nur daran 
zu denken! .. . Aber — e, wir können ja jedes Jahr 
eine kleine Reiſe dorthin machen, wo wir es aufziehen 
laſſen. — Man ſchreibt einen x-beliebigen Namen ins 
Fremdenbuch; das fällt im Auslande nicht auf, und 
iſt (nachdenklich) wohl auch kaum ſtrafbar . . . Und wenn 
wir fünfzig Jahre alt ſind und die andern geſetzlichen 
Bedingungen wären erfüllt — (lächelnd) das läßt ſich 
ja wohl einrichten, nicht wahr? — dann könnten wir es 
ja unter irgend einem Vorwande adoptieren — nicht 
wahr? 

Magda (bricht in ein gellendes Lachen aus, dann die Hände fal- 
tend und vor ſich Binftarrend). Mein Süßes! Mein Kleines! 
Mio bambino! Mio pove — ro — bam —! Dich — dich — 
ſoll ich — hahahahaha — Hinaus, hinaus! (Will die Flügel— 
tür öffnen) Hinaus! 
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Elite Szene 


Die Vorigen. Schwartze 


Schwartze. Was — ? 

Magda. Gut, da biſt du! Befreie mich von dieſem 
Menſchen. Schaff mir den Menſchen vom Halfe. 

Schwartze. Was? 

Magda. Ich habe alles getan, was ihr verlangtet. 
Ich habe mich geduckt und verleugnet . . . Ich hab' mich 
auf die Schlachtbank ziehn laſſen wie ein Opfertier .. 
Aber mein Kind verlaſſ' ich nicht . .. Damit ſeine Karriere 
keinen Schaden nimmt, kann ich doch mein Kind nicht 
verlaſſen? (Wirft ſich in einen Seſſel) 

Schwartze. Herr von Keller, wollen Sie mir — 

Keller. Sie ſehn mich untröſtlich, Herr Oberftleut- 
nant! Aber es ſcheint: die Bedingungen, die ich im 
beiderſeitigen Intereſſe ſtellen mußte, finden nicht den 
Beifall — 

Schwartze. Meine Tochter iſt nicht mehr in der 
Lage, ſich die Bedingungen auszuſuchen, unter denen 
fie — — — Herr von Keller, ich bitte Sie um Ver⸗ 
zeihung für den Auftritt, dem Sie ſoeben ausgeſetzt 
waren . . . Erwarten Sie mich in Ihrer Wohnung. Ich 
werde Ihnen die Einwilligung meiner Tochter ſelbſt 
überbringen. Dafür verpfände ich Ihnen hier mein 
Ehrenwort! 

(Bewegung. Magda richtet ſich jäh empor) 

Keller. Haben Sie bedacht — was — e — —? 

Schwartze (Keller die Hand reichend). Ich danke Ihnen, 
Herr von Keller. 


Keller. Bitte ſehr. Ich habe nur meine Pflicht getan. 
(Mit Verbeugung ab) 


* 
4 
* 
1 2 ei 


Vierter Akt 8 343 


Zwölfte Szene 
Magda. Schwartze 


Magda (fi reckend). So! Jetzt bin ich wieder die Alte. 


Schwartze (mißt ſie eine Weile und verſchließt ſchweigend die 
drei Türen) 


Magda. Glaubſt du, Vater, ich werde gefügiger 
werden, wenn du mich einſperrſt? 

Schwartze. So! Jetzt ſind wir allein. Es ſieht uns 
keiner wie der da! Und der ſoll uns ſehn . . . Geh nicht 
immer herum ... Wir haben miteinander zu reden, 
mein Kind. 

Magda (fest ſic). Gut! — Es wird jetzt wohl klar 
werden zwiſchen der Heimat und mir. 

Schwartze. Das wirſt du mir doch zugeben, daß ich 
jetzt ganz ruhig bin? 

Magda. Gewiß. 

Schwartze. Ganz ruhig, nicht wahr? — Es zittert 
nicht einmal der Arm. Was geſchehn iſt, das iſt ge— 
ſchehn. Aber ich habe ſoeben deinem Verlobten — 

Magda. Meinem Verlobten? — Lieber Vater! 

Schwartze. Ja, ich habe deinem Verlobten mein 
Ehrenwort gegeben. Und ſo was muß gehalten werden, 
das ſiehſt du doch ein? 

Magda. Ja, wenn das nun aber nicht in deiner 
Macht ſteht, lieber Vater? 

Schwartze. Dann muß ich dran ſterben ... dann 
muß ich eben — dran ſterben . .. Man kann doch nicht 
länger leben, wenn man... Du biſt doch Offiziers- 
tochter. Das iſt dir doch klar? 

Magda (mitleidig). Lieber Gott! 

Schwartze. Aber vor dem Tode muß ich doch mein 
Haus beſtellen, nicht wahr? Sag mal, meine Tochter, 
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etwas Heiliges hat doch jeder. Was iſt dir wohl ſo 
recht im Innerſten heilig auf der Welt? 

Magda. Meine Kunſt! 

Schwartze. Nein, das iſt nicht genug. Es muß 
heiliger ſein. 

Magda. Mein Kind. 

Schwartze. Gut. Dein Kind... Dein Kind ... das 
haſt du doch lieb? Magda nid) Und das würdeſt du gern 
wiederſehn? (Magda nickt) Und — e, ja — wenn du einen 
Schwur ablegteſt beim — auf ſeinem Haupte (macht eine 
Bewegung, als lege er die Hand auf ein Kindeshaupt), dann wür⸗ 
deſt du nicht falſch ſchwören? 

Magda (verneint fähelnd) 

Schwartze. Na, das iſt gut! (Auſſtehend) Entweder du 
ſchwörſt mir jetzt bei ſeinem Haupte, daß du die ehr— 
bare Frau ſeines Vaters werden willſt, oder — keiner 
von uns beiden geht lebendig aus dieſem Zimmer Sinkt 
in den Seſſel zurück) 

Magda (nach kurzem Schweigen). Mein armer alter Papa! 
Was quälſt du dich? Und glaubſt du, daß ich mich bei 
verſchloſſenen Türen gutwillig werde von dir nieder- 
machen laſſen? . . . Das kannſt du nicht verlangen. 

Schwartze. Du wirſt ja ſehn. 

Magda (in wachſender Erregung). Ja, was wollt ihr 
eigentlich von mir? Warum klammert ihr euch an mich? 
. . . Ich hätte faſt gejagt: Was geht ihr mich an? 

Schwartze. Das wirſt du ja ſehn! 

Magda. Ihr werft mir vor, daß ich mich verſchenkte 
nach meiner Art, ohne euch und die ganze Familie um 
Erlaubnis zu fragen. Und warum denn nicht? War 
ich nicht familienlos? Hatteſt du mich nicht in die 
Fremde geſchickt, mir mein Brot zu verdienen, und 
mich noch verſtoßen hinterher, weil die Art, wie ich's 
verdiente, nicht nach deinem Geſchmacke war? ... Wen 
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belog ich? An wem fündigte ich? ... Ja, wär' ich eine 
Haustochter geblieben wie Marie, die nichts iſt und 
nichts kann ohne das Schutzdach irgend einer Heimat, 
die aus den Händen des Vaters ſchlankweg in die des 
Mannes übergeht — die von der Familie alles empfängt: 
Brot, Ideen, Charakter und was weiß ich? ... Ja, 
dann hätteſt du Recht. In der verdirbt durch den 
kleinſten Fehltritt alles — Gewiſſen, Ehrgefühl, Selbſt— 
achtung . .. Aber ich? .. . Sieh mich doch an. Ich war 
eine freie Katze .. . Ich gehörte längſt zu jener Kate— 
gorie von Geſchöpfen, die ſich ſchutzlos wie nur ein 
Mann und auf ihrer Hände Arbeit angewieſen in der 
Welt herumſtoßen ... Wenn ihr uns aber das Recht aufs 
Hungern gebt — und ich habe gehungert —, warum 
verſagt ihr uns das Recht auf Liebe, wie wir ſie haben 
können, und das Recht auf Glück, wie wir es verſtehn? 

Schwartze. Du glaubſt wohl, mein Kind, weil du 
unabhängig und eine große Künſtlerin biſt, dich hin— 
wegſetzen zu dürfen über — 

Magda. Die Künſtlerin laß aus dem Spiel! Ich 
will nichts mehr ſein als irgend eine Nähterin oder 
Dienſtmagd, die ſich ihr bißchen Brot und ihr bißchen 
Liebe notdürftig bei fremden Leuten zuſammenſucht. — 
Oh, man weiß ja, was die Familie mit ihrer Moral von 
uns verlangt . .. Im Stich gelaſſen hat ſie uns, Schutz 
und Freuden gibt ſie uns keine, und trotzdem ſollen wir 
in unſerer Einſamkeit nach den Geſetzen leben, die nur 
für ſie Sinn haben ... Wir ſollen ſtill in den Winkeln 
hocken und da hübſch ſittſam warten, bis irgend ein 
braver Freiersmann daherkommt ... Ja, bis! Und 
derweilen verzehrt uns der Kampf ums Daſein Seele 
und Leib. — Vor uns liegt nichts wie Verwelken und 
Verbittern, und wir ſollen nicht einmal wagen dürfen, 
das, was wir noch haben an Jugend und überquellen— 
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der Kraft, dem Manne hinzugeben, nach dem unſer 
Weſen ſchreit? — — — Knebelt uns meinetwegen, ver— 
dummt uns, ſperrt uns in Harems und in Nonnen- 
klöſter — und das wäre vielleicht noch das beſte! — Aber 
wenn ihr uns die Freiheit gebt, ſo wundert euch nicht, 
wenn wir uns ihrer bedienen. 

Schwartze. Ah, das iſt er! Das iſt der Geiſt der 
Empörung, der jetzt durch die Welt geht! Mein Kind 
— mein liebes Kind, ſag mir, daß das nicht dein Ernſt 
war — daß du, daß du — erbarm dich — wenn —. 
(Nach dem Piſtolenkaſten ſchielend) Ich weiß nicht, was ſonſt 
geſchieht . . . Kind! Erbarm dich meiner! 

Magda. Vater, Vater, ſei ſtill, das ertrag' ich nicht. 

Schwartze. Ich tu's auch nicht ... Nach dem Piſtolen⸗ 
kaſten hin) Tu das weg! tu das weg! 

Magda. Was, Vater? 

Schwartze. Nichts, nichts, nichts. — Ich frag' dich 
zum letztenmale — 

Magda. Alſo du beſtehſt darauf! 

Schwartze. Mein Kind, ich warn' dich! Du weißt, 
daß ich nicht anders kann. 

Magda. Ja, Vater, du läßt mir keine Wahl. Gut 
denn . .. Und weißt du, ob du mich jenem Manne noch 
auf den Hals laden darfſt? . . . (Schwartze horcht auf) Ob 
ich nach eurer Auffaſſung ſeiner überhaupt noch würdig 
bin? (Bögernd, in die Weite ſtarrend) Ich meine, ob er in 
meinem Leben der Einzige war? 

Schwartze (taſtet nach dem Kaſten und zieht eine Piſtole hervor). 


Du Dirne! (Er macht etliche Schritte auf ſie zu, indem er verſucht, 
die Waffe gegen ſie zu erheben. In demſelben Augenblicke noch fällt 
er jäh in den Seſſel zurück, wo er regungslos mit ſtarrem Auge ſitzen 
bleibt, die Piſtole in der herabhängenden Hand haltend) 

Magda (ſchreit gellend auf). Vater! (und flieht gegen den 
Ofen, um ſich vor der Waffe zu ſchützen, dann geht ſie, die Hände vors 
Geſicht ſchlagend, etliche Schritte weit auf und nieder) Vater! (und 
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finft mit dem Knie auf einen Seſſel, das Geſicht an der Lehne ver- 
bergend) 
(Draußen Rufe und Poltern. Die Tür wird erbrochen) 


Dreizehnte Szene 
Die Vorigen. Der Pfarrer. Max. Frau Schwartze. Marie 


Frau Schwartze. Leopold, was haſt du? — Leopold? 
(Zum Pfarrer) Jeſus, er iſt wie damals! 

Marie. Lieber Papa, ſprich ein Wort! (Wirſt ſich rechts 
von ihm nieder) 

Pfarrer. Laufen Sie zum Arzte, Max. 

Mar. Iſt es ein Anfall? 

Pfarrer. Es ſcheint! — 

(Max ab) 

Pfarrer (leiſer zu Magda). Kommen Sie zu ihm! (Da fie 
zögert) Kommen Sie. Es ſcheint zu Ende. (Führt fie, die 
ſchmerzvoll aufzuckt, zum Stuhle Schwartzes) 

Trau Schwartze (die verſucht hat, die Piſtole zu löſen). Laß 
los, Leopoldchen! Was willſt du damit? — Sehn Sie 
nur, da hält er die Piſtole und läßt ſie nicht los. 

Pfarrer (teife). Es iſt wohl der Krampf. Er kann nicht 
. . . Mein lieber alter Freund, verſtehn Sie, was ich 
zu Ihnen ſpreche? 

Schwartze (neigt ein wenig den Kopf) 

Magda (finkt zu ſeiner linken Seite nieder) 

Pfarrer. Gott, der Allbarmherzige, hat Ihnen von 
oben zugerufen: du ſollſt nicht richten ... Haben Sie 
kein Zeichen der Vergebung für ſie? 

Schwartze (ſchüttelt langſam den Kopf) 

Marie (neben Magda niederſinkend). Papa, gib ihr deinen 
Segen, lieber Papa! 

Schwartzes (Geſicht überzieht ein verklärendes Lächeln. Die Piſtole 


entfällt ſeinen Fingern. Er erhebt mühſam die Hand, ſie auf Mariens 
Haupt zu legen. Mitten in dieſer Bewegung geht durch ſeinen Körper 
ein Ruck... Sein Arm fällt zurück. Sein Kopf ſinkt nach vorne über) 
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Frau Schwartze (auffäreiend). Leopold! 


Pfarrer (ihre Hand erfafiend). Er iſt heimgegangen ... 


(Er faltet die Hände. Stilles Gebet, unterbrochen von dem Schluchzen 
der Frauen) 


Magda (aufſpringend und in Verzweiflung die Hände empor— 
ſtreckend!. Ach, wär' ich nie gekommen! 

Pfarrer (macht eine abwehrende Bewegung, die ihr Stille gebietet) 

Magda (dieje Bewegung mißverftegend). Ihr jagt mich wohl 
ſchon hinaus? ... Ich hab' ihn in den Tod getrieben 
— ich werd' ihn doch wohl auch begraben dürfen? 

Pfarrer (einfach und friedlich). Es wird Ihnen niemand 
verwehren, an ſeinem Sarge zu beten! 


(Vorhang) 


Das Blumenboot 


Schauſpiel in vier Akten und einem 
Zwiſchenſpiel 


m 
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Alle Rechte, 
insbeſondere das überſetzungsrecht, vorbehalten 
Für die Vereinigten Staaten von Amerika: 
Copyright, 1907, by Hermann Sudermann, Berlin 


Perſonen 


Geheimer Kommerzienrat Hoyer, Seniorchef der Firma 
Hoyer & Wendrath 

Baronin Erfflingen, verwitwete Wendrath, feine Tochter 

Raffaela, 

Thea, 

Baron Erfflingen 

Leopold Bröſemann, Raffaelas Gatte, Mitinhaber der Firma 

Fred Hoyer, Enkel des Geheimen Kommerzienrats 

Graf Sperner 

Doktor Bollmann, Schriftſteller 

Strößel, Geſangskomiker 

Griesling, genannt Little Möppel, Clown 

Sonja Gribojeff, Dichterin 

Paula Dubellay, Schauſpielerin 

Cora Meinardi, Liederſängerin 

Artur, deren Partner 

Gottlieb, Diener im Hauſe Hoyer 

Ein alter Herr 

Ein junges Mädchen 

Julius, Kellner 

Gäſte. Dienſtboten 


Ort der Handlung: Berlin und eine Villenanſiedelung 
in deſſen Nähe 
Zeit: Vor dem Kriege 


ihre Töchter aus erſter Ehe 


Erſter Akt 


Salon der Baronin Erfflingen im Hauſe des Geheimen 

Kommerzienrats Hoyer. Stil der italieniſchen Renaiſſance. 

Rote Brokatellowände. Alte Bilder und Bronzen. Marmor- 

kamin. Ebenholzſchränke. Alte orientaliſche Teppiche. Go— 

belins vor den Türen, die von Marmorbüſten flankiert 

werden. Feierlicher Prunk, durch das verfeinerte Stilgefühl 
des raffinierten Sammlers gemildert 


Erſte Szene 


Baron und Baronin Erfflingen 

Baron Erfflingen: alter Elegant mit ſorgſam gekräuſeltem Haar 
und hochgeſträubten Schnurrbartzipfeln. Poſe des alten Salondiplo— 
maten. Hochfahrend. Gekünſtelte Sicherheit. — Baronin Erfflingen: 
Schöne Vierzigerin, ergraut, auf der Grenze zwiſchen Weib und Mas 
trone. Spuren von Leidenſchaft und Liebreiz. Schönredneriſch. Lä⸗ 
chelnde Überlegenheit, bisweilen in herrſcherhafte Schärfe umſchlagend 

Baronin. Wie dem auch ſei, lieber Freund, unver⸗ 
ſiegbar iſt keine Quelle. Du wirſt dich ſchließlich daran 
gewöhnen müſſen, daß mein Vater nicht mehr auf mich 
hört, einfach, weil er mir nicht mehr folgen kann ... 
Übrigens: du biſt ein liebenswürdiger und leichtſinniger 
alter Knabe, aber ich fürchte doch ſehr, ich habe dich 
eine Geſchmacksklaſſe zu hoch taxiert. 

Baron. Meine treue Blanka, ich empfange dieſe 
Rüge mit der mir in dieſem Hauſe geziemenden Demut. 

Baronin. Warum betonſt du das ſo? Biſt du mit 
dieſem Hauſe unzufrieden? 

Baron. Ich — mit dem höchſt reſpektabeln Hauſe 
Hoyer und Wendrath? Ah — ich bitte dich — ah! 


Sudermann, Dram. Werke IV, 23 
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. . . Freilich, was die Rolle betrifft, die ich in dieſem 
Hauſe ſpiele . . . Ich weiß, ich weiß! Ich habe meine 
Appartements. Ich habe meine Reitpferde. Ich habe 
mein Taſchengeld. Und als comble aller Vergün⸗ 
ſtigungen, ich habe ſogar — den Hausſchlüſſel. 

Baronin. Du kennſt ja die Gründe, weswegen wir 
in meinem Vaterhauſe leben. 

Baron. Ja, dieſes Haus iſt groß. Kontore. Fa— 
milien. Ein ganzes Reich. Es macht dir Spaß, darin 
die Königin zu ſpielen. 

Baronin. Ganz ſo liegt es wohl doch nicht. Als 
wir uns vor ſechs Jahren heirateten, da haben wir ein 
für allemal die Bedingungen feſtgelegt . .. Meinen 
Vater in ſeinen hohen Jahren allein laſſen, nachdem 
ich ein Leben lang um ihn geweſen war, hieß ihn Ein⸗ 
flüſſen ausliefern, die — — 

Baron. Die? 

Baronin. Du weißt, ich bin nicht habſüchtig. Und 
an mein Erbe zu denken iſt mir ſatal . . . Aber ich 
brauche die großen Daſeinsformen. Ich brauche ein 
Milieu, das mir von der äſthetiſchen Seite her eine 
gewiſſe Schwungkraft gibt. 

Baron. Ja, die Schwingen, mit denen du dich in . 
die Lüfte hebſt, die ſind mit Gold gefiedert. 

Baronin. Iſt das nicht immer noch beſſer, als auf 
einem Tiſche liegen, der mit Gold gepflaſtert iſt? 

Baron. Ich bitte dich, ſei gnädig. 

Baronin. Denn was wir hier Leben nennen, iſt 
doch bloß eine Fratze, verglichen mit all der verſunkenen 
Schönheit. Ahnen läßt ſie ſich ja. Man verſucht viel— 
leicht auch, fie nachzukonſtruieren — 

Baron. Jawohl, mit Hilſe des Tiſchlers und des 
Tapezierers. 

Baronin. An ſich mag das ja alles Plunder ſein — 
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Baron. Plunder? Das da ...? Und dann gar 
die Renaiſſancezauber, mit denen du dich auf deinem 
Landſitz zu umgeben liebſt ... Myrtenhaine, Marmor- 
bilder, Säulenhallen . . . Was weiß ich? .. . Die Väter 
müſſen ſchon eine Menge Korinthenkiſten auf- und wieder 
zugeſchlagen haben, damit die Töchter Vittoria Colonna 
ſpielen können. 

Baronin. Ein Mann von deinen Neigungen ſollte 
das Wort „ſpielen“ nicht allzuoft im Munde führen. 

Baron. Hm. Ja. 

Baronin. Laß mir doch meine Freuden. Ich laſſe 
dir ja die deinen. Übrigens lieb' ich auch gar nicht 
einmal die alten Überbleibſel ſelber, dieſen ganzen 
Wurmfraß, ſondern nur die Luft, die aus einer großen 
Zeit daran hängen geblieben iſt. Und man braucht 
ja manchmal ein paar Atemzüge von jenem Wollen, 
jener Kraft, die ſich um keine bürgerlichen Maßſtäbe 
kümmert — weder in Liebe, noch in Haß — 

Baron. Ja, wozu deine Liebe imſtande iſt, das habe 
ich erfahren. 

Baronin (lächelnd). Liebe? — Thea fing an, uns früh— 
reif anzuſehn. Raffaela war Frau Bröſemann geworden. 

Baron. Leider. — Und daß du auch eine gute 
Haſſerin biſt — 

Baronin. Ach, was weißt du von alledem? ... 
Wir beide hatten uns nur den armſeligen Bodenſatz 
zweier Leben zu bieten. Der Trunk ſelber war längſt —. 
Übrigens reden wir lieber ſo wenig wie möglich von uns. 

Baron. Ich weiß nicht, ich bin mir noch immer ſehr 
intereſſant. 

Baronin (heiter). Morgen werde ich mich wieder von 
dir faſzinieren laſſen. Aber heute — 

Baron. Was iſt denn heute? (es klopft) 

Baronin. Herein! 
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Zweite Szene 


Die Vorigen. Bröſemann durch die Mitte 
Bröſemann: Anfang der Vierzig. Gedrungen. Stiernacken. Mit den 
Stirnfalten der Überbürdung und ſcharfen, in zäher Energie leuchten⸗ 
den Augen. Einfach, doch gewählt gekleidet. Urſprüngliche Unſicherheit 
der Form, durch bedeutendes Wirken und unaufhaltſamen Willen in 

oft unverbindliche Härte umgeſchlagen 

Bröfemann. Guten Morgen. 

Baronin (gemeſſen — freundlich). Guten Morgen, lieber 
Sohn. 

Baron (Gönnerhaftigkeit markierend). Ah, guten Morgen, 
mein lieber Herr Bröſemann. — Schon jo früh herauf- 
bemüht? 

Bröſemann. Sie haben mich, liebe Mutter, ſoeben 
brieflich auf ein Uhr zu einer Familienzuſammenkunft 
geladen. Iſt es ſo wichtig, daß ich eine Sitzung ver— 
ſäumen muß, die ich anberaumt habe? 

Baronin. Ja, es iſt wichtig. 

Bröſemann (nach kurzem Beſinnen). Ich werde alſo kom⸗ 
men .. . Iſt Großvater wohl? . . . Werde ich ihm Vor⸗ 
trag halten können? 

Baronin. Ich glaube ... Wie geht's Raffaela? 

Bröfemann. Ich nahm an, ſie wäre ſchon bei Ihnen. 

Baron. Wollen Sie uns gleich wieder verlaſſen, 
mein lieber Herr Bröſemann? 

Bröſemann. Verzeihung. Ich bin in Eile. Guten 
Morgen. (Ab lnts) 


Dritte Szene 


Baron. Baronin 


Baronin (nach einem Syweigen). Ja. 
Baron (befuftigt). Herr Bröſemann! 


ER 
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Baronin (ihre Erregung niederkämpfend). Möchteſt du ein 
Glas Sherry oder ſonſt etwas? 

Baron. Danke, danke! Ich gehe gleich in den Klub! 

Baronin (aufitehend). Warum beleidigt mich dieſer 
Menſch? Mit jedem Blick! Jeder Miene! Wie er 
die Naſenflügel hochzieht! Haſt du bemerkt? 

Baron. Herr Bröſemann hat jo viel zu verachten. 
Herr Bröſemann zieht die Naſenflügel hoch. 

Baronin. Wenn ich dieſe kurzen Greifhände ſehe 
mit den Knoten in den Gelenken — ich bin nicht im= 
ſtande — 

Baron. Ja, dieſe Greifhände haben tüchtig zuge— 
griffen. 

Baronin. Eins ſteht außer Frage: ehrlich iſt der 
Mann. 

Baron. Nützlich iſt der Mann. Darum haft du 
ihm ja auch deine Tochter in die Arme gelegt. 

Baronin. Was ſollte ich machen? Das Haus Hoyer 
und Wendrath ſtand auf dem Spiel. 

Baron. Ja, es war recht ungeſchickt von deinem 
Bruder, ſich von Erſtwem im Duell wegſchießen zu laſſen. 

Baronin (wendet ſich ab und ſchließt die Augen) 

Baron. Lebte er, ſo wäre Herr Bröſemann nicht 
unumſchränkter — 

Baronin. Laß! Laß! Das iſt nun fünfzehn Jahre 
her. Was hilft es, daran zu rühren? ... Dieſer 
Bauernſohn, der auf ſeine Art ein Genie iſt, wirft dem 
Hauſe alljährlich eine Million in den Schoß — 

Baron. Und wäſcht ſich alsdann die Hände mit 
einer Mandelſeife das Stück zu zehn Pfennigen. Man 
riecht es . . . Ich möchte übrigens wiſſen, wie deine 
Tochter Raffaela darüber denkt? 

Baronin. Worüber? 
Baron. Nun über die Mandelſeife. Und ſo. 
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Baronin. Raffaela iſt nicht geopfert worden. Wie 
manche Leute ſagen. Geopfert für die Firma. Wie 
ich, als ich ſiebzehn Jahre war und man mich dem 
braven Kompagnon zur Belohnung mit auf den Weih— 
nachtsteller legte . . . Sie hat ihn arbeiten ſehn Tag 
und Nacht. Sie hat ſich ihm in einem Anfall von 
Jugendſchwärmerei an den Hals geworfen. So lag es. 

Baron. Und da man in dieſem Haufe noch prin= 
zipiell die Königstöchter an die Schweinehirten zu ver- 
ſchenken ſcheint — 

Baronin. Glaubſt du? 

Baron. Es ſcheint. 

Baronin. Gut. Wenn hier ein Irrtum begangen 
wurde — es iſt ja möglich! — an Thea ſoll er gut 
gemacht werden. Das hab' ich mir zugeſchworen. Dieſes 
Mädel iſt begnadet vor Tauſenden, und darum ſoll ihr 
ein Aufſtieg bereitet werden, ſo voller Sonne, ſo voller 
Luſt am eigenen Leben —! 

Baron. Ja, dieſer ſüße kleine Racker wird uns 
bald in Erſtaunen ſetzen. 

Baronin. Vielleicht heute noch. 

Baron. Richtig, ich hatte ganz vergeſſen. Was iſt 
denn heute? ö 

Baronin. Kannſt du um eins wieder hier ſein? 

Baron. Mit Herrn Bröſemann? is'n Genuß! 

Baronin. Gleichviel: kannſt du? a 

Baron (ihr die Hand küſſend). Geliebte Blanka, verfüge 
blindlings! (es klopft) 


Vierte Szene 


Die Vorigen. Raffaela durch die Mitte 


2 Baffnela (junge, ſchlanke, dunkeläugige Frau. Scheu träumeriſches 
Weſen. Oft mit innerem Vorbehalt in ſich hineinlächelnd. Graziöſe, 
etwas verſchüchterte Korrettheit). Guten Morgen. 


Erſter Akt 359 


Baron (ihr im Gehen die Hand entgegenſtreckend). Ah, das 
iſt ja die kleine Frau mit dem verſchlafenen Gemüts— 
leben. Wie wär's, wenn wir mal bißchen aufwachten, 
kleine ſüße Frau? (Klopft ihr die Wange. Ab) 


Fünfte Szene 
Baronin. Raffaela 


Raffaela (befangen). Papa iſt ſo ſcherzhaft heute. 

Baronin. Hm. 

Raffaela. Darf ich mich ein bißchen an den Stick— 
rahmen ſetzen, Mama? 

Baronin. Ach laß dich doch mal anſehn. 

Raffaela (den Kopf abwendend). An mir iſt doch nichts 
zu ſehn. 

Baronin. Vielleicht doch .. . Du fuhrſt ja geſtern 
ſo zeitig nach Hauſe? 

Baffnela. Du weißt ja: Er muß morgens früh 'raus. 
Er liebt es nicht, wenn ich ſpät aus Geſellſchaft heim— 
komme. Es wurde mir ſchwer genug. 

Baronin. Warum nimmſt du das nicht als Anlaß, 
die Schlafzimmer zu trennen? 

Raffaela (erſchauernd). Man wird ſich dann jo fremd. 

Baronin (fie heimlich beobachtend). Es hat ſich mir nach 
deinem Fortgehen jemand vorſtellen laſſen, der viel von 
dir ſprach. 

Raffaela (aufhorchend). So! Wer denn? 

Baronin (ſcheinbar ſich beſinnend). Doktor — von Schwerthe 
— oder ſo. 

Naffgela (Gleichgültigkeit heuchelnd). Ach ſo — der! (ritt 
ſchwer aufatmend ans Fenſter) Ach ſieh mal, wie draußen alles 
leuchtet in friſchem Schnee. Es ſieht aus, als ſei den 
Menſchen über Nacht das Glück vom Himmel gefallen, 
ihr Lebensglück. 
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Baronin. Deins auch? 

Raffaela (berlommen). Nun, ich hab' meins doch. 
Baronin. Ja, freilich. 

Naffaeln. Aber wenn's doch erſt wieder Juni wäre! 
Draußen bei dir in dem großen Park! Wenn die Holz⸗ 
tauben gurren und der Mond hinter der Inſel ſteht. 
Und wenn Gäſte ſind, dann wollen wir wieder die Boote 
mit Blumen ſchmücken und hinausfahren auf den See. 

Baronin (bejahend l. Hm. 

Naffaelan. Und in jedem Blumenboot ein Paar. 

Baronin. Hm. 

Raffaela. Und die Zigeuner müſſen Muſik machen. 

Baronin. Sag mal, was iſt das eigentlich für ein 
Menſch, jener Doktor von Schwerthe? 

Baffaela. Ja, haſt du denn nicht von dem Buche 
gehört: Weidmannsfahrten im dunkelſten Afrika? ... 

Baronin (hüttelt den Kopf) 

Raffaela. Er wird ſich ſchön gewundert haben, daß 
du es nicht kennſt. Er iſt ein berühmter Löwenjäger. 
Denk nur: So einer Beſtie gegenüberzuſtehn ... So 
ein Auge erwirbt eine magiſche Kraft — denk' ich mir. 

Baronin. Würde es dir Vergnügen machen, ihn im 
Hauſe zu ſehn? 

Naffgela dringlich. Ach nein, bitte nein. 

Baronin. Schade, nun hab' ich ihn ſchon eingeladen. 

Naffaela (wendet ſich ab, atmet ſchwer) 

Baronin. Übrigens, du weißt noch nicht das Neueſte: 
Graf Sperner hat mich durch Thea um eine Unter- 
redung erſuchen laſſen. 

Raffaela (in grenzenloſem Erſtaunen). Ach! — Nein? 
Mama! ... Wo iſt Thea? 

Baronin. Ich glaube, ſie ſchläft. 

Raffaela. Hat fie dem richtig auch den Kopf ver- 
dreht. Und wie denkſt du? 
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Baronin. Auf zwölf hab' ich ihn hergebeten, auf 
eins die Familie zuſammenberufen — 

Raffaela. Sit Thea ſicher, um was es ſich handelt? 

Baronin (nickt) 

Raffaela. Und da kann fie ſchlafen. Nein, dieſe 
Thea! 


Sechſte Szene 


Die Vorigen. Bröſemann 


Baronin (leiſe). Sprich noch nichts davon. 

Brüſemann. Verzeihung, daß ich noch einmal ſtöre. 
Großvater läßt Sie zu ſich bitten, liebe Mutter. 

Baronin. Ihre abſcheulichen Geſchäfte haben ihn 
hoffentlich nicht erregt. 

Bröſemann (ärgerlich, ſchrof). Ach, keine Idee. 

Baronin. Warum geben Sie mir keinen freundlicheren 
Beſcheid, lieber Leopold? 

Bröſemann. Verzeihen Sie, liebe Mutter, wenn ich 
mich im Tone vergriff. Ebenſo ſicher, wie Sie wiſſen, 
daß Großvater während jedes Vortrags zu ſchlafen 
pflegt — mein Gott, er iſt vierundachtzig und hat ſich's 
ſauer genug werden laſſen — ebenſo ſicher kann ich 
ſein, daß Sie mich hinterher fragen, ob ich ihn durch 
Aufregung nicht krank gemacht habe. Dieſen blauen 
Dunſt brauchen wir uns doch nicht vorzumachen, wenn 
wir unter uns ſind. 


Baronin (kalt). Alſo um eins. Guten Morgen. (Ab 
nach links) 


Siebente Szene 
Bröſemann. Raffaela 


Raffaela. Leopold, ich fleh' dich an: ſprich nicht fo 
lieblos zu meiner Mutter. 
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Bröfemann. Ja, ja, ich gebe ja zu — ach was, unſer 
Leben iſt zu rar für ſolche Faxen ... Ich weiß alles, 
was du mir vorwerfen willſt. Ich verſpreche dir — 
nein, ich verſpreche dir nichts. Das ſind Empfindungs— 
ſachen. Hier handelt es ſich nicht um Rechthaben und 
Parteiergreifen, hier heißt es Liebhaben. Und wenn 
du mich liebſt, ſo kommſt du über ſolche Diskrepanzen 
hinweg. 

Naffgela. Das iſt nicht leicht, Leopold. Mama kennt 
jeden Gedanken, den man denkt, Mama ſteht hinter 
jeder Bewegung, jedem Atemzug, und dich ſieht man 
überhaupt nicht mehr. 

Bröfemann. Ja, liebes Herz, du weißt doch — 

Raffaela. Ich weiß nur eins: daß ich von dir allein 
gelaſſen bin. 

Bröſemann. Ela, komm mal her, komm her zu mir. 
Sieh mal, is ja Dummheit, alles! Wie ich hier bin, 
iſt nicht ein Blutstropfen in mir, der nicht dir gehört 
. . . Schüttel nicht den Kopf. Das iſt ein Verbrechen an 
mir. Und wenn ich mich für die Firma abſchinde, dann 
dien' ich doch zuerſt mal dir. — Für mich will ich 
nichts, das weißt du. Ich war Kommis, ich bleib' 
Kommis, und wenn Großvater die Augen geſchloſſen 
hat und ich auch dem Namen nach der alleinige Chef 
ſein werde, wie ich's jetzt ſchon der Sache nach bin, 
dann werd' ich auch nicht mehr Bedürfniſſe haben als 
mein letzter Kommis. — Für mich gibt's nur eins: Aus⸗ 
halten auf dem Poſten, auf den dein ſeliger Onkel mich 
geſtellt hat. 

Raffaela. Iſt das wahr, daß Onkel dir das Haus 
und uns alle gleichſam wie ein Vermächtnis übergeben 
hat? 

Bröſemann. Wer jagt das? 

Raffaeln. Thea hat ihre Ohren überall. Die hat 
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mir unlängſt erklärt, die Leute ſagen: In der Nacht, 
bevor Onkel erſchoſſen wurde, hat er ſich mit dir ein— 
geſchloſſen gehabt. Und da haſt du auch alles erfahren, 
den Grund des Duells und alles, was ſonſt kein Menſch 
weiß. 

Bröſemann. Liebſte Ela, du biſt die letzte, vor der 
ich Geheimniſſe hätte. Aber verſprich mir eins: Laß 
das ruhn. Forſche nie wieder. 

Raffaela. Gut, gut. Was du nicht willſt, ſagſt du 
ja doch nicht. Ja, wenn ich ein Körnchen Einfluß auf 
dich hätte. 

Bröfemann. Wozu willſt du Einfluß auf mich haben? 
.. . Mach' ich meine Sachen nicht ordentlich? ... Ihr 
wollt alle leben, Kinder, und zwar: wie wollt ihr leben? 
. . . Was meinſt du wohl, was jo ein Schönheitskoller 
koſtet, wie deine Mutter ihn ſich angeſchafft hat? ... 
Was die Frau im Jahr allein für Marmor verputzt! 
. . . Von deinem Stiejvater red’ ich gar nicht erſt! Das 
iſt ein wohlriechender Verluſtpoſten — weiter nichts. 

Raffaela (auflachend). Wie ſagſt du? Das muß ich Thea 
erzählen. 

Bröfemann. Welche Summen dieſer tadelloſe Gentle— 
man für jeine nächtlichen Klubbedürfniſſe — die an— 
deren nächtlichen Bedürfniſſe, die rechne ich noch nicht 
einmal — ah! .. . Und dann Fred — der Bengel! ... 
Der hat nämlich au fond ſeines Vaters Kopf geerbt... 
Der müßte von Rechts wegen . .. Aber Vater tot — 

ſtutter auch hin — was hat da 'rauskommen können? 
.. . Ach, wenn ich nicht bloß ein aufgeangelter Buch— 
halter wäre, wenn ich wirklich zu euch gehörte, dann 
würde ich hier ſtehen mit meinen zwei Fäuſten, (immer 
erregter) dann würd' ich mal erſt ausmiſten — in dieſem 
Hauſe ... Aber ſo! ... Um meine Exiſtenzberechtigung 


® zu beweiſen, da heißt es bloß Verdienen, Verdienen. 
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Alles muß ich verdienen... Und weil ich heute noch 
nichts verdient hab', noch nicht einmal die kleinſte Mar⸗ 
morbüſte für den Fürſtenſitz deiner Mutter, — drum 
verzeih, liebes Kind! (Rafft ſeine Papiere auf, will gehen) 

Raffaela (in Erregung). Leopold — einen Augenblick! 
Ich hab' eine große, große, innige Bitte. 

Bröſemann. Alſo dann raſch, Kindchen, raſch! 

Raffaela. Laß uns fortgehn von hier. 

Bröfemann (verftändnistos). Fortgehn? Wozu? Wohin? 

Raffnela (angſtvoll). Leopold, du weißt nicht, was in 
mir vorgeht. Ich brauche dich. Ich brauche die Ein⸗ 
ſamkeit. 

Brüſemann (belustigt). Das heißt, ich ſoll mit dir — 
hahaha! Abbazia, Cannes, Villa Igea, Kairo. Das iſt 
ſo eure Art von Einſamkeit. Das meinſt du doch? 

Raffaela. Ganz egal. Wo ich mich an dich lehnen 
kann. Den Kopf an deine Schulter lehnen kann. Nichts 
ſehen. Nichts hören. Nichts denken. 

Bröſemann (gequält). Schön wär's! Schlingt den Arm um 
fie, ſtreichelt ihre Wange und füht fie auf den Mund) Guten Morgen! 

Raffnela (beſtürzt hinter ihm herrufend). Leopold! 

Bröſemann (ab) 


Achte Szene 
Raffaela. Thea von links. Später Gottlieb. Ein Mädchen 
Thea (neunzehnjährig, ſchlank, biegſam, mit ſedernden Bewegungen. 


Frühreifes, alles wiſſendes, pietätloſes Gegenwartskind) 


Raffaela (hat ſich geſetzt und ſtarrt, den Kopf in den Händen, 
ſchweratmend zum Fenſter hinaus) 


Then (die hinter fie getreten iſt). Gewiſſe Leute ſehen mal 
wieder die Wolken ziehn über die alte Stadtmauer hin. 

Naffaela (aufipringend und fie herzend). Thea! Liebling! 
Muſcht! 

Then. Was denn? Was iſt denn los? 
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Naffgelg. Nun gehſt du fort von uns! Kommſt in 
eine andere Welt! 

Thea. Werd' mir meine Welt ſchon mitnehmen. 
Paß mal auf. 

Raffaela. Wann hat der Graf ſich dir geſtern er— 
klärt? 

Thea. Erklärt? Gar nicht! So was weiß man doch 
zu verhindern. Ich war abjolut fromme Helene. Lilien— 
haft, ſag' ich dir . . . Eh ich's vergeſſe, es find vorhin 
Orchideen für dich abgegeben worden, daran hat ein 
Ballhandſchuh gebaumelt. Der Diener hat ſich in der 
Etage geirrt. Wirſt ja mit einmal ſo rot? 

Raffaela. Ich? rot? 

Thea. Ja! So die Löwenjäger, die ſchießen, wo 
ſie können. 

Baffnela. Ich weiß gar nicht, was du willſt. 

Thea. Nicht möglich? Hier iſt die Karte! Steck 
weg! Steck doch weg! Braucht ja keiner zu wiſſen. 
(Klingelt) Wird das heute ein Blödſinn werden mit dem 
Familienrat. Gottlieb erſcheint) Ach, Gottlieb, ſag doch mal 
Sophie, ſie möcht' mir die Orchideen aus meinem Schlaf— 
zimmer bringen. Aber erſt den Handſchuh abſchneiden. 
(Gottlieb ab) Schließlich tu' ich doch, was mir paßt. 

Naffaela. Mama denkt, du haft dich längſt für ihn 
entſchieden. 

Thea. Ja, ich werd' ihn wohl nehmen. Hat ja 
noch zwei Stunden Zeit. Ach, ich muß dir was er— 
zählen. Geſtern vor dem Ball in den Meiſterſingern! 
Hätt'ſt ruhig mitkommen können. Der erſte Rang war 
feudal. Wer ſitzt in einer Loge, ganz breit mit ſeiner 
Mätreſſe? Rat mal! Nein, die Frechheit! . . . Alſo 
Fred! . .. Was ſagſt du dazu? ... Das ſollte ihm dein 
Mann wiſſen! ... Aber ſchöne Perſon. Und die... 
Fred läßt in Paris für ſie arbeiten. Denk mal, und 
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ſchickt ſie immer hin. Dessous, ſag' ich dir! Ich ſah 
fie in den Wagen ſteigen . .. Solche Volants! ... Ich 
hab' mich heute auch fein gemacht zu meinem Ver— 
lobungstage. Guck mal! (Hebt das Kleid ein wenig) Man 
muß imponieren. Das iſt das Salz der Ehe. „Nech?“ 
wie der Hambörger ſagt. 

Raffaela (lach). Du biſt doch 'n Schaf. 

Thea. Ja woll! Ich werd' mich nicht unterkriegen 
laſſen wie andere Leute. 

Raffaela. Wen meinſt du damit? 

Thea. Keinen. Niemand. La brebis du voisin. (Ein 
Mädchen erſcheint mit Blumen) Danke, Sophie. (Das Mädchen ab. 
Raffaela den Strauß entgegenſtreckend) Voilä. 

Naffaela (verbirgt das Geſicht in den Blumen) 

Then lunſchuldig). Sag mal, Süßes, was ich dich ſchon 
immer habe fragen wollen: Warum nimmſt du dir 
keinen Liebhaber? 

Naffnela (läßt die Blumen ſinken und ſieht ſich ſcheu um). Thea! 
Um Gottes willen! 

Thea. Ich beobacht' dich nun ſchon ein ganzes Jahr. 
Du lächelſt. Du weinſt. Du haſt heiße Lippen. Bald 
is es der eine, bald is es der andre. Ich denk' immer: 
Nu wird's doch was werden. Aber es wird nichts. 
Sag mal, ſo talentlos kannſt du doch gar nicht ſein. 

Naffaela. Liebe Thea, ich verbiete dir, in 9 
Tone mit mir zu reden. 

Thea. Mein Liebes, mein Süßes, ich bin doch nun 
kein Kind mehr. Wir armen Dinger, wenn wir uns 
gegenſeitig nicht mal vertrauen wollten — 

Raffaela. Ja, ja, Liebling. Aber glaub mir, du 
machſt dir ein falſches Bild. 

Thea. Von Einzelheiten. Das geb' ich gern zu. 
Das muß — brr. Aber, blind machen laſſ' ich mich 
nicht ... Ich ſeh' alles ... Die ganze mécanique 
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Die große Welt, das iſt der Markt für die Liebhaber. 
Das Ziel, der Rauſch, das Leben, die Betätigung der 
Phantaſie, alles — was weiß ich? das iſt der Liebhaber. 
Für wen iſt man ſchön? Für den Liebhaber . . . Wozu 
ſtrebt man nach Perſönlichkeit? Um ſich innerlich frei 
zu halten für den Liebhaber. 

Naffaela. Ach, wenn Mama dich hörte! 

Then. Haha! Von Mama hab' ich doch meine ganze 
Weisheit. 

Raffaela (entfeg). Von Mama? 

Thea. Natürlich geſagt hat ſie's mir nicht. Ge— 
ſagt wird ſo was überhaupt nicht. Aber Stimmung, 
Herzlieb, die Stimmung muß man atmen. Und die 
Stimmung um Mama herum hat immer geheißen — 

Raffaela. Ich würde an deiner Stelle Reſpekt vor 
Mamas weißen Haaren haben. 

Thea. Hab' ich auch! Mama iſt das famoſeſte Weib, 
das ich kenne . . . Mama lacht, und dann iſt ihr ſchon 
alles untertan. Mama braucht bloß die Hand zu 
heben — Mama iſt überhaupt eine Göttin. Darum 
hat ſie ihr Leben auch ſo führen können, wie ſie's ge— 
führt hat. 

Raffaela. Aber du biſt doch Kind geweſen. Da ver- 
ſtandſt du doch nichts. 

Thea. Nee. Damals dachte man bloß: Warum wer— 
den kleine Mädels immer 'rausgeſchickt, wenn die hübſchen 
Onkels kommen? Aber — 

Raffnela. Thea, liebe Thea! Ich will nicht! Sprich 
nicht. Ich weiß ja. 

Thea. Alſo du weißt auch? Du biſt gar nicht ſo 
dumm? 

Baffaela (in Tränen). So war es nicht. So nicht. Man 
darf doch nicht immer das Letzte denken. 

Thea. Liebchen, Liebling, weine nicht. Ich kann 
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dich nicht weinen ſehn. Ich mein' es ja gar nicht böſe 
gegen ſie. Ich meine, das war ihr gutes Recht. Und 
ich werd's ebenſo machen. Genau ſo. 

Raffaela. Um Gottes willen, Muſchi, jo zu reden 
an ſeinem Verlobungstage, das iſt ja Verbrechen am 
eigenen Leben. 

Thea. Ja, du biſt vielleicht wunder wie ſromm 
geweſen. Aber was hilft's dir? Nun kommt's doch ſo. 

Naffaelg. Nein, es kommt nicht. Es ſoll nicht. Es 
darf nicht. Ich liebe Leopold. Er iſt mein Mann, und 
ich lieb' ihn. 

Thea. Und denkſt doch Tag und Nacht an deinen 
Löwenjäger! 

Raffaela. Das iſt nicht — 

Thea. Liebling, Süßes, wehr dich nicht. Es packt 
euch alle. Mich wird's auch mal packen. 

Raffaela. Und wenn dein Herz ſich an den hängt, 
der dir gehört, und an keinen andern? Wenn du eines 
Tags fühlſt: das iſt nicht Liebe, das iſt nicht Leiden— 
ſchaft, das iſt — wie ſoll ich ſagen? — mehr noch, viel 
mehr noch. Eins ſein. Ganz eins ſein. Im Leben. 
Im Tod. Ein Fleiſch. Eine Seele. Nichts mehr wollen. 
tiemand mehr anſehn. Nicht mehr los können. Das 
gibt's. Das muß es doch geben. Denn wozu wäre 
ſonſt all das Elend, all die Sehnſucht, wenn es das 
nicht gäbe? 

Thea. Für uns nicht, mein Süßes. Mach dir keine 
Illuſionen. Unſere Herzen, die ſind zu ſehr aufs Genießen 
dreſſiert. Die können gar nicht ſo ſtark empfinden. Das 
merk' ich alle Tage, wenn einer kommt, der mich haben 
will . . . Nobel, eiſern, bildhübſcher Kerl — wie mein 
Graf. — Ich lieb' ihn aber nicht . . . Was iſt da zu 
machen? ... Kamerad, wie mit Fred — oh, fein... 
Auch heiß und kalt den Rücken 'runter, wenn mal einer 
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— na, du weißt ſchon . . . Aber, wie du meinſt, fürs 
Leben — — Da guck mal runter: die da unten, die 
kann's . . . die ſchiebt den Hundewagen, und wenn ſie 
Abends nicht genug Apfelſinen verkauft hat, dann kriegt 
ſie — mit der Peitſche. Dafür liebt ſie dann ihren 
Mann... Aber wir! . . . Ich hab' oft darüber nach— 
gedacht. Irgend was fehlt uns. Ich komm' noch da— 
hinter. Paß mal auf... 

Raffaela. An deiner Stelle würd' ich überhaupt 
nicht heiraten. 

Thea. So? Und wenn's mit einem Mal ein Baby 
gibt? 

Naffgeln. Pfui, Muſchi! 

Then. Und der Salon? Und die quarante ans? Um 
als alte Jungfer durchs Leben zu gehn, iſt unſereins 
nicht bedeutend genug. Für uns geht der Weg zum 
Leben quer durch die Ehe. Ich nehm' ſchon meinen 
Grafen. Is beſſer jo... 

NVaffaela. Und wenn er ſich deine Lebensanſchauung 
nicht gefallen läßt? 

Thea. Die werd' ich ihm doch nicht auf die Naſe 
binden! 

Raffaela. Hör mich mal an, Muſchi: Es gibt eine 
Herrſchaft des Mannes über uns. Die ſitzt tief inner— 
lich. Die iſt wie ein Stück Gewiſſen .. . Die macht 
uns ganz ſtumm und ganz klein und ganz verzagt. So 
daß du nicht atmen kannſt, ohne zu denken: Iſt es Ihm 
recht ſo? Will Er es ſo? Und das Merkwürdige iſt: 
gerade die ſchlichten, die engen Naturen üben ſie aus. 

Thea. Naturen wie Leopold — hä? — 

Naffaela. Dein künftiger Verlobter ſieht mir ganz 
danach aus, als ob er dich ebenſo unfrei machen wird 
wie ich es geworden bin. 

Thea (ſchweigt und geht umher). Ach was — ich ... Du 
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machſt mich wirklich ganz —. Na, wie's auch kommt, 

wir beide halten zuſammen ... Hä? ... Du hilfſt mir, 

ich helf' dir. Zwei ſo 'ne kleinen Weiberchen, eines ſo 

ſüß wie du (tüßt fie) und das andere ſo geriſſen wie ich, 

die ſchwindeln ſich ſchon durch . . . Und die Geſchichte 

mit deinem Löwenjäger, die nehm' ich jetzt in die Hand! 
Raffaela. Um Gottes willen, Thea! 


Neunte Szene 
Die Vorigen. Gottlieb 


Gottlieb. Herr Fred iſt da. Kann er reinkommen? 
Thea. Fred kann immer 'reinkommen. 

Gottlieb (öffnet die Tür der Mitte) 

Naffaela (geht zur Tür links) 

Thea. Bleibſt nicht hier? 

Raffaela (topſſchürteind). Muß noch zu Großvater. (Ab links) 


Zehnte Szene 
Thea. Fred 


Fred (24 Jahr, blaßblond, kleines Schnurrbärtchen. Soignlert, 
elegant, mit Anflug von Gigerltum). Tag, Muſchi. 

Thea. Tag, Fred! 

Fred. Alſo gegen wen verlobſt du dich, du Unge— 
heuer? 

Thea. Was weißt du überhaupt? 

Fred (ein Brieſkuvert zeigend). Da! Familienrat, plötzlich. 
Da gibt's doch bloß drei Möglichkeiten: Entweder der 
göttliche Stiefvater hat im Poker mal wieder eine un⸗ 
glückliche Hand gehabt — dazu laden ſie uns Grünlinge 
nicht ein... Oder fie wollen mir meine Kleine ab— 
knöppen — dazu können ſie wieder die höheren Töchter 
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nich brauchen ... Oder — Nummer drei (eigt auf fie). 
Alſo? .. . 'raus damit. Leutnant is es ja doch. 

Then (ſich ereifernd). Was heißt das? Warum ſoll es 
gerade ein —? Hältſt du das etwa für ein Manko an 
Geſchmack? — Ich muß mir das ſehr verbitten. 

Fred (mit kühlem Lächeln). Ich ſagte ja, daß es 'n Leut. 
nant is! (Jor fein Etui hinhaltend) Zigarette gefällig? 

Thea. Nee. Da faſſ' ich nich rein. 

Fred. Wieſo? 

Thea. Weiß Gott, was da für Hände drin 'rum— 
tapſen. 

red. Nu wirſte aber frech, Kuſinichen. 

Thea (zuckt die Achſeln) 

Fred, Ernſthaft; mißgönnſt du mir etwa mein junges 
Leben? 

Thea. Pöh! Beneiden tu ich's dir. 

Fred. Na alſo. 

Thea. Bloß unmanierlich mußte nich ſein. In die 
Loge darfſte dich nich ſetzen mit ihr. - 

Tred. Die Damen der Hochfinanz können ja weg— 
ſehn. 

Thea. Eigentlich haſte Recht. Verträgſt du dich nu 
wieder leidlich mit ihr? 

red. Ach Gott, ſie is ja 'n Ruppſack. Das Höhere, 
weißt du, jo die PP P—Pſychologie — die is man 
ſchwach. Weißt du, wenn ich ſo abends mit ihr in der 
Bar ſitze und die Zärtlichkeit bricht durchs Gewölk, weißt 
du, wie ſich das äußert? 

Thea. Na? 

Fred. Dann flötet ſie plötzlich: Geh, Fredchen, ſchenk 
mir 'n Eierkognak. (Beide lachen) Da kommt dann ſozu⸗ 
jagen ataviſtiſch die ehemalige Portierstochter zum Vor— 
ſchein. Denn ſonſt iſt ſie ganz grande dame — beſon⸗ 
ders, ſeit ich ihr Pferd und Wagen halte. 
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Thea. Ich dachte, die Viktoria mit den beiden Hol— 
ſteinern hätte ihr ſchon dein Vorgänger vermacht. 

red. Erlaube, das verſtehſt du nicht, Kuſinchen. 
Solche Heritagen würde ein Gentleman nicht dulden. 

Thea. Ihre Brillanten hat ſie doch auch nicht alle 
von dir. 

Fred. Ach, Brillanten, das iſt was anderes. 

Thea. Aha, das ſind wohl ſo die Fixſterne am 
Firmament der Liebe. 

Fred. Fixſterne is gut. 

Thea. Und was macht dein Klub? 

red. Welchen von meinen ſieben Klubs meinſt du? 

Thea. Das fidele Meerſchweinchen natürlich. Die 
andern päh! 

red. Das iſt kein Klub. Das iſt bloß ein Wirts- 
haus ſo für Künſtlervolk. Da kann jeder 'rein. Ah, 
das ſind Menſchen! Das heißt Ungebundenheit! Morallos 
— ha! . . . Bloß Geld haben ſie nie. Es iſt überhaupt 
merkwürdig eingerichtet, daß die meiſten Menſchen nie 
Geld haben . . . Aber ſonſt pompös! Da iſt zum Beiſpiel 
mein Freund Little Möppel. Der bleibt Gentleman 
ſelbſt in den ſchwierigſten Lebenslagen, ſag' ich dir. 

Thea. Zum Beiſpiel? 

Fred. Alſo zum Beiſpiel: der hängt ſich mit den 
beiden großen Zehen an den Kronleuchter, nimmt in 
jede Fauſt eine Sektflaſche und während er auf einer 
Zither, die auf'm Tiſch liegt, ein Trinklied ſpielt, ver— 
ſtehſte? f 

Thea. Erlaub mal! Womit denn? Wenn er in jeder 
Fauſt — 

Fred. Mit der Naſe natürlich. 

Thea. Ah! Natürlich, natürlich! 

Fred. Hält er dir eine Lobrede — worauf? Auf 
die Mäßigkeit. 
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Thea. Das muß ihm aber ſehr ſchwer fallen. Be— 
ſonders, wenn die Sektflaſchen voll ſind. 

Fred. Die ſauft er doch womöglich dabei auch noch 
aus. (Beide lachen) 

Thea. Und was macht deine Freundin aus'm Appollo, 
die Cora? 

Fred. Dolle Perſon! Dolle Perſon! Die ſingt doch 
die berühmten Duos zuſammen mit ihrem Liebhaber, 
dem ſchwarzen Marchetti. Neulich mittags ſchoß ſie 
auf ihn. 

Thea. Ach, weswegen? 

Fred. Na, weswegen ſchießt man auf einen Tenor? 

Thea. Ach ſo. 

Fred. Nachmittags verſetzte er ihr drei Meſſerſtiche. 
Und abends ſtanden ſie zuſammen auf dem Podium 
und ſangen Liebeslieder. 

Thea. Donnerwetter ja! Das ſind Exiſtenzen! Das 
ſind Leidenſchaften. Das heißt Sichausraſen! Davon 
haben wir Salonpuppen natürlich keine Ahnung. Du 
Fredchen, kannſt mich nich mal mitnehmen ins Meer— 
ſchweinchen? 

Fred. Ja woll! Um zwölf Uhr nachts, wenn das 
anfängt, gehören kleine Mädchen in de Poſen. 

Thea. Ach, wie is man verdammt! In ſeiner Enge! 
Aber wenn ich mal erſt verheiratet ſein werde, dann 
brenn' ich ihm durch. Dann nehm' ich einen ſchwarzen 
Domino, und du warteſt an der Ecke mit einem ver— 
hangenen Wagen — 

Ered. Machen wir! — Machen wir! ... Du, Muſchi, 
nu mal bei unſerer alten Spießgeſellenſchaft: Wer is 
es denn? 

Thea. Rate! 

Fred. Der kleine blonde Huſar — wie heißt er 


gleich? 
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Thea. Päh! Wenn ich 'n kleinen Blonden haben 
will, dann nehm' ich doch lieber dich. 

Fred. Du, das is 'n famoſer Witz. Das wollen 
wir machen. 

Thea (ohne auf ſeine Bemerkung einzugehn). Der Graf 
Sperner is es. 

Fred. So, jo — der von den —? Da is niſcht 
gegen zu ſagen. First rate. Tiptop. Niſcht zu ſagen. 
Leider. 

Thea. Woher kennſt du ihn denn? 

Fred. Ach, man trifft ſich ſo. — — Is er dir nich 
zu korrekt, du Hummel du? 

Thea. Bißchen zu viel Kinderſtube. Das werd' ich 
ihm ſchon abgewöhnen. 

Fred (bedentlich). Na! Aufſtehend, ſehr ernſt) Alſo mein 
aufrichtiges Beileid! 

Thea (gleichfalls auſſtehend, in demſelben Tone). Ich werde 
dir dieſe edle Regung nie vergeſſen. (Schütteln ſich die Hände) 

Fred (fegt ſich wieder). Schönes Gut ſollen je haben — 
dieſe Sperners. Das heißt Sperner ainé, wat ſo der 
alte Iraf is. — Da wirſte drin ſitzen dein Lebelang. 
Wie der Spatz im Hutfutter. Ja. 

Thea. Nu hör aber auf. Vergraul mir die Ge- 
ſchichte nich. 

Fred. So ne foſſile Angelegenheit wie die moderne 
Ehe is, was is da viel zu vergraulen? 

Then. Ich werd' mir ſchon — 

Fred. Gar niſcht wirſte ſchon. Wirſt Sonntags in 
die Kirche gehn, wirſt dem Schwiegerpapa Schlummer— 
rollen ſticken, wirſt tleine, tleine, tleine Babychen haben. 
(Singend) Undiei, dodiei, trediei, tatatata, tatatata. 

Thea. Wenn du nich manierlich biſt, werf' ich dich 
raus. 

Fred. Bitte. Ich bin Standesperſon. Ich bin als 
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Mitglied des Familienrats geladen. Ich ſitze über dir 
zu Gerichte. Bäh. 

Thea. Da könntſte doch wirklich mal vernünftig 
mit mir reden. 

Fred. Ich hab' dir ja ſchon gejagt: heirat mich doch. 

Thea. Wärſte ſchön dumm, Fredchen, wenn du dich 
mit mir behängen wolltſt. 

Fred. Bitte, das überlaß — 

Thea. Alle Freiheit hat ſo ein Mann! Alles, alles! 
Kann handeln, denken, kann für ſich ausſchöpfen die 
ganze Paſtete. Durch alle Abgründe durch, in alle 
Himmel hinauf. Ein Übermenſch kann er werden. 

red. Sieh mich mal ganz genau an: Bin ich ein 
Übermenſch? N 

Thea. Ach, du mein ſüßes kleines Fredchen, du 
biſt ein Hanswurſt. 

red. Bitte, bin ich auch nicht. Was da drinnen 
in mir vorgeht, was man alles möchte, was man alles 
könnte, wenn dieſe verfluchten Feſſeln nicht wären. 

Then. Was für — ? 

Fred. Nu ja — der Freiheit. (Sie pruſtet) Jawohl, 
eurer vielgerühmten Freiheit. 

Then. „Die Feſſeln der Freiheit“ — famoſer Ro— 
mantitel. 

red. Ich werd' dir das beweiſen: Alles Große 
im Menſchen entſteht durch Spannkraft. Die Spann- 
kraft aber entſteht durch Druck. Druck der Verhältniſſe. 
Druck äußerer und innerer Notwendigkeiten. Du willſt 
etwas. Gut ... Du kannſt ebenſogut auch nicht wollen. 
Konſequenzen hat das eine nicht, auch das andere nicht. 
— Das lähmt, liebes Kind. Schließlich gewöhnt man 
ſich das Wollen ganz und gar ab. Ja, wenn ich hätte 
einen Menſchen, der mich ſpornt, einen Freund, einen 
Kameraden — 
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Then. Bin ich das nicht immer geweſen, Fredchen? 

Fred. Gott, ſoweit ein Mädel — 

Thea. Das ſag' ich ja . . . Mädel kann gar nichts. 
Frau ſein, erſt Frau ſein. 

red. Kommt darauf an, von wem. 

Thea. Ganz egal. 

red. So? — Wart man, wie ſie dich 'rinſtoppen 
werden in die feudale Wappenkiſte. Ich weeß nich, ich 
hätte keinen Jeſchmack dran, die Reiſe nach der ewigen 
Seligkeit in einem jräflichen Hundecoupé anzutreten. 

Thea (drohend). Wenn du nicht bald — 

Fred. Ich ſag' dir doch immerzu, Kuſinchen: Heirat 
mich doch. 

Then (ihn beim Ohr nehmend). Du, is das dein Ernſt? 

red. Au!! Du, ich küſſ' dich dermaßen ab, daß 
du — (Zut es) 

Thea. Au, au! 

Fred. Siehſte! Na alſo? 

Thea. Du, wenn du noch viel davon redſt, ich wär' 
imſtande — 

Fred. Na, Mut, Mut! 

Thea. Und Fredchen — wenn — es iſt ja bloß 
Ulk — aber geſetzten Falls, daß, wenn — dann — 
volle Freiheit — was? 

Fred. Selbſtverſtändlich. 

Thea. Das heißt auch für mich! Auch für mich. 

Fred. Leben und leben laſſen — jeder auf Separat— 
konto — bis einſt der Tod uns vereint. 

Thea. Fredchen, die Ehe zerbricht die Perſönlich— 
keit. Das hat ſchon Nietzſche geſagt. Die Ehe erzieht 
zur Bosheit, zur Kleinheit, zur Vernichtung geſunder 
Inſtinkte. Die Ehe iſt ein — Fredchen, wenn, dann 
Kamerad ſein, ſich alles beichten! 

Fred. Selbſtverſtändlich . . . Oder auch nich. 
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Thea. Meinetwegen. Aber über alles lachen. So 
dahinfahren — zwiſchen Blumen — Und die ganze 
Welt auslachen. Ich kann das nicht ſo ſagen, aber 
— hach! 

Errd. Muſchi, wenn du neben einem ſtändeſt, du 
mit deinem flinken Auge, mit deinem geraden Herzen, 
mit deiner Patentſchnauze — Donnerwetter! Nein, 
ernſthaft, ich glaube, weiß Gott, ich — ich ſchäme mich 
faſt, es zu ſagen — dieſe Viechsweiber los ſein und 
vorwärts kommen, hochkommen und —. Du, Muſchi, den 
Witz wollen wir machen. 

Then. Und wenn's nicht klappt — 2 

Fred. Dann laſſen wir uns 'n bißchen ſcheiden. 
Selbſtverſtändlich. 

Thea. Und haben uns hernach erſt recht lieb. Das 
is pikant. Das ärgert das Publikum. Und noch was, 
weißt du? Am Hochzeitsabend vom Diner weg, da 
gehen wir, weißt du? — Da gehen wir zuerſt ins fidele 
Meerſchweinchen — 

Fred. Nanu? Sich verbeſſernd) Natürlich. Natürlich. 
Machen wir. (Nach einem Schweigen die Hand hinhaltend) Na 
alſo? Top? 

Thea (wieder mißtrauiſchh. Nee, nee, nee, nee! (Hell auf— 
lachend) Is ja Dummheit .. . Pfui, du Bengelchen, willſt 
mich bloß wieder reinfallen laſſen. Nachher erzählſt 
es 'rum, und dann lacht ihr euch bucklig. 

Fred. Ich geb' dir mein heiliges Ehrenwort. — 


Elfte Szene 
Die Vorigen. Gottlieb 


Gottlieb (mit einer Viſitenkartenſchale, zitternd). Nämlich — 
der — der Herr Graf von Sperner ſchickt eben ſeinen 
Burſchen mit dieſem Brief an Frau Mama. 
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Thea. Brief? (Befieht den Brie) Nanu! (Zu Fred) Hat 
ſich der Eſel vielleicht ſchon anders beſonnen? 

Gottlieb. Und er wird ſich erlauben, in einer halben 
Stunde ſelber vorzuſprechen. 

Thea (beruhigt). Ach jo... Na, was haſte denn, 
Alterchen? 

Gottlieb. Ach Gott, Theachen. 

Thea. Wißt ihr's draußen richtig auch ſchon? Rach 
lints weiſend) Na lauf nur. Lauf nur. (Gottlieb ab) 

red. Alſo nu — fix — fix, fix. 

Thea. Du, Kerlchen, ich lieb' dich aber doch nich! 

Fred. Ich lieb' dich doch auch nich. Wenn das ein 
Hinderungsgrund ſein ſoll! 

Thea. Na, weißt du, ich werd' mir den Grafen 
doch lieber noch mal anſehn. 

red. So 'n Racker. 

Thea. Nu ja... Morjen! 


(Vorhang) 


Zweiter Akt 


Dieſelbe Szenerie. Eine halbe Stunde ſpäter 


Erſte Szene 
Baronin. Thea. Später Gottlieb 


Baronin (von links). Guten Morgen, mein Liebling. 


Then. Guten Morgen, Mamachen. (Kußt ihr Hand 
und Wange) 
Baronin. Fred war hier? 


Thea. Ja, wird um eins wiederkommen. 

Baronin. Den würden wir am eheſten entbehren 
können. Alſo, mein liebes Kind . . . Ach, ſetz dich mal 
— ja? Graf Sperner ſchickt mir hier dieſe formelle 
Werbung ... Wahrſcheinlich wünſcht er praktiſche Er— 
örterungen zu vermeiden ... Mir ſoll's recht ſein. Ich 
ſorge ſchon für euch ... Ich weil’ ihn alſo dann gleich 
an dich . . . Nun — und du? 

Thea (achſelzuckend.. Ich? Ach Gott — ich! 

Baronin. Mein liebes Kind, du kennſt mich gut 
genug und weißt, daß nie eine Art von Seelenzwang 
auf euch ausgeübt wurde. 

Thea. Du brauchſt bloß zu lächeln. Das iſt ſchon 
ein Seelenzwang. 

Baronin. Hör mich mal an, Kindchen . .. Ich bin 
mein Leben lang viel zu ſehr Weib und viel zu ſehr 
Perſönlichkeit geweſen, um der Perſönlichkeit einer 
meiner Schweſtern zu nahe treten zu wollen. — Und 
in dieſem Sinne ſeid auch ihr beiden meine Schweſtern. 


„ 
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Das einzige, womit ich euch aus meiner reicheren Er— 
fahrung heraus nützen kann, iſt — euch den Weg für 
eine ſelbſtändige Entwicklung freizuhalten. Verſtehſt 
du mich? 

Thea. Und glaubſt du, daß ich als Gräfin Sperner 
ſo einen Weg je werde gehn können? 

Baronin. Das wird von dem Maß deiner inneren 
Hingabe abhängen. 

Thea. Wie meinſt du das? 

Baronin. Verlierſt du dich in irgend was — an 
irgend wen, ſo biſt du verloren. 

Thea. Ich ſoll alſo Liebe nur heucheln? 

Baronin. Nichts ſollſt du heucheln. Du ſollſt dich 
lieben laſſen. Die Höhe der Mitgift, die ich heute 
für dich erkämpfen werde, erlaubt es dir. 

Thea. Und wenn es mich ſelber mal packt? 

Baronin. Mein Liebling, wäreſt du älter, kämſt du 
aus den Armen eines Mannes, dann dürft' ich offener 
mit dir reden. 

Thea. Tu's. Tu's auch jetzt. Mein höchſter Ehr⸗ 
geiz iſt, zu werden wie du. Verſperr es mir nicht. 

Baronin. Wie ich? .. . Dein Vater war ein ſtiller 
Mann — aufgerieben im Dienſte der Firma — und 
er ſtarb, als du in der Wiege lagſt. Da wurde ich frei. 

Thea. Ich will auch frei ſein. Wie kann ich das? 
Sag, wie kann ich das? 

Baronin. Komm wieder, wenn du Gräfin Sperner 
biſt. Dann werd' ich's dich lehren. 

Thea. Und wenn es dann zu ſpät iſt? 

Baronin. Im Gegenteil. Dann ſoll es anfangen. 
Was ich will, ſieh mal, das iſt nicht irgend ein banales 
Genußleben — ſo was wäre zu klein für unſereins. 
— Menſchenkinder unſeres Schlages ſind dazu da, aus 
den Dingen dieſer Welt eine Art von heiterem Panorama 
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zu machen, das an uns vorüberzieht. Oder vielmehr 
vorüberzuziehn ſcheint. — Denn in Wahrheit ziehn 
wir unſern Weg . .. Unbeirrt! .. Und dabei können wir 
keinerlei Ballaſt brauchen. Auch der eigene Mann darf 
nur einer von denen ſein, die ſo vom Ufer her zu uns 
herübergrüßen. Weißt du, wie ich's meine? 

Thea ſſieht fie zweifelnd an). Na? 

Baronin (ächelnd). Figürlich geſprochen, wie ſich von 
ſelbſt verſteht. Sogar unſer Unglück muß, wenn wir 
ſo wollen, hinter uns zurückſinken wie ein Bild, das 
uns nicht gefallen hat. 

Then. Auch unſere Schuld? 

Baronin. Ich wüßte nicht, mein Kind, wie auf der 
Höhe einer ſolchen Lebensbetrachtung für ein Schuld— 
gefühl Platz wäre. 

Thea. Ach jo... Ja dann. 

Baronin. Und noch eins. 

Gottlieb (bringt einen Viſitenkartenteller herein) 

Baronin (lie). Ich laſſe den Herrn Grafen bitten 
.. . (Während Gottlieb zur Tür geht, leiſe) Bleib jo lang’ auf 
deinem Zimmer. 

Thea. Aber bitte, laß mich nicht lauern. So was 
is ja albern. 

Baronin. Gut, gut. 

Thea (ab) 


Zweite Szene 
Baronin. Graf Sperner. Später Gottlieb 


Baronin. Seien Sie mir herzlichſt willkommen, mein 
lieber Graf Sperner. 


Graf Sperner (braun. Kleine, in Energie funkelnde Augen. 
Buſchige Brauen. Kraftvoller Gliederbau, deſſen Wirkung die Eleganz 


e 
Baden 
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der Haltung weſentlich mildert. Uniform eines Gardeinſanterieregiments. 
Helm. Waffenroc). Meine gnädigſte Baronin! 

Baronin (Platz anbietend). Ich ſchenke Ihnen die feier- 
liche Anſprache, mit der ich Sie von Rechts wegen jetzt 
begrüßen müßte — aber wollen Sie nicht ablegen? 
Ich kann mir ungefähr vorſtellen, welchen Wert Sie 
darauf legen, ein Zwiegeſpräch mit mir in die Länge 
zu ziehen. 

Graf. Aber — 

Baronin. Ich meinerſeits danke Ihrer verehrten 
Familie herzlichſt für das Vertrauen, das ſie mir und 
meinem Hauſe ſchenkt. Da ihr jungen Leute aber doch 
ſozuſagen die Hauptperſonen ſeid, ſo wird es wohl nötig 
ſein, daß Sie erſt mit meiner Tochter Thea ins Klare 


kommen. (Küngelt, Gottlieb erſcheint) Ich bitte meine Tochter 


Thea in den Salon. (Gottlieb lints ab) Der Familienbeſchluß, 
den ein altes Herkommen der Firma — oder vielmehr 
der beiden verwandten Häuſer — vorſchreibt, iſt in 
dieſem Falle wohl nur eine Formalität, der wir aber 
genügen müſſen. Daß Sie meiner ſreudigen Zuſtimmung 


ſicher ſind, das, hoff' ich, fühlen Sie. (Reicht ihm auſſtehend 
die Hand) 


Graf (ihr die Hand küſſend). Ehrerbietigſten Dank, meine 
gnädigſte Baronin. 


Dritte Szene 
Die Vorigen. Thea 


Baronin. Mein liebes Kind, Graf Sperner (Ber- 
beugung) hat dir einiges zu ſagen, was für dein Leben 
von hoher Bedeutung iſt. 

Thea lernſt beſcheiden, küßt ihr die Hand) 

Baronin (tüßt ihr die Stirn; ab) 
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Vierte Szene 
Thea. Graf Sperner 


Thea (ſtößt abgewandt einen leiſen Pfeifton aus, dann gemeſſen, 
freundlich. Wollen wir uns nicht ſetzen, Herr Graf? 

Graf (verneigt ſich dankend). Alſo mein liebes gnädiges 
Fräulein — geſtatten — daß ich direkt auf mein Ziel 
losſteure .. . Ihre Frau Mama hat mich hoffen laſſen, 
daß ein inniger Wunſch — ein Lebenswunſch — wenn 
ich ſo jagen darf — für feine Erfüllung — hm! — reif 
geworden iſt. Ich bin nicht ſehr gewandt in meinen 
Worten — 

Thea. Aber der Anfang war doch ſehr gut. 

Graf (ein wenig befremdet). Sehr ſchmeichelhaft für mich, 
aber — 

Thea. Ich glaube, Sie find überhaupt in allen 
Sätteln gerecht, Herr Graf. 

Graf. An einen Infanteriſten verſchwendet, muß 
dieſes Lob, gnädiges Fräulein, natürlich — 

Thea. Aber Sie verſtehn doch jo viel von Pferden. 
Ich bin ja bloß ein armes Stadtfräulein, aber ich in— 
tereſſiere mich auch ſehr dafür. Ich möchte immerzu 
mit Ihnen über dieſes Thema plaudern. 

Graf (ſtotternd). Gewiß, ſehr gerne. — Aber — aber 

Thea. — unſere Pferde uns nicht davonlaufen — 

Graf. Hahaha. Sehr gut. Sehr —. Hören Sie mal, 
mein gnädiges Fräulein — nicht ausweichen — hübſch 
bei der Stange bleiben, wenn ich bitten darf. Laſſen 
Sie mich mal ruhig — reden. 

Thea. Wollen Sie mir nicht das Konzept anver- 
trauen, Herr Graf? 

Graf. Welches Konzept? 
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Thea. Von — der Rede. 

Graf. Pardon, mein gnädiges Fräulein, ich bin 
nämlich au fond ein ganz ernſter Menſch, ein ſehr 
ernſter Menſch ſogar. Die Kaſinokomik, die hat das 
vielleicht ein bißchen heiter überfirnißt, aber — täuſchen 
Sie ſich darüber nicht . . . Ich mache Ihnen nämlich 
hier einen Antrag, und da möchte ich allenfalls abge— 
wieſen, aber nicht ausgehöhnt werden. 

Thea. Und auf dieſe Weiſe glauben Sie meine Zu— 
ſtimmung zu erreichen, Herr Graf! 

Graf. Das iſt mir ganz egal. Ich will Sie zu 
meiner Frau. Ich habe Ihnen das zu ſagen. Paßt 
Ihnen das nicht: Bitte. 

Thea. Alſo, Herr Graf: es paßt mir nicht. 

Graf (nach einem Schweigen, aufſtehend). Bedaure tief. 

Thea. Kratzbürſte! 

Graf. Wie haben Sie geſagt? 

Thea. Sie haben's ja ganz gut verſtanden. 

Graf. Na, da kann ich mich ja wieder ſetzen ... 
Sehn Sie mal, ſolche Ballunterhaltungen, wie man ſie 
ſo führt, die haben eigentlich einen minimalen Gefechts— 
wert. Jedenfalls aber habe ich hinter Ihrem — wollen 
mal ſagen — Übermut — 

Thea. Bitte! 

Graf. Immer ſo etwas durchſchimmern ſehn — 
von einem — höchſt entwickelten Innenleben. 

Thea. So? 

Graf. Von einem ganzen Menſchen. Ja! ... Ich 
bin ſogar geneigt, Sie für eine tief religibſe Natur zu 
halten. 

Thea. Ach? 

Graf. Ja. Und das iſt von höchſtem Werte für 
unſer Haus. 

Thea. Sie find da wohl alle ſehr fromm, nicht wahr? 


SD u 
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Graf. Ja, mein liebes gnädiges Fräulein, wer darf 
ſo kühn ſein, von ſich zu ſagen, er ſei fromm? Jene 
wahrhafte Gotteskindſchaft, wie ſie zum Beiſpiel Moltke 
eigen war, darnach ſtreben wir ja wohl alle, nicht wahr? 
Aber — 

Thea. Aber Sie gehen doch alle Sonntag in die 
Kirche? 

Graf. Meine arme Mama, die leidet an den Füßen. 
Und um ſie das nicht ſo hart empfinden zu laſſen, be— 
gnügen wir uns wohl ab und zu mit einer Hausan— 
dacht . . . Übrigens will ich das gleich betonen: wir ge— 
hören einer freieren Richtung an. Ich weiß da nicht ſo 
Beſcheid, aber mein alter Herr, der disputiert Ihnen 
wie ein Theologe. 

Thea. Ach, was ich fragen wollte, Herr Graf: Ihr 
verehrter Herr Vater — der liebt die Stickereien, nicht 
wahr? 

Graf. Sehn Sie mal, das iſt nett, das iſt lieb von 
Ihnen ... Wie ich Ihnen für dieſe Frage dankbar bin, 
das — .. denn nun weiß ich doch, daß Sie nicht ab— 
geneigt ſind, einen Weg zu finden, der zu dem Herzen 
meines alten Herrn führt. 

Thea. Was meinen Sie zum Beiſpiel zu einer 
Schlummerrolle? 

Graf. Ich überlaſſ' Ihnen das ganz, meine teuerſte 
Thea. Aber bevor wir uns über ſo niedliche Sachen 
unterhalten, habe ich Ihnen etwas zu ſagen, was mir 
ſehr ſchwer fällt, was ich aber als anſtändiger Kerl ge— 
ſagt haben muß, ehe wir uns überhaupt verſtändigen 
können. Sie ſind reich, Fräulein Thea? 

Thea (lächelnd). Ich weiß nicht. Ich glaube. Ich 
habe wenigſtens immer ſatt zu eſſen gehabt. 

Graf. Man ſagt uns Offizieren von Adel häufig 
nach, daß wir uns um wohlhabende Mädchen aus guten 
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bürgerlichen Familien bewerben, um unſerem materiellen 
Leben einen Halt zu geben. 

Thea (abwehrend). Ah! 

Graf. Bitte ſehr, mein gnädiges Fräulein, ich bin 
in dieſer Lage. 

Chen. Ach? Nun wird's aber intereſſant. 

Graf. Erlauben Sie mal, ich betone das nicht, um 
mich hier etwa anzuſchuldigen. Nee, im Gegenteil, um 
mich möglichſt vorteilhaft von den landläufigen Heirats— 
ſpekulanten abzuheben. Daß ich Sie liebe, das verſteht 
ſich von ſelbſt, denn ſonſt ſäß' ich nicht hier; aber wenn 
Sie arm wären, dann ſäß' ich ehrenhafterweiſe auch 
nicht hier. 

Thea. Wenn Sie mich lieben? 

Graf. Pardon! Ich bin der Alteſte von ſechs Ge⸗ 
ſchwiſtern, und die Geſundheit meines alten Herrn iſt 


leider ſehr ſtruppiert. — Wenn ich das Gut übernehme 


— daß ich den bunten Rock dann endgültig ausziehn 
muß, das will ich dabei auch gleich geſagt haben —, 
dann habe ich fünfen auszuzahlen. Da muß mir die 
litgift meiner Frau das Rückgrat ſtärken ... Denn 

erſtens will ich nicht vor die Hunde gehn, und zweitens 
— ja, ſehn Sie mal — ſo'n Fleck Erde — hier in der 
Großſtadt kennt man ſo'n Gefühl nicht — das ſteht 
einem höher als alles in der Welt — da muß man 
reinſchmeißen können mit vollen Händen — verſtehn 
Sie das? Nee, das verſtehn Sie nich. Aber das werden 
Sie lernen, wenn's Ihnen mitgehört. 

Thea (nachdenklich). Das wäre wohl möglich. 

Graf. Es fehlen da neue Stallungen, es müſſen 
viele Morgen Wieſe drainiert werden — 

Thea. Weiter, weiter! 

Graf. Intereſſiert Sie das wirklich? 

Thea. Aber ſehr. 


ö 
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Graf. Und dann haben wir einen höchſt patenten 
Park. Oder vielmehr das Rohmaterial. Da muß Menge 
geſchehn. 

Thea (eifrig). Da find Plätze, nicht wahr? Da könnte 
man Rundtempel bauen und Säulenhallen anlegen wie 
draußen bei Mama? 

Graf. Nee, nee, ſo hoch verſteigen wir Landwirte 
uns nich. 

Thea. Haben Sie auch einen Schwanenteich? 

Graf (nick). Aber die Schwäne ſind uns jerade aus— 
jejangen. (Beide lachen) Donnerwetter, wenn ich denke, — 
da — ſo'ne kleine, rührige, chriſtliche Hausfrau, und 
dann losſchuften — 

Thea. Herr Graf, ich kann Ihnen nur ſagen, Sie 
gefallen mir ſehr. 

Graf. Alſo meine geliebteſte — 

Thea. Bitte, nicht knieen. 

Graf. Ich will ja gar nicht knieen. 

Thea. Ich dachte! (Aufſtehend) Scht! Nichts jagen! 
(Geht ſchweigend umher) Ich glaube faſt, wenn man ſeinen 
Kopf an Ihre Schulter legt, ſo iſt man wohlgeborgen. 

Graf. Ich möchte wenigſtens niemandem raten, 
Ihnen da zu nahe zu kommen. 

Then. Und — (pause) wie denken Sie über das Recht 
der Perſönlichkeit? 

Graf. Welcher —? 

Thea (trotzig). In dieſem Falle: meiner! 

Graf (lächelt und dreht den Schnurrbart) 

Thea. Das ſcheint Ihnen ja rieſig ſpaßhaft. 

Graf. Ach, meine teuerſte Thea, das ſind ſo an— 
jeleſene Sachen, nicht wahr? Es gibt doch wirklich 
kein ſchöneres Recht des Weibes, als zu dienen. Sie 
werden in der Geſchichte meines Hauſes eine Reihe 
wahrhaft edler Fra uengeſtalten finden, die Ihnen vor- 
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bildlich ſein können. Da war zum Beiſpiel Gisberta 
von Sperner, die hatte ſieben Söhne. 

Thea. Aha! (seiſe vor ſich hin) Undici, dodici. 

Graf. Was ſagten Sie? 

Thea. Nichts. 

Graf. Und alle gediehen unter ihren geſegneten 
Händen. Da war ferner — doch wozu ſoll ich Sie mit 
Namen ermüden? Sie werden das ja hoffentlich alles 
kennen lernen. Und dann: wir beide wollen doch eins 
werden, nicht wahr? Zuſammenwachſen zu einer Per⸗ 
ſönlichkeit. 

Thea (ihm frech ins Geſicht). Es kommt nur drauf an, 
wer mehr in die Pinke hineinzugeben hat. 

Graf (fie groß anſehend, beſremdet). Pardon, ich verſtehe 
wohl nicht recht. 

Then (befangen). Ich meinte — (fi erleichternd) hü! Was 
können Sie für ſtrenge Augen machen, mein lieber 
Graf Sperner. 

Graf. Die werden Sie hoffentlich nicht kennen lernen. 

Then. So? Mir ſcheint . .. Alſo Sire geben keine 
Gedankenfreiheit? 

Graf. Aber — 

Thea. Ja, es iſt Stil in Ihnen! Es iſt nicht mein 
Stil, aber er imponiert mir ſehr. Aber ſehr. (om berz⸗ 
lich die Hand entgegenſtreckend) Auf Wiederſehn! 

Graf. Und ſonſt nichts? Zur Aufmunterung? Nichts? 
Gar nichts? 

Thea. Sie wiſſen ja, über uns beide beſchließt eine 
Inſtanz, der ich mich als Haustochter blindlings zu 
fügen habe. 

Graf. Aber Teufel auch! Da, da — 5 

Thea (zurüctretend, niedlich). Ich möchte um nichts in 
der Welt, daß Sie mich für ſchlecht erzogen halten, 
Herr Graf. 


ö 
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Graf. Richtig. Kühl, aber richtig. Wir werden uns 
umſo klarer in die Augen ſehen. Wiederſehen, mein 
gnädiges Fräulein! (Die Hacken zuſammenſchlagend, ab) 


Fünfte Szene 
Thea. Dann Raffaela und die Baronin 


Then (ſingt). „Unterm Holunderbaum — träum' ich 
den Mädchentraum“ — brrr! 

Raffaela (Hereinftürzend und Thea umarmend). Muſchi, Lieb⸗ 
ling, ſeid ihr? ... biſt du — ja? 

Buronin (eintretend). Nun, wie ſteht's? 

Thea. Gar nich ſteht's. — Wenn erſt Familien— 
rat und ſolche Witze dazukommen. 

Baronin. Die Familie brauch' ich für dich. — So 
töricht eine ſolche Zuſammenkunft auch ſein mag. — 
Denn ſonſt gäb' es keine Möglichkeit mehr, dem Willen 
(mit einem Blick auf Raffaela) gewiſſer Leute das Gegen— 
gewicht zu halten. Im übrigen werde ich euch mal 
was ſagen, liebe Kinder. Es gibt einen alten Spruch, 
der heißt: „Werde, der du biſt.“ Nun ſeht mal: Wenn 
in dieſem Augenblicke hundert Schiffe mit Wind und 
Waſſer kämpfen — für euch, wenn ſelbſt ein Mann 
wie der deine achtzehn Stunden lang täglich ſein Hirn 
abmartert — für euch, dann muß ich doch wenigſtens 
Wache halten, daß euch der Weg frei bleibt, zu werden, 
was ihr ſeid . . . Erben meines Bluts, meiner Lebens- 
kunſt, meines Dranges nach Schönheit — 

Thea (gedehnt). Auch Raffaela? 

Baronin (Raffaela ſtreichelnd, mit Bedeutung). Auch Raffaela 
. . . Ich geh' jetzt Großvater holen. (5 nach lints) 
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Sechſte Szene 
Thea. Raffaela 


Raffaela. Bei mir wird wohl nichts mehr draus 
werden. 

Then. Ja — da müſſen wohl ſchon die Löwenjäger 
ran. 

Raffaela (leidenſchaftlich. Höre, Muſchi! Du weißt, ich 
lieb' dich über alles. Ich ſag' dir: hetz mich da nicht 
hinein. Ich will nicht. Ich ſterbe, wenn ihr mich da 
hineinhetzt. Verſtehſt du? 

Then. Gut! Koch du aus deinem Leben eine Spital⸗ 
ſuppe. Mir ſoll's egal ſein. Was mich betrifft, ich muß 
ſchon ſelber Wache halten, damit ich werde, was ich 
bin . . . Aber dich zwing' ich doch noch zu deinem Glück. 
Paß mal auf! . .. Scht! Da is ſchon wer... Schleicht 
zur Mitteltür und guckt durch die Ritze) Der vielgeliebte Papa. 
Steht vorm Spiegel und macht ſich ſchön — auch für 
uns. Jeder, wie er kann. 


’ 


Siebente Szene 
Die Vorigen. Baron Erfflingen 


Baron. Guten Tag, meine teuern Kinder. 

Thea. n Tag . .. (Zu Raffaela leiſe) Nu wird er gleich 
ſüß. 
Baron. Ja, was jagt mir der Fred eben: das kleine, 
kleine Mädchen ſoll nun heiraten! Merkwürdig! Ja, 
fühlſt du dich denn reif für ein ſolches Liebesamt — 
Liebesamt — in welchem du eine gewiſſe — hm — 
herbe — hm — Wildheit, die an ſich ja überaus reiz- 
voll ſein mag, — immerhin wirſt bändigen müſſen? 
Kleines, liebes Mädchen! 
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Thea (leif). Nu wird er gleich gerührt, und dann 
küßt er los. 

Baron. Sag mal, was tuſchelſt du denn immer mit 
deiner großen Schweſter? 

Thea. Gar nichts, Papachen, gar nichts. 

Baron. Seht mal, meine Lieben, heute, wo du dich 
nu verloben wirſt, warum fragt ihr mich nicht vorher 
privatim um Rat? Ich kenne die Welt, ich kenne die 
Menſchen. Ich habe Beziehungen zu den meiſten Häuſern 
von Diſtinktion. Und dann ſeht mal vor allem: Ich 
kenne die Frauen. Ohne Zyniker zu ſein, ſeht mal. 
Man wird leicht Zyniker, wenn man die Frauen kennt. 
Ich habe mich davon freizuhalten gewußt, ſeht mal. 
Und wodurch? Man hat im Leben zwei Wege: Man 
kann mit den Frauen arbeiten, man kann gegen die 
Frauen arbeiten. Ich habe immer mit den Frauen 
gearbeitet. 

Thea (unſchuldig). Ich weiß gar nicht, was haſt du 
gearbeitet, Papachen? 

Baron. Du biſt ein liebes, kleines, ſchnippiſches 
Mädchen. Ich ſehe, ich habe immer noch einiges Miß— 
trauen in euch zu überwinden. Schade! Wir könnten 
ſo nett zuſammenſtehn. Sozuſagen eine Liga bilden. 
Wir drei. Eine Liga ſo für die kleinen Geheimniſſe. 
Die kleinen Weiberchen, die haben immer ſo kleine 
Geheimniſſe. 

Thea. Danke, danke, Papachen! 


Achte Szene 


Die Vorigen. Fred durch die Mitte. Dann von links Ge— 
heimer Kommerzienrat Hoyer, Baronin Erfflingen, Gottlieb, 
ein anderer Diener 

red. Pardon! Großvater kommt! 
Gottlieb (öffnet die Tür links und tritt zur Seite. Reſpektvolles 
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Schweigen. Pauſe. Der alte Hoyer, ausgemergeltes Greiſengerippe, 
von der Baronin und Gottlieb geſtützt, ſchwankt herein. Der Diener 
bringt einen Lehnſeſſel hinterher, den er neben den Tiſch links nieder- 
ſetzt. Gottlieb und der andere Diener ab. Der alte Hoyer läßt ſich mit 
Hilfe der Baronin in den Seſſel fallen) 


Fred (leiſe zu Thea). Nu, wie ſteht's mit uns? 

Thea. Pſcht. Später... Guten Morgen, Groß— 
väterchen! (Küßt ihm die Hand, während er halb abweſend vor ſich 
binnickt) 

Naffaela (breitet eine Decke über ſeine Kniee) 

Der alte Hoyer (taſtet nach ihrem Haar, erkennt ſie, ein Lächeln 
zieht über fein Geſicht). Ela — meine kleine — Ela! 

Thea (zu Fred). Nu geh, geh! 

Fred au ihm tretend). Na, Großväterchen, geht's immer 
gut — ja? (aüßt ihm gleichfalls die Hand) 

Der alte Hoyer. Hä? Sit das nicht das Fredchen? 
— Na, ſitzt das kleine Fredchen auch fleißig im Kontor 
— hä? ... Dem — dem — wie heißt er doch? — 
dem Bröſemann hübſch alles abgucken. Ja? 

Baron. Darf ich mich gleichfalls nach Ihrem Be- 
finden erkundigen, teurer Vater? 

Der alte Hoyer (ohne ihn zu erfennen). Hä? — (Befinnt 
ih) Aha! Ja, ja. — Sie find etwas ſpät in die Familie 
'reingeraten, lieber Herr — — äh — Baron? Ja, ja, 
Baron! (Geringſchätzig) Ja, ja. 

Baronin. Lieber Vater, du pflegteſt doch ſonſt meinem 
Manne Recht und Namen eines Sohnes nicht zu ver— 
weigern. 

Der alte Hoyer. Sohn? Sohn! Höhö. Ich hatte 
mal einen Sohn, aber der ſah ganz anders aus ... 
Wer kennt ihn denn noch? Du, Blanche, ſah der nich 
bißchen anders aus? 

Baronin. Er war etwas jünger, lieber Vater. 

Der alte Hoyer. Auch wir waren mal etwas jünger. 
Aber wir ſind doch immer noch da. Sie ſind mir im 
übrigen hoch willkommen, lieber Herr, aber Sie können 


inne 


— 


na 
Ne 


Zweiter Aft 393 


etwas zur Seite treten ... (Gleichſam die Anweſenden zählend) 
Da fehlt doch noch einer? 

Baronin (raſch). Es iſt merkwürdig, Raffaela, daß 
Bröſemann ſich erlaubt, Großvater warten zu laſſen. 

Baffneln (die neben dem Alten kauert, will auſſpringen). Ich 
werde ſogleich — 

Der alte Hoyer (fie ängſtlich feſthaltend). Nein, nein, hier 
bleiben ... Der Mann hat zu tun... Auf den müſſen 
wir warten. (Raffaela ſtreichelnd) Kleine, liebe Hand! — 
Kleine — (Spricht leiſe weiter) 

Ered (teiie). Alſo, alſo, nu? 

Thea (leiſe). Das mit der vollen Freiheit, das war 
dein Ernſt? 

red. Selbſtredend. 

Thea. Und 's fidele Meerſchweinchen? 

Fred. Auch, auch! Alles! 

Thea. Ehrenwort? 

Fred. Ehrenwort .. . Alſo ja? 

Thea. Nee. Noch nich. Noch lange nich. 

red. Warum triezt du mich denn? 

Thea. Weil's mir Spaß macht. 


Neunte Szene 
Die Vorigen. Bröſemann 


Bröfemann. Ich bitte um Vergebung, wenn ich 
warten ließ. 

Baronin. Lieber Vater, da wir ja nun glücklich bei⸗ 
ſammen ſind, ſo erlaube, daß ich in deiner Gegenwart 
den anderen lieben Verwandten von der Sachlage Mit— 
teilung mache. Meine jüngſte Tochter Thea — 

Thea. Darf ich drinbleiben, Mama? 

Baronin. Vorläufig ja. — hat trotz ihrer Jugend 
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ſchon eine Anzahl Bewerbungen erfahren; ich hielt es 
aber nicht erſt für angezeigt, ſie dem Rate der Familie 
zu unterbreiten. Nun liegt jedoch diesmal ein Antrag 
vor, wie er ſo ehrenvoll und glanzvoll kaum je wieder 
an unſer Haus herantreten dürfte. 

Thea (leife zu Fred). Siehſte! 

Baronin. Ich brauche nur den Namen des Bewerbers 
zu nennen. Er heißt Graf Sperner. 

Baron (macht murmelnd Zeichen gönnerhaften Einverſtändniſſes) 

Bröſemann (aufſchnellend und nach vorne kommend). Wer iſt 
das? 

Baronin (lächelnd). Man kann ja allerdings von Ihnen 
nicht annehmen, lieber Sohn, daß Sie im Almanach 
der guten Geſellſchaft bewandert ſind. Sonſt würden 
Sie dieſe Frage vielleicht vermieden haben. 

Baron (lacht distret) 

Bröſemann. Ich wiederhole dieſe Frage. 

Baronin. Liebe Thea! 

Thea. Ja, Mama. 

Baronin. Es ſcheint doch an der Zeit für dich, das 
Zimmer zu verlaſſen. (Sie küßt ſie auf die Stirn) 


Thea (küßt ihr, ſodann dem alten Hoyer reſpektvoll die Hand, 
macht Raffaela eine kleine Grimaſſe. Dann ab nach links) 


Zehnte Szene 


Die Vorigen ohne Thea 


Baronin. Lieber Vater, du pflegteſt bei früheren 
Gelegenheiten unſere Familienzuſammenkünfte zu leiten. 

Der alte Hoyer. Ja, ja, höhö, ja. (Streigelt ſpielrig 
Raffaelas Haar, die neben ihm hockt) 

Baronin. Willſt du es nicht auch diesmal tun? 

Der alte Hoyer. Was? Was? 

Baronin. Den Vorſitz, der dir — 
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Der alte Hoyer (ärgerlich werdend). Is denn der Bröſe— 
mann nicht da? Fragt doch hübſch den Bröſemann! Hö! 
(Mit Raffaela ſpielend) Mein liebes, kleines — kleines — 

Brüſemann. Es iſt wohl nicht zu anſpruchsvoll, liebe 
Mutter, wenn ich Sie bitte, mich als Bevollmächtigten 
der Firma zu betrachten und mir die Auskünfte zu 
geben, deren ich in dieſer Eigenſchaft bedarf. 

Baronin (immer kühl — freundlich). Bitte, lieber Sohn. 

Bröſemann (fein Notizbuch hervorziehend). Was iſt der in 
Rede ſtehende Herr? 

Baronin. Er dient in einem Garde-Infanterie— 
regiment. 

Bröſemann. Als Einjähriger? 

Baron (lacht) 

Baronin. Nein, als Offizier. 

Bröſemann. Iſt er verſchuldet? 

Baronin. Bedaure! Lieber Freund, weißt du viel— 
leicht etwas Näheres darüber? 

Baron. Ach, liebe Blanka, dieſe braven Leute in 
ſo 'nem braven Regiment, die machen gar keine nennens— 
werten Schulden. 

Bröſemann. Was iſt ſein Vater? 

Baronin. Beſitzer der Herrſchaft Waltersdorf in der 
Neumark. 

Bröſemann. Verſchuldet? 

Baronin (zuckt die Achſeln) 

Bröfemann leine Notiz machend). Welche Anſprüche an 
Mitgift werden geſtellt? 

Baronin. Fragen jo undelikaten Charakters ſind 
naturgemäß nicht erörtert worden ... Übrigens wirſt 
du ja wohl, lieber Vater, über dieſe Sache allein zu 
entſcheiden haben. 

f Der alte Hoyer. Jawohl, ja. Wo iſt denn der Bröſe⸗ 
mann ? 
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Baronin. Vater, du ſelbſt haſt mir doch ſchon vor- 
hin die Ziffer genannt, die du — 

Bröſemann. Aha! 

Baronin. Willſt du nicht das Wort nehmen, Vater? 
— Sprich doch endlich deinen Willen aus, Vater! 

Der alte Hoyer. Meinen Willen — ja. — Aber is 
noch nich der letzte Wille — nee, noch lange nich. Na, 
denn helft mir mal ein bißchen hoch . .. (Raffaela und 
Fred tun es) Im Sitzen — da kommen mir die Gedanken 
nicht. — Seht mal, liebe Kinder, ich hab' euch das nu 
alles hübſch aufgebaut. Aufgebaut, ja. Denn wir fingen 
mal klein an. Ganz klein haben wir angefangen — ja. 
Aber über den Meeren, da waltete Gottes Gnade — ja. 
Erſt haben wir nach Südamerika, haben wir Eiſenwaren 
geſchickt — ja. Senſen, Herdplatten, Kochtöpfe — ganz 
gemeine Kochtöpfe, mein kleines Fräulein — hi, hi, hi! 
(Kitzelt Raffaela) Dann haben wir den großen auſtraliſchen 
Coup gemacht. Aber davon verſteht ihr nichts. Gar 
nichts verſteht ihr. Bloß der Bröſemann. Ja. Und da 
war über dem Pult, — da hing ein Kanarienvogel. 
Wenn der machte: Tütetütü, tütetütü, dann ſagt' ich 
zu meinem jungen Freund, dem — dem — Wendrath 
ſagt' ich: Du, das glückt. — Und ſeither haben wir 


immer — he, Bröſemann, piept euer Kanarienvogel 
noch? i 

Bröfemann. Gott ſei Dank, Großvater, der piept 
fleißig. 


Der alte Hoyer. Na, dann is gut. Ja. Und dann 
kam der Stolz. Der Stolz kam. Das heißt, der kam 
nicht. Der war da. Aber Anno ſiebzig kam. Schreiend) 
Da wurde der deutſche Kaufmann was. Da konnten 
wir unſere Waren unter deutſcher Flagge fahren. 
Deutſcher Bürger ſein. Überhaupt Bürger ſein. Ihr 
da, wißt ihr, was das iſt? 


n 
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Baronin. Bitte, lieber Vater, erreg dich nicht. 

Der alte Hoyer. Denn ich habe meine Hand ges 
halten über meinem Hauſe, auf daß Zucht und Sitte 
darin wohneten, ja — denn die deutſche Bürgertugend 
das iſt kein leerer Schein. Und ich habe ſtets geſagt 
zu meinem Sohn — (Leije) Zu meinem Sohn, zu meinem 
— — Sohn? — — Hab' ich ... Sohn ...! Was hab' 
ich doch? Ja . . . na, fahrt nur fort. Gähnt) Ich werd' 
mich inzwiſchen mal drauf beſinnen, ja. (Setzt ſich) 

Baronin (Hatblaut zu ihrem Gatten). Ich bin ratlos. 

Baron. Mit deiner Erlaubnis, geliebte Blanka, werde 
ich jetzt deinem Herrn Bröſemann — paß mal auf. (mit 
erhobener Stimme) Meine teuerſten Verwandten, als der 
Nächſtälteſte nach unſerem hochverehrten Großvater, der 
unſere Unterhaltungen nicht ſelbſt zu führen wünſcht, 
nehme ich — Ihre allſeitige Zuſtimmung vorausgeſetzt 
— die Leitung in die Hand. 

Bröſemann (lächelnd). Wenn es Ihnen Spaß macht, 
unter uns ſechſen Parlament zu ſpielen — bitte, bitte! 

Baron. Übrigens liegt ja auf der Hand, daß, ſelbſt 
wenn Herr Bröſemann ſich ablehnend verhält — cherab— 
laſſend — freundlich) was ihm ja gerne vergönnt iſt — 
Gründe plauſibler Natur, die gegen die Verbindung 
ſprechen, überhaupt nicht vorliegen . . . Sollte jemand 
von Ihnen, meine teuren Verwandten, etwa gegen— 
teiliger Meinung ſein? 

Bröſemann. Ja, ich. 

Baron. Bitte, das habe ich bereits vorausgeſetzt. 
FBröſemann. Es handelt ſich hier darum — 

Baron (hochfahrend). Pardon. Über das, um was es 
ſich hier handelt oder nicht handelt, werde ich beſtimmen , 
wenn Sie geſtatten. 

gröſemann (feinen Arger verbeißend). Ich bitte al ſo 


ſprechen zu dürfen. 


398 Das Blumenboot 


Baron (immer hochſahrender). Bitte aber kurz zu ſein. 

Bröfemann. Umſo kürzer, als ich hier der einzige 
bin, der nicht viel Zeit hat . . . Meine Hoffnung hat 
lange auf dir geruht, Fred, daß du eines Tages im— 
ſtande ſein würdeſt, das gewaltige Lebenswerk Groß— 


vaters weiterzuführen. (Aller Blicke wenden ſich unwillkürlich 
dem Alten zu) 


Raffaela. Pit! Er ſchläft. 

Bröſemann. Lieber Gott, er ſchläft! . . . Aber mit 
der Ausſicht wird es ja wohl zu Ende ſein. Du lüderſt 
weiter. Dich muß man nu wohl endgültig verloren 
geben. 

Baron. Pardon! Ich werde nicht dulden, daß hier 
ein Mitglied der Familie von Ihnen — 

Fred. Laß man, lieber Onkel! Ich verteidige mich 
ſchon ſelber . . . Außerdem hat er ja Recht. Was tu' ich 
denn fürs Geſchäft? Jar niſcht. 

Bröfemann. Ich will dich auch nicht kränken, Fred. 
Du weißt, ich hab' dich gern. Ich muß nur ſagen, 
was wahr iſt. So gibt's denn alſo nur die eine 
günſtige Möglichkeit, daß durch eine Heirat Theas — 

Baron (balblaut, doch fo, daß er es hört). — noch'n Kommis 
ins Haus kommt. 

Bröſemann (mit einem Blick nach ihm ſortfahrend). — mit dem 
Sohne irgend eines großen kaufmänniſchen Geſchlechtes 
ein neuer Zuwachs des arbeitenden Kapitals und zu— 
gleich eine wertvolle Kraft für die Leitung der Geſchäfte 
gewonnen werde. Es ſcheint, das ſoll nicht ſein. Ich 
bleibe allein, um dafür zu ſorgen, daß das Welthaus 
Hoyer und Wendrath nicht zuſammenfällt. Aber wenn 
ich Ihnen ſage, daß dieſes Haus, das Sie alle er— 
nährt — 

Baron. Nun, Sie doch auch! 

Zrüſemann. Ich ernähre mich überall. — daß dieſes 
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Haus, ſage ich, eine Verbindung wie die geplante nicht 
erträgt, weil die Anſprüche, die Sie alle an ſeine Kaſſe 
ſtellen, bis ins Ungeheure gewachſen ſind, ſo muß man 
mir Glauben ſchenken. 

Baron. Weshalb müſſen wir Ihnen eigentlich Glauben 
ſchenken? 

Bröſemann. Weil ich noch niemandes Glauben ge— 
täuſcht habe. Wenn ich das Verſprechen gegeben hätte, 
keine Karte mehr anzurühren, ſo hätte ich es auch ge— 
halten. (Bewegung) 

Baron. Dieſer Menſch iſt ein Pöbel. 

Bröſemann (auf ihn eindringend). Was bin ich? 

Baffnela (wäbrend Fred ihm in den Arm fällt). Leopold, um 
Gottes willen! Ich fleh' dich an: ſei ruhig! 

Bröſemann. Ja, ich bin ganz ruhig. Ganz ruhig. 
Und erkläre, daß Herr Baron von Erfflingen die Lei— 
tung dieſer Verhandlung nicht mehr in Händen hat. 

Baron. Herr, ſind Sie — ? 

Bröſemann. Herr von Erfflingen iſt ein beſchäfti— 
gungsloſer Koſtgänger des Hauſes Hoyer und Wend— 
rath und hat fortan in deſſen Angelegenheiten nicht 
mehr hineinzureden. (Große Bewegung) 

Baronin. Vater, hör doch, was hier geſchieht! 
Vater! 

Der alte Hoyer (aus dem Schlafe). Ja — ich — ja —! 

Baron. Nicht einmal vor die Piſtole fordern kann 
man ſo ein Subjekt. 

Baronin (bei eintretender Stille). Was hindert mich, Sie 
aus meinem Haufe zu weiſen, Herr? (Geht zum Schreibtiſch) 

Bröſemann (an fie herantretend). Liebe Mutter, ich ſtehe 
hier als Vertreter eines, der mir ſein Haus im Sterben 
übergeben hat. Ich rate Ihnen dringend, ſeinen 
Schatten ruhen zu laſſen. 

Baronin (mit mattem Lächeln, ftodend). Ich — verſtehe — 
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Sie nicht — lieber Sohn. (Weicht ſcheu vom Tiſche zurück und 
hält ſich an einer Seſſellehne) ; 

Naffnela. Mama, was iſt dir? Was willſt du 
eigentlich von Mama? .. . Großväterchen! Wach auf, 
Großväterchen! 

Der alte Hoyer (langſam zu ſich kommend). Was iſt denn, 
Kindchen? Was will denn mein Kindchen? (Schweigen) 

Fred (vortretend). Hier is nämlich, Großvater, um 
Theas Zukunft ein kleiner Disput entſtanden. Wenn 
ſo 'n Grünſchnabel wie ich ſich mal 'ne Meinung er— 
lauben darf, dann möcht' ich ſagen: Laßt Thea doch 
auch mal 'n Ton reden. 

Der alte Hoyer. Wo iſt denn die kleine Thea? Ruft 
lie doch 'rein, die kleine Thea. 

Raffnela (durch die Tür). Thea! Großvater wünſcht dich. 


Elfte Szene 
Die Vorigen. Thea 


Thea. Großvater? 

Der alte Hoyer. Na, Muſchichen! Na red mal, 
Kleinchen. Na ja. 

Baronin. Großvater hat die Entſcheidung in deine 
Hand gelegt, mein Kind. 

Bröſemann (hartnäckig). Na das wohl nicht.“ 

Baronin. Sollte es Ihnen entgangen ſein, lieber 
Sohn, daß jetzt wieder mein Vater hier regiert? (gu 
Thea) Nun? 

Thea. Ja, liebe Mama, lieber Großvater, wenn 
ich die Wahrheit ſagen ſoll, die Gründe, die Schwager 
Leopold vorhin genannt hat, vie find doch jo ſchwer— 
wiegend — 

Baronin. Was weißt du denn von den Gründen, 
die — ? 
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Thea. Ich hab' doch gehorcht. 

Baronin. Wie? 

Thea. Wenn über mein Schickſal entſchieden wird, 
dann ſoll ich nich mal horchen dürfen? Das kann 
doch keiner verlangen! 

Der alte Hoyer. Hähähä! Hat fie ganz Recht. Biſt 
in fixes kleines Mächen. Hähähä! 

Thea. Und weil ich doch keinen Zwiſt in die Fa— 
milie bringen möchte. — Das würde mir doch ſo leid 
tun ... Und weil der Fred mich nu mal durchaus 
haben will, wenn er auch 'n großer Taugenichts iſt, jo 
werd' ich doch lieber den Fred nehmen. 

Fred. Muſchi! Schließt fie in ſeine Arme, leiſe) Das haſte 
patent gemacht. 

Thea (da die Familie ſtarr iſt, ein wenig zaghaft). Na? 

Baronin. Liebe Thea, wir ſind nicht hier, um uns 
deine ſchlechten Scherze gefallen zu laſſen! 

Thea. Aber Mama! 

Raffaela (fie umſchlingend). Muſchi! Liebling, tuſt du 
auch recht? 

Bröfenann. Lieber Fred und liebe Thea, keiner 
könnte das freudiger begrüßen als ich, aber mir ſcheint, 
ihr ſeid euch nicht recht klar, — — ihr ſeid ſo ſehr 
ans Spielen gewöhnt — 

Der alte Hoyer. Du, Blanſchchen, was iſt denn mit 
den zweien? 

red. Heiraten wollen wir uns, Großväterchen. 

Baronin. Vater, mach ein Ende mit dieſem albernen 
Einfall . . . Das iſt ja —. Then! 

Der alte Hoyer. Die zwei Kinder da — die wollen 
— der Sohn von meinem — meinem und die — die —? 

Baronin. Vater, ſiehſt du nicht, das iſt ja undenk⸗ 
bar? Er ſoll auf Reiſen. Sie muß in die Penſion 
zurück. Vater, nun ſag doch Nein. 

Sudermann, Dram. Werke IV, 26 
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Der alte Hoyer. Hähähä! Gerade! Nee — gerade 
— hä. 

Baronin. Vater —! 

Der alte Hoyer. Ruhig, ſag' ich. Wer hat hier zu 
beſtimmen? Ich hab' hier zu beſtimmen. Ich habe meine 
Hände gehalten über meinem Hauſe. Ich — ich — 


hähähä! — Fredchen — mein Jungchen! (umſchlingt 


weinend Fred) 
Baronin. Thea, was haſt du —? 
Thea (ſehr beſtimmt). Ich hab' mir nur den Weg frei 
halten wollen, zu werden, was ich bin. 
Baronin (erregt). Was du biſt? Was biſt du denn? 
Thea. Ja, das möcht' ich eben willen... Und nu 
nich böſe ſein, Mamachen! Gußt ihr ſchmeichelnd die Hand) 
Der Baron (wundert ſich) 


(Vorhang) 


Zwiſchenſpiel 


Billardzimmer im Gaſthaus zum „Fidelen Meerſchweinchen“, 
dahinter das Eß- und Kneipzimmer, auf deſſen weißgedeckter 
Mitteltafel eine Tablette mit Sektgläſern ſichtbar iſt. Rechts 
vorn die Eingangstür. Links Fenſter. In der Mitte das 
Billard. Rechts vorne ein Sofa mit Tiſch und Stühlen. 
Nach der Hinterwand zu rechts und links kleinere Tiſche 
mit Stühlen. Queueſtänder. Viele Photographien, Theater— 
gruppenbilder vorſtellend, an den Wänden, ebenſo Gips— 
büſten großer Mimen uſw. 


Erſte Szene 


Griesling. Sonja Gribojeff. Strößel. Doktor Bollmann. 
Dann Julius 


Griesling (Bilard ſpielend. Melancholiſches Bulldoggengeſicht 
mit glänzender Artiſtenfriſur. Zylinder im Genick. Hyperelegant ge: 
kleidet. Gehrock. Weiße Weſte. Plaſtron mit Brillantnadel. Kragen mit 
ſehr großen Ecken. Graue Gamaſchen über ſpiegelnden Lackſtiefeln) 

Sonja (an einem der hinteren Tiſche ſchreibend. Grauer Rock mit 
leuchtend roter Sackbluſe. Auf der Stirn männlicher Schopf, über dem 
Nacken in einem Zöpfchen endigend. Graue, verſchleierte Augen. Stumpf⸗ 
naſe. Sinnliche Lippen mit prachtvollen Fletſchzähnen. Bewegungen 
haſtig, energiſch. Sarmatiſcher Akzent) 

Strößel (ſchlaffes Komikergeſicht mit kurzgeſchorenem Lockenhaar, 
Backenſäcken und vernaſchtem, höchſt beweglichem Munde. Großkarierter, 
ſalopper Anzug und Künſtlerkrawatte) 

Dr. Bollmann (ſchlafend auf dem Sofa links, die Füße über 
die Lehne geworfen. Vernachläſſigte Kleidung. Fettiger Schlips. Langes, 
ergrauendes Haar, als Mähne aus der Stirn zurückgeſtrichen. Säufernaſe) 

Strößel (eintretend). Servus! 

Sonja. Servus! Schreibt weiter) 


Griesling (ſeine Stöße zählend). Einundvierzig. 
Strößel. Wieviel? 
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Griesling (weiterzätlend). Zweiundvierzig. 

Strößel. Höchſt anſtändige Serie. Wie hoch wollen 
Sie kommen? 

Griesling. Dreiundvierzig. 

Strößel. Mit Ihnen is wieder niſcht zu reden. 

Sonja. Mit mirr auch nicht. (Schreibt weiter) 

Strüßel. Na denn nich. (Sing) „Die Liebe und 
das Portemonnaie —.“ Jeſſes, Maria und Joſeph! Sie, 
Doktor! Altes Sumpfhuhn! ... Wat liegen Sie hier 
uf dieſen weſtöſtlichen Diwan? .. . Wachen Se uff ... 
Der jeſtrige Morgen is ſchon angebrochen. 

Bollmann (ih im Halbſchlaf reckend.. Sehn Se mal nach! 
. . . Is der Sekt ſchon da? 

Strößel. Sekt? ... Wat vor 'n Sekt? ... Bei 
Ihnen ſpielt wohl mal wieder de Blechmuſike? ... 
Das heißt, ich will niſcht geſagt haben. Ein Mann, 
der ſo vornehm träumt, iſt immerhin eine reſpektable 
Bekanntſchaſt ... (Zu Sonja Gribojeſſ) Na, Sie Meechen 
aus der Fremde, edle Schutzverwandte, ſind Se nu 
bald fertig mit de neuſte Schuttablagerung Ihrer 
Seele? .. . Und was macht die Doktorarbeit? ... 
Sie, ich weiß 'n Thema aus der Mathematik: Welchen 
Breitengrad muß ein einſchläfriges Bett haben, da— 
mit ... wie? 

Sonja. Gredin — va! 

Strößel. Was hat je jeſagt? Singt) „Die Liebe und 
das Portemonnaie —“ (Zu Griesling) Denken Sie ſich dieſes 
Luder, der Alte. Geh' ich aufs Direktionsbureau. Will 
Vorſchuß. Bietet er mir janz lieblich 'ne Zijarre an. 
Seine Zijarren ſind ja berüchtigte Stinkpfropfen. Aber 
Künſtler in der Notlage — was kann man tun? Wie 
er den Kiſtendeckel aufſchlägt, is auf der Innenſeite 
ein Zettel ufjeklebt. Darauf ſteht: „Vorſchuß wird 
unter keinen Umſtänden bewilligt.“ Ich ſag': „Mein 
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lieber Direktor, geben Sie keinen Vorſchuß, nehm’ ich 
keinen Ausſchuß.“ Fein — was? Sie lachen ja gar 
nicht? 

Griesling. Siebenundvierzig. 

Strüßel. Ach, Sie find ein Froſch. (Singt) „Die 
Liebe und das Portemonnaie —.“ Mach hinten blickend und 
aufſchreiend) Ha! 

Griesling (infolge des Schreies einen Ball auslaſſend, legt ruhig 
das Queue hin). Sie haben mir meine Serie verdorben. 

Strößel. Mann, Mann, meine Großhirnrinde wird 
ſchadhaft. Ich ſehe Sektgläſer. Sektgläſer ſeh' ich, 
Herr. Tippen Sie mal. Bei mir ziſcht es. 

Griesling. Es ſcheint, jemand fühlt das Bedürfnis — 

Strößel. Pulle Sekt zu ſchmeißen? Sind Sie noch 
immer in Arkadien jeboren? Ich glaube ſchon längſt 
nich mehr an die anjeborene Jite der Menſchennatur. 
(Nach hinten ruſend) Julius! 

Julius (balbwüchſiger Burſche, durch die Mitte). Befehlen? 

Strüßel. Wie kommen die Sektgläſer dort auf den 
Tiſch? 

Julius. Nachmittags iſt ein fremder Herr dageweſen, 
der hat geſagt: Heute von zwölf Uhr Nachts ab gibt's 
Freiſekt. 

Strüßel. Für wen? 

Julius. Für Alle. 

Strößel. Wie — für Alle? 

Julius. Wer kommt. 

Strößel. Sie — falls Sie ſich ſchlechte Witze mit 
uns erlauben, kitzle ich Ihnen (hebt die brennende Zigarre) 
zwei Löcher in die Ohrläppchen. 

Julius. Au! 

Strößel. Oder aber, hören Se mal, ſollte der große 
Unbekannte nicht auch etwas von einem begleitweiſen 
Souper geſprochen haben? 
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Julius. Nee. Hat er nich. 

Strüßel. Das iſt eine unbegreifliche Kopfloſigkeit 
dieſes Mannes. Was haben Sie denn uf'm Büfett? 
Haben Sie etwas kaltes Geflügel mit 'ne pikante Salat- 
ſoße? Haben Sie eine Wildpaſtete in Jüs, wo man 
ſo kleine Hummerſtücksken drum legen kann? 

Julius. Wir haben aber bloß Büchſenhummer. 

Strüßel. Faul! Faul! Aber ſchließlich —! Haben 
Sie vielleicht auch einen zartgepökelten Norkſchinken, 
mit Kreidnelken geſpickt — in Brotteig gebacken? — 
da is ne gute Cumberlandſoße ſehr gut zu. 

Julius. Das is zu machen. 

Strößel. So. Das is wichtig. Das beruhigt mich 
einigermaßen. Alſo — da bringen Sie mir mal vor— 
läufig einmal Limburger mit Butter. Vorläufig, ver⸗ 
ſtehn Se! 

Julius. Jawohl. 

Sonja. Gargçon! 

Julius. Befehlen! 

Sonja. Noch einen Abſinth. 

Julius. Jawohl. (Mit dem Glaſe, das neben ihr ſteht, ab) 

Strößel. Ich weiß nicht, mir glimmert es heute ſo 
glimmrig im Leibe. (Sing) „Die Liebe und das Porte⸗ 
monnaie —.“ 

Griesling. Und wie geht dieſes intereſſante Lied 
weiter? 

Strüßel. Ich will's Ihnen im Vertrauen ſagen, 
edler Lord: Dieſes intereſſante, dieſes künftig ſo be— 
rühmte Lied jeht vorläufig noch jar nich weiter ... Aber 
fühlen Sie nicht bereits den unermeßlichen Sücces, 
wenn ich werde beginnen: „Die Liebe und...” Auf⸗ 
gelegte Sache. Gefühl iſt alles. 

Sonja. Quel imbecile! 

Strüßel. Übrigens iſt es Zeit für Sie, Little Möp⸗ 
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pel, daß Sie auch mal wieder mit einem neuen Trüc 
in de Wochen kommen. Das Baroniſieren is Jift für Sie. 

Griesling. Ja, mein lieber Freund, was ſoll man 
machen? Solche Banalitäten wie der zweiköpfige Eſel 
oder die neun dreſſierten Ferkel und dann das ewige 
Knockabouten, das is nichts für mich . . . Ich bin ſchon 
ganz zerfallen mit Beruf und Kollegen und ... Ja, 
eine pikfeine Nummer hatte ich mir angeſchafft mit 
wiſſenſchaftlichem Vortrag. Denn ich bin immer ſo für 
die höheren Sachen. 

Strößel. Wat war denn das? 

Griesling. Die viel — viel — philogenetiſche Ent— 
wicklung des Kaninchens aus dem Hühnerei ... Aus 
einem Rührei jo peu à peu fünfhundert Kaninchen ... 
Großartig . . . Aber der Direktor meinte, die Bezug— 
nahme auf den ſogenannten Darwinismus könnte die 
religiöſen Gefühle des Logenpublikums verletzen. 

Strüßel. Ja, eure Logen find fromm. (Nach oben 
weiſend) Die kommen alle in'n Himmel. Unſere im Variete 
ſind mehr ſo für die horizontale Richtung. 

Bollmann ſſich reckend). Sie, hören Sie mal, Little 
Möppel, ich werd' Ihnen was dichten, teures Kind... 
Die Inſpirationen, ja, die göttlichen — (Rülpſt) Herrgott, 
Kinder, hab' ich ein Sodbrennen. 

Julius. Einmal Limburger mit Butter. Ein Abſinth. 


Strößel (jet ſich an den Tiſch, der links vor dem Sofa fteht, und 
beginnt zu eſſen) 


Bollmann. Große Sache, edle Sache, eine höchſt er⸗ 
lauchte Sache! Alſo zum Beiſpiel: Fauſt, Zirkuspoem 
von Doktor Bollmann. — Wenn man penibel ſein will, 
kann man ja hinzufügen: nach einer älteren dee... 
(Riecht den Limburger) Sie, geliebtes Kind, opfern Sie der 
Göttin Mephitis in einer anderen Gegend des Lokals. 
Pfui Deibel! ... Steht auf, rülpft) Kinder, hab' ich ein 
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Sodbrennen! . . . Gibt's nu nich bald Sekt? ... Alſo, 
hören Se nu mal: Herein kommt ein Pudel — tip, 
tip, tip, tip — an die Manege gebannt, ſchwillt er wie 
ein Elefant — das macht man mit der Luftpumpe wie 
die kleinen Gummiſchweinchen ... Mit einemmal geht's: 
„papp“ ... Die Hülle platzt — heraus tritt unſer Little 
Möppel, wie er da is, Gentleman — Stangenpomade 
— Gehrock, derſelbe ausſchweifende Gehrock, wie ihn 
der göttliche Alfred trug, als er die George Sand zur 
Nymphomanin machte. 

Sonja. Hörenn Sie, lieber Doktorr. Das ieſt ein 
Irrtum. Die George Sand war Nymphomanin von 
Beruff. Und das warr ihre Gröſſe. 

Bollmann. Schweigen Sie, geliebtes Kind! Wenn wir 
nachher zu Hauſe ſind, wird ſich ſchon alles, alles finden 
. . . Kinder, was tut man gegen Sodbrennen? Da ſeht 
ihn an, den Mann mit dem Napoleonsblick, wie er da— 
ſteht und an de Manſchetten zuppt. Und in mir wird 
es immer klarer! Jawohl! Der Clown! Das iſt der 
wahre Übermenſch. Denn ſehn Sie mal: der Clown. 
Iſt er nicht der Einzige, der die göttliche Weltordnung 
zu durchbrechen ſcheint, er, der mit jedem Salto mortale 
der Aufhebung des Gravitationsgeſetzes um einige Zoll 
näher kommt? (Rälpſt) Iſt er nicht imſtande, durch die 
Muſik gleich einem Orpheus vom Huhn bis zum Königs⸗ 
tiger die wildeſten Tiere zu zähmen? (Rülpſt) Ferner, um 
in der moraliſchen Welt unterzutauchen: Iſt er es nicht, 
der die Erziehung des Menſchengeſchlechtes, von der 
Gotthold Ephraim Leſſing ſo erhebend ſpricht, auf das 
einfachſte Prinzip zurückführt: die Backpfeife? Das ſind 
jo Sachen. Man wird eben nie verſtanden. (Rütpft) 

Griesling. Dieſes Prinzip werde ich Ihnen ſofort 
in die Tat umſetzen, da Sie ſich über mich luſtig zu 
machen ſcheinen. 
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Bollmann. Edler Freund, pumpen Sie mir zwanzig 
Mark. 

Griesling. Wieſo? 

Bollmann. Wer ſich heutzutage noch den Luxus er— 
lauben kann, ſein Ehrgefühl zu pflegen, der hat zu viel 
Jeld. Viel zu viel Jeld. 

Griesling. Ob Geld oder nicht, das iſt ganz egal. 
Man iſt eben ein Gentleman, oder man iſt es nicht. 
Ganz egal. 

Bollmann. Mein geliebtes Kind iſt ein Gentleman. 
Es war einmal ein König, der hatt' einen großen Floh. 
Das war ein Gentleman-Floh, muß ich ſehr bitten. 
Könige beſchäftigen grundſätzlich nur Gentleman-Flöhe. 
Da muß ich ſehr bitten. 

Strößel (aufipringend, nach vorne kommend). Ich hab's, ich 
hab's, ich hab's! Alſo hört zu: (Kaut zu Ende und fingt) 
(Sentimental) Die Liebe und das Portemonnaie, 

Die tun mir weh, die tun mir weh: 
Die Liebe wegen des mangelnden mora— 
liſchen Gewinnes; 
(Zyniſch) 's Portemonnaie, weil niſcht drin is. 
Jebt mer 'n Stuhl, Kinder. Ick habe jeboren. Ich 
fiehle eine ſanfte Ermattung. Sie, Dichterin da hinten, 
wat ſagen Se nu? 

Sonja (die Feder hinlegend). Koloſſall! Beſonders das 
Versmaß .. . Eine Rhythmenwiegee. Koloſſall! 

Strüßel. Machen Se's man beſſer. 

Sonja, Lieber Freind! Ich behärrſche die Mettrif 
von drei Sprachchen. Ich diechte deitſch, ich diechte 
franzeſch, ich diechte ruhſſiſch .. . Mir ganz egall. Gargon, 
bringen Sie mir noch einen Abſinth. 

Strüßel. Warten Se doch. Es jibt jleich Sekt. 

Sonja. Da ſieht man diſſe verweichlichte Männer- 
welt. Das Siehße, das luhtſchen ſe wie die Fliggen. 


410 Das Blumenboot 


Strößel. Wenn ſie man auf die Männer ſchimpfen 
kann. 

Sonja (nach vorne kommend). Ich — ſchiempfen auf die 
Männerr? Ich, die ſinggt Odden auf die Männerr 
in drei Sprachchen? Ich, die nicht kann lebben ohne 
den Mahn? Odder pour m’exprimer plus pr&cisement 
— ohne das Männchen. 

Strößel. Hat man ſo'n Jeſchmack erlebt! Alſo ges 
rade die kleinen, die mieſen — ? 

Sonja. Im Geggenteil. Die groſſen. Die ganz 
groſſen. Der Mahn als wollgelunggenes Reſultatt einer 
gutten geſchlechtlichen Zuchtwall, das ieſt das Männ — 
chen. Ich liebe das Männchen. 

Bollmann. Wenn Sie das Männchen lieben, warum 
laufen Sie denn hier immer alleine rum? 

Sonja. Weil ich bien eine ausgeſprochen polyan- 
driſche Natur. Ich habe auch paarweiſe gelebbt, aber ich 
lebbe nicht merr paarweiſe, weil ich fiende es hechſt — 
comment dit-on? — hechſt — unangenemm, ja, unan- 
genemm. Weil der Beji bereits iejt eine Hembung 
der freien Phantaſie. Derr Beſitz hinderrt mich am 
Beſitzen. — Das iſt doch klarr? 

Strößel. Non. 

Sonja. Err verſtett nicht. (Zeigt lachend ihre Zähne) 

Bollmann (zu Griesling). Des freut ſich das entpaarte 
Menſch! 

Sonja. Ich weiß, ich weiß, die Zeit ieſt nicht reif 
für diſſen Gedankenn. Eros liegt imber noch krank an 
ſeiner Vergieftung. Was die Welt erlöſſen kann, das ieſt 
allein derr Begriff des keiſchen Laſterrs oderr derr 
laſterhaften Keiſchheit. 

Bollmann. Ach, Kinder, wie ſüß iſt dieſer mädchen— 
hafte Mutwille! 

Sonja. Aberr ſolangge das Weib die ihm zukombende 
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intellektuelle prͤpondérance nicht erobbert haben wird, 
ſolangge es nichts ieſt wie das Weibchen — Sen Sie, 
da kommt das Weibchen. 


Zweite Szene 


Die Vorigen. Paula Dubellay 

Paula (in koſtbarer Abendtoilette, ſtrohblond gefärbt. Die Dame 
der großen Welt ſpielend, wie ſie etwa auf der Bühne in franzöſiſchen 
Schwänken zu finden in. Guten Abend, meine Freunde ... 
Guten Abend, liebe Sonja. Nehmen Sie mir die 
pelerine ab, mein lieber Jules. Aber achten Sie auf 
die Spitzen, bitte. 

Strößel. Woher kommſt du denn ſo ſpät noch an- 
getoſt? 

Paula. O mein teurer Freund — (Aus dem Stil fallend) 
Nu machen Se doch fir! — O meine teuren Freunde, 
wozu ſoll ich es verhehlen: Ich habe Kummer. 

Bollmann. Was iſt es, mein innig ſüßes Kind? Iſt 
es die Liebe oder das Portemonnaie? 

Paula (fi ſetzend, philoſophiſchh. Ja, meine Freunde, was 
iſt die Liebe? 

Sonja. Das will ich Ihnen ſagen: Die Liebe iſt 
das Vergnieggen, geminderrt durch die Gewonnheit. 

Paula. Gewohnheit! Ja. Vielleicht iſt es auch nur 
die Gewohnheit. Jedenfalls vermochte ich nicht aus 
meiner Loſch in mein einſames Heim zurückzukehren. 
Gerade heute nicht. O nein! Heute nicht! 

Strüßel. Was iſt denn los heute? 

Paula. Laß mich darüber ſchweigen, mein Freund. 
Bringen Sie mir etwas Kaviar, Jules, ſchwach geſalzen, 
mit ein wenig Limone und einen Tropfen Pommery. 

Strößel. Spar man deine Moneten, Kleine. Ein 
unbekannter Wohltäter ſpendiert heute Freiſekt. 
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Paula. Ah, das iſt Fred. Ja, das iſt Fred! Ich 
habe ſo etwas geahnt. 2 

Strößel. Der kleine Millionenſohn, mit dem du 
Zeitlang 'rumliefſt? Was ſoll der uns heute mit ein— 
mal Sekt ſpendieren? Blech! 

Griesling (der ipielend am Billard ſteht). Der ſympathiſche 
junge Mann iſt lange nicht hier geweſen. 

Bollmann. Die Wanzen des weltausſaugenden Kapita⸗ 
lismus ſind nie ſympathiſch, mein Herr! Das ſind wir 
Enterbten uns ſchuldig. 

Strößel. Wat hat er Ihnen denn ausjeſogen? Ich 
denke, im Jegenteil. (Macht die Gebärde des Geldzählens) 

Bollmann. Ah, das iſt lange her, lange her! Sym— 
pathien müſſen bei mir quartaliter erneuert werden. 
Wie die Hausmiete. 

Paula. O mein Fredchen! Er iſt mir für immer 
verloren. 

Sonja. O welch eine ſchöne Szene! 

Paula. Aber möge er glücklich werden am heutigen 
Tage! 

Strüßel. Ach ſo — heute? Aha! — So! 


Dritte Szene 
Die Vorigen. Cora Mainardi. Artur 


Cora (magere Brünette, verblüht, mit brennenden Augen und 
Cleofriſur. Gramfalten in den Mundwinkeln) 

Artur (blaffer, blonder Burſch, neunzehnjährig, mit ſchüchternen 
Bewegungen, welche gute Herkunft verraten) 

Cora. Guten Abend, die Geſellſchaft. 
Rufe: „Servus, Corachen! Tiens Cora! ... Cora meines Herzens!“ 

Bollmann. Cora, Koralle, Edelkoralle von einem 
Weibe, was für ein blonder kleiner Liebling baumelt 
da an dir 'rum? 
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Strößel. Und wo is dein Marchetti? Marchetti mit'n 
Dolch im Jewande, wo is er denn? 

Cora (die abgelegt hat). Dies iſt mein neuer Partner, 
Monſieur Artur. Und nun laßt mich gefälligſt in Ruh. 
(Zu Artur) Viens, cheri! Assieds- toi! 

Bollmann (trällernd). La donn' & mobile qual pium' 
al vento! (Die Andern lachen) 

Cora (ſteht auf und kommt zu ihnen). Ich will euch mal 
was ſagen: Daß dieſer Marchetti, dieſer Lump, mich 
ſchlug den ganzen Tag — ſchon beim Raſieren morgens 
mit dem Streichriemen — 

Strüßel. Das heißt, du warſt auch nicht immer die 
Zahmſte . . . Ach! Wenn die Verzweiflung kommt! 

Cora. Jedenfalls hab' ich ihm alles tauſendfach 
hingehn laſſen. Selbſt daß er meine Brillanten heim— 
lich aufs Leihamt trug. 

Paula. Die waren ja gar nicht echt. 

Cora. Das konnte er doch nicht wiſſen. 

Bollmann. Das Verbrechen bleibt das gleiche, meine 
Kinder — unbeſtreitbar. 

Cora. Aber meine Stimme fing bei den immer- 
währenden Erregungen zu leiden an... Zweimal be— 
kam ich ſchon während des Vortrags den Kehlkopf— 
krampf. 

Strößel. Was man jo den Schlucker nennt. Den 
hab' ich boch manchmal. 

Bollmann. Bei mir armen Schlucker iſt das ſogar 
eine ſüße Gewohnheit. (Rülpſt) 

Strößel (geſchwätzig). Da muß man, weißte, bevor man 
vor die Rampe tritt, mußte die Mandeln mit Jänſe— 
fett einreiben, — weißte? Dann jeht es über. Warraftig. 
Jawoll. 

Cora (teije). Und mitten in meinem Elend fand ich 
den jungen Menſchen da. Laßt man. Er ſpricht ſchlecht 
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Deutſch. (Zitternd) In meinem ganzen Leben hab' ich 
nie jo was Liebes kennen gelernt . . . Mit ſeinem letzten 
Groſchen hat er meine Garderobe ausgelöſt . .. Wir 
haben auch ſchon Engagement zuſammen ... Ich bitt’ 
euch, frozzelt ihn nicht . .. (unter Tränen) Ich bin mein 
Lebtag bloß immer ein armes Vieh geweſen, und ich 
bin jetzt — ſehr — glücklich... 

Griesling (zu Artur gehend). Soyez le bienvenu, mon 
cher monsieur Artur! 

Artur (verbeugt ſich ſchüchtern und ſchüttelt die dar gebotene Hand) 

Bollmann. Nur keine Rührung, meine Kinder. Ich 
bin ſchon jo wie jo immer halbweich. Immer ſo'n Mittel- 
ding zwiſchen Marmor und Marmelade. (Zieht ein ſehr 
unſauberes Taſchentuch hervor) 

Sonja. Dieſes iſt woll das ſogenannte deitſche Ge— 
mietslebben? 

Bollmann. Ja, mein teures Mädchen, das Taſchen— 
tuch betrachtend) wenn der Deutſche mal ſein Gemütsleben 
zeigen will, dann iſt es meiſtens voll Bier und Tabaks— 
krümel (ſchüttelt das Tuch, das Krumen ſtreut) und überhaupt 
ſchon etwas mitgenommen. (Steckt das Taſchentuch wieder weg. 
Es ſchlägt zwölf) 

Bollmann und Strößel. Sekt! Sekt! Sekt! 

Julius (fteht hinter ihnen, eine Tablette mit gefüllten Sektgläſern 
tragend). Vielleicht ein Glas Sekt gefällig? 

Bollmann. Groteske Frage! Schleifen Sie man 
gleich die nächſten Flaſchen 'ran, mein ſüßer Engel! ... 
Immer pro Mann 'n Vogel . .. Hölle, wo iſt nun dein 
Sodbrennen? (Zrintt) 

Strößel (trintend). Der Sekt iſt höchſt genießbar. 


Bollmann. Wenn's nur welchen gäbe! Her, her, her! 


(Eilt Julius entgegen, der mit Flaſchen beladen daherkommt, und reißt 
ihm eine davon aus der Hand) 


Julius (ftellt die andern auf den Tiſch) 
Cora. Wieſo trinkt ihr hier Sekt? 
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Strößel. Frag gar nicht viel und jib Arturn auch was. 

Sonja. Nein, wie iſt dieſerr jungge Mann ſo blond! 
(Das Glas erhebend) Mon cher monsieur Artur! 

Cora. Laſſen Sie das, wenn ich bitten darf! 

Sonja. Waſe denn? 

Cora. Sie wiſſen ſchon. 

Strößel (zu Bollmann, auf Griesling weiſend, der mit Flaſche 
und Glas nach rechts gegangen ift). Der erjibt ſich dem ſtillen 
Suffe. 

Paula (nach Artur hinlorgnettierend). Mich erinnert er 
immerzu an mein geliebtes Fredchen! — Ja — wer 
bringt nun den Toaſt aus auf mein Fredchen? 

Bollmann (ſich räuipernd). Meine Damen und Herren! 
Edle Witwe! Fräulein Paula Erbswurſt, pardon, Du— 
bellay, die hervorragende Salondame des Laſzivitäten— 
theaters, und wir, die Genoſſen ihrer Schmach, ver— 
einigen uns hiermit in ſtillem Gebete zu der Göttin 
des ſozialen Ausgleichs, welche Millionärsſöhne und 
Portierstöchter eigens füreinander erſchuf — (Lachen) 

Paula (auffahrend). Wen meinen Sie damit, mein Herr? 

Bollmann. — welche den Clown zum Gentleman 
und den Gentleman zum Clown ſich emporſehnen hieß, 
(Ruf Strößels: Möppel, hörſte?) welche dem wohlkonſervierten 
Fleiſche das grüne Gemüſe zur Beilage — man könnte 
auch jagen: zum Beilager — ſpendete, (Gelächter. Oho!) 
welche die Idioten mit genialen Einfällen und die 
Genies mit einer pickligen Naſe begnadete, (Bravo! Sehr 
gut!) welche demoraliſierte junge Knallprotzen bewog, 
armen, ehrlichen Leuten ein gutes Glas Sekt zu ver— 
gönnen — (Bravo!) 

Griesling. Pardon, mein Herr! Dies iſt eine Ge— 
meinheit. 

Bollmann. Was ſagten Sie? Wiederholen Sie das 
noch einmal. 
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Griesling. Ich geſtatte mir nur die höfliche Be— 
merkung, daß dies eine niederträchtige Gemeinheit iſt. 

Bollmann. Wenn Sie mit Ihrer Armkraft ſagen, 
daß das eine niederträchtige Gemeinheit iſt, dann is 
es eine. Proſt. 

Griesling. Ich muß ſehr bitten, meine Armkraft 
aus dem Spiel zu laſſen, geehrter Herr. Ich finde, daß 
die Armkraft zwiſchen Männern von Ehrgefühl kein 
würdiges Geſprächsthema bildet, geehrter Herr. 

Strößel. Da ſeht ihr, wat 'n Gentleman is. Hauen 
tut er, aber — 

Griesling (in plötzlicher Wut auf ihn eindringend). Was bin 
ich? 

Bollmann. Ruhig, geliebte Kinder, ruhig. 

Strößel. Ich ſagte bloß, daß Sie ein Gentleman 
ſind. Weiter niſcht. Wo wer' ick denn? 

Griesling. Dieſes möchte ich mir auch höflichſt aus⸗ 
gebeten haben. (Verbeugt ſich) 

Sonja (die Artur unverwandt angeſtarrt hat). Nein, wie ich 
liebe die Blonden! 


Vierte Szene 


Die Vorigen. Fred in Geſellſchaftsanzug, einen Abend— 
havelock darüber geworfen, iſt in der Mitteltür erſchienen 


red. Guten Abend! 

Paula (auſſchreiend). Ha — Fredchen! 

Alle (durcheinander). Was? Wer? Nanu! 

Paula (auf ihn zuſtürzend). Mein Fredchen kehrt reuig 
zu mir zurück. 

Strößel. Verrückt! a 

Fred (kommt nach vorn, Paula abwehrend). Meine Herr⸗ 
ſchaften, wollen Sie mir gütigſt geſtatten, mit Fräulein 
Paula ein paar Worte zu ſprechen? 


ev. 


Zwiſchenſpiel 417 


Bollmann. Dieſe Entpaarung macht Schwierig— 
keiten. 

Fred. Hör mal, Paula. Willſt du mir eine Bitte 
erfüllen? 

Paula. Fredchen, wenn ich kann. Alles, was ich 
kann. 

Fred. Tu mir den Gefallen: geh nach Hauſe. 

Paula. Nanu! Wieſo? 

Fred. Ich hab' hier etwas zu tun. Ich darf nicht 
mit dir zuſammen geſehn werden. 

Paula. Ja, was haſt du denn heute? 

red. Ich werd' dir das mal ſpäter erklären. 

Paula (freudig). Ja, wirſt du? 

Fred. Das heißt — 

Paula. Ja, dann geh' ich. Gleich. Jules, meine 
Pelerine! Adieu, meine Lieben. Ich werde abgerufen. 
Adieu, Fredchen. 

Fred. Du mußt aber nicht glauben — 

Paula. Sage gar nichts! Adieu, adieu! (Ab) 


Fünfte Szene 
Die Vorigen ohne Paula 


Fred. Meine Herrſchaften, Sie ſehn mich in einer 
ſeltſamen Lage, einer fatalen Lage ſozuſagen ... Es 
gibt Augenblicke, in denen man den Wünſchen jemandes, 
den man ſehr lieb hat, nicht genügend Widerſtand leiſten 
kann, nicht wahr? Alſo kurz und gut: meine junge Frau, 
die Sie ſchon lange kennen lernen möchte, hat ſich dar- 
auf kapriziert, heute — gerade heute — noch eine halbe 
Stunde in Ihrer Mitte zuzubringen. — Und da (nach 
dem Ausgang rechts hinblickend) ſonſtige Hinderungsgründe 
nicht mehr vorhanden ſind — 

Sudermann, Dram. Werke IV, 27 
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Zollmann. Wo iſt denn Ihre junge Frau, mein 
teurer junger Freund? 

Fred. Mein Wagen wartet am hinteren Eingang. 

Bollmann. Außerdem iſt dies ja ſozuſagen ein öf— 
fentliches Lokal . . . Alſo bringen Sie fie doch 'rein. 

Fred. Ich danke Ihnen. (Ab) 


Sechſte Szene 
Die Vorigen ohne Fred 


Bollmann. Meine geliebten Kinder, die Choſe iſt 
neu in der Weltgeſchichte. 

Strößel. Einen jibt's da, der hat zu wenig Prügel 
jekriegt in ſeinem jungen Leben. Vielleicht ſind's auch 
zweie. 

Sonja. Ich bin doch ſerr begierick auf jo eine Wachs⸗ 
figur. 

Griesling. Wenigſtens wird man doch mal wieder 
mit 'ner Dame aus der guten Geſellſchaft verkehren 
können. (Neſtelt an feiner Toilette) 

Bollmann. Ja, ja, Möppelchen, zuppen Sie man 
de Manſchetten zurecht. Das iſt von höchſter impor— 
tance. 


Siebente Szene 
Die Vorigen. Fred mit Thea von rechts 


Ered. Ich habe mir erlaubt, meine Damen und 
Herren — meine Couſine — pardon — ich wollte ſagen, 
meine Frau — 


Thea (in einem hellen, hohen Kleide, mit Mantel darüber, um 
den Kopf einen weißen Spitzenſchal gewunden, den ſie nach Abwerfen 
des Mantels auf die Schultern ſinken läßt. Erregt, befangen). Sie 


.. 
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glauben gar nicht, wie ich mich freue, Sie außerhalb 
der Bühne kennen zu lernen. Mein Mann hat mir ſo 
viel Intereſſantes von dieſen Abenden erzählt. Aber 
willſt du mir nicht auch die Namen der Herrſchaften 
nennen, Fred? 

Griesling (aſch vortretend). Geſtatten, meine hochver— 
ehrte Gnädige — 

Bollmann (Hinter ihm, leiſe). Zuppen Sie! Zuppen Sie! 

Griesling. Mein Name iſt Griesling, Grotesk— 
komiker! (Verbeugt ſich tief) 

Strüßel (ibn unwillkürlich nachahmend). Mein Name iſt 
Strößel, Alwin Strößel, Geſangskomiker. 

Bollmann. Sie werden überhaupt viel weltmänniſches 
Weſen unter uns finden, gnädige Frau. Und viel innere 
Beſcheidenheit. Ich zum Beiſpiel bin ein erfolgreicher 
Mitarbeiter an dem großen Werke der germaniſchen 
Nationalverſumpfung. Auch gehöre ich zu den heldiſchen 
Sonnenaufgangsnaturen mit dem rötlich ſtrahlenden 
Gipfel. Ich bin aber nicht im mindeſten ſtolz darauf. 
Geſtatten: Doktor Bollmann, Genie! 

Thea (mit zaghaftem Lachen). Oh, das iſt ja ein vielver⸗ 
ſprechender Beruf, Herr Doktor. 

Bollmann. Ah, wie zutreffend, meine Gnädigſte. Mir 
zum Beiſpiel verſpricht er, unter dem Zapfen einer 
Ausgußtonne oder in dem Bette eines Rinnſteins eines 
feuchtfröhlichen Todes zu ſterben, es ſei denn, daß mich 
die weißen Mäuschen vorher ſchon aufgefreſſen haben. 

Thea (betreten). Oh! . . . (Schmiegt ſich ängſtlich an Fred) 

Cora (schüchtern vortretend). Wenn ich mir auch erlauben 
darf: Cora Mainardi, lyriſche Sängerin. 

Thea (ihr mit befangener Freude die Hand reichend). Sollte 
ich Sie nicht unlängſt gehört haben, mein verehrtes 
Fräulein? ... In der — Singakademie, nicht wahr? 

Cora (verlegen). O das — 
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Bollmann. Nee, nee, meine teuerſte Gnädige. Wir 
haſſen die kalte akademiſche Richtung. Wir hüllen die 
mütterlichen Hüften in violetten, goldbefranſten Möbel⸗ 
plüſch und ſind ſonſt nur dürftig bekleidet mit Trikot 
und Gemütstiefe. 

Thea. Ach? (Weicht nach Fred hin vor ihm zurück) 

Griesling (leiſe binter Bollmann). Sehn Sie denn nicht, 
Sie Schofel, daß Sie das junge Kind ängſtigen? 

Bollmann. Zuppen Se, Möppelchen, zuppen Se! 

Griesling (mit heißem Kopf vor ſich hinmurmelnd). Bagage! 
Plebs! Schubjacken! 

Sonja. Was miech betrifft, meine Damme, ich heiße 
Sonja, und ſonſt ierggendwie. Abber mein Namme tut 
nichts zur Sache. Ich bien ſozuſaggen nur ein Gattungs— 
begrief: Das befreite Weib. 

Thea. Oh! Ach! Ja? Alſo, das gibt's? Siehſt du, 
Fred, das gibt's. Ach, davon müſſen Sie mir mehr er- 
zählen, mein gnädiges Fräulein. Aber wollen wir uns 
nicht ſetzen? 

Fred. Wenn Sie uns erlauben, wollen wir ein Glas 
Sekt mit Ihnen trinken, meine Herrſchaften. 

Griesling (ftürzt dienſteifrig herzu und füllt zwei leere Gläſer) 

Strüßel. Aber jewiß. Aber natürlich. Erſtens, weil 
Sie doch der noble Spendierer von dem janzen Sekte 
ſind, und zweitens: wie wär's mit 'n kleinen freund⸗ 
ſchaftlichen Souper, wat man jo nennt: 'n Liebesmahl? 
. .. Der Arzt hat mir zwar 'ne Milchkur verordnet — 

Fred (ihn auf die Schulter klopfend). Beſprechen Sie nur 
mit Julius das Nötige. 

Strößel (ihreiend). Julius! (Geht nach hinten) 

Griesling (auf den Fingerſpitzen zwei gefüllte Gläſer balaneie⸗ 
rend). Wenn ich die Gnädigſte alleruntertänigſt bitten darf! 

Thea (fährt entſetzt zurück und ſaßt Freds Hand). O Gott! 
Sieh doch! 


Pan? 
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red. Das iſt ja Little Möppel. Der macht 'n 
Witz. 

Thea (bricht in ein aufgeregtes Gelächter aus). Ach jo. Danke 
ſchön. Danke ſchön. (Nimmt ein Glas, Fred das andere. Sie 
trinkt haſtig) Bitte mehr, mehr! 

Griesling (schenkt ihr ein) 

Zred. Aber Vorſicht, Kindchen! 

Thea (das Glas erhebend, zu Sonja). Auf das befreite 
Weib, mein gnädiges Fräulein! 

Sonja, Was wiſſen Sie von dem befreiten Weibe, 
Sie wohlerzoggenes Püppchen! 

Thea. Haha! 

Sonja. Haben Sie je einerr Sünde, die Sie in Ihrem 
tiefſten Innerrn als eine Lieblingsſünde errkahnten, wild 
die Zieggel ſchießen laſſen? — Habben Sie je die hei— 
liggen Schauder einerr verbottenen Leidennſchaft — 

Strößel (hinter ihr, halblaut). Sie, nu halten Sie de 
Luft an! 

Sonja (heftig). Ich werrde meinee Luft anhaltenn, 
wenn — 

Bollmann. Meine jo teuere Gnädige, dieſes Reſultat 
einer wohlgelungenen Kreuzung zwiſchen einer Nach— 
tigall und einem Miſtfink — 

Sonja. Was bien ich? Was bien ich? 


Achte Szene 


Die Vorigen. Paula 


Paula. Pardon, wenn ich ſtöre . .. Ich hatte nur 
mein Retikül vergeſſen und habe darum meine Equi⸗ 


page umkehren laſſen. (Rafft den Beutel auf, der auf einem 
Stuhle liegt) 
Strößel. So'n Galgenvieh. 
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Paula (Thea meſſend). Ach jo! Darum! ... Durch die 
Lorgnette) Oh, oh — Kompliment! Nun, ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack hat er ja auch ſonſt nicht bewieſen, der junge 
Dann... Recht viel Vergnügen wünſch' ich für heut 
und die nächſte Zeit. 

Griesling. Wenn du nicht ſofort —! 

Paula (im Gehn vor Fred halt machend). Pfui! (Ab) 


Neunte Szene 
Die Vorigen ohne Paula 


Strößel (zu Thea). Die haben wir nämlich vorhin an 
die friſche Luft geſetzt, gnädige Frau. Die ſpeit nu Jift. 

Cora. Ach, denken Sie gar nicht mehr an die ab— 
ſcheuliche Perſon, gnädige Frau. 

Thea. Du, Fredchen, war das nicht deine verfloſſene 
Paula? 

Bollmann. Huit! Huit! 

Fred. Aber, Gottes willen, Thea! 

Thea (die unwillkürlich verſucht, ſich dem Milieu anzupaſſen, 
lachend). Sie müſſen mich nämlich nicht für ſo dumm 
halten, meine Herrſchaften. — Nee . . . 'n bißchen weiß 
ich auch ſchon Beſcheid, wie's in der Welt zugeht... 
Übrigens bin ich ein ganz guter Kerl . . . und gar nicht 
ſo öte, wie Sie wohl glauben. O nein. 

Strößel. Na, wenn die jo is, dann brauchen wir 
uns ja auch nich zu genieren. 

Bollmann. Ja, nun, meine viel teure Gnädige, nun 
erkenne ich Sie. Nun ſind unſere Seelen Geſchwiſter— 
kinder. — 


Sonja. II est si blond! Si blond! Si blond! (Verſucht 
Artur Zeichen zu machen) 
Bollmann (fortfahrend). Denn ſehn Sie, die menſchliche 
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Seele — die baut ihr Haus durch viele Etagen. Und 
da oben — da, wiſſen Sie — was finge man da an — 
da oben in dem reinen Ather, wo die ſieben Kardinal— 
tugenden thronen, wo der Edelſinn in dauernder Be— 
wunderung vor dem Spiegel verſunken ſteht — 

Thea. Ach ja, das iſt ſcheußlich langweilig — ja, ja. 

Strößel (winkt Fred, um ihm ein Menü zu zeigen, das Julius 
gebracht hat) 

Bollmann. Es gibt aber eine Rettung. Ja, es gibt 
noch eine Rettung dem Volke Gottes. Und das iſt die 
Sehnſucht, die ewige, unſtillbare, die aller Menſchen— 
hoheit eingeborene Sehnſucht — nach dem — Dreck. 

Thea (wieder in Angſt verjegt). Fred, wo biſt du? Bleib 
doch bei mir. 

Ered (zu ihr eilend, leiſeh. Willſt du nicht fort, Liebling? 
Ich denke — 

Thea (heftig). Nein, nein, nein, nein. 

Griesling (der in Erregung, abgeriſſene Worte murmelnd, hin 
und her gegangen iſt, in plötzlicher Ruhe). Um mal von ganz 
etwas anderem zu reden, meine hochverehrte, junge, 
gnädige Frau! Habe ich recht gehört, daß Sie heute 
nacht Ihre Hochzeit feiern? 

Thea. Nun ja. Gerade. Das iſt doch eben der —. 
Nun ja. 

Griesling. Dann bitt' ich ehrerbietigſt, Ihnen und 
Ihrem Herrn Gemahl eine kleine Geſchichte erzählen 


zu dürfen. Die Geſchichte meiner Hochzeitsnacht. (Be- 
wegung, Gelächter) 


Bollmann. Kinder, nu wird's ſenſationell. Jeder, 
der mal zufällig verheiratet war, muß ſeine Hochzeits— 
nacht erzählen. 

Thea (da Fred einen Schritt zu Griesling hin macht). Ach bitte, 
geh nicht fort von mir! 

Fred (halblaut). Das heißt, lieber Möppel, ich ſetze 
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voraus — (Weiſt mit einem Blick auf Then. Griesling beruhigt ihn 
durch eine Handbewegung. Fred ſetzt ſich wieder) 

Griesling. Ich will voranſchicken, gnädige Frau, 
daß ich mein Lebtag einen freſſenden Heißhunger nach 
der guten Geſellſchaft gehabt habe. 

Bollmann. Erlauben Sie mal: ein Heißhunger, der 
was zu freſſen hat, das iſt doch kein — 

Griesling. Laſſen Sie man. Gnädige Frau ver- 
ſteht mich ſchon. Bei einem, der in der Ecke eines Plan— 
wagens geboren wurde, iſt das nicht weiter verwunder— 
lich, nicht wahr? . . . Na ja, alſo eines Tages — da 
hatte — eine — vornehme Dame ſich in den Kopf ge— 
ſetzt, mich zu heiraten. (Gelächter Sie werden das nicht 
glauben, aber — dergleichen kommt vor. 

Bollmann (die Geziertheit ſeiner Bewegungen nachahmend). Er 
hat nämlich immer an de Manſchetten gezuppt, und 
das hat ihr ſo gefallen. 

Strößel. Ruhig! 

Griesling. Gnädige Frau, das war eine ſehr glück— 
liche Zeit für mich, denn nun glaubte ich doch endlich 
die edeln Formen eines — eines — edeln Lebens kennen 
zu lernen. 

Bollmann (ſtumpfſinnig). Edel ſei der Menſch, hilfreich 
und gut. 

Griesling. Die Hochzeit kam heran. Und am Abend 
betrat ich das — ſozuſagen — das Schlafgemach meiner 
Frau. 

Strößel. Nu wird's pikant. 

Griesling. Wenn ich aufrichtig ſein ſoll, gnädige 
Frau, mir war das Herz ganz — ganz — wie ſagt 
man? — ganz ſchwer von Andacht und von — von — am 
liebſten hätte ich gekniet und dem lieben Gott — na, 
Sie verſtehn mich ſchon! . . . Aber als ich — Verzeihung! 
— halb — nicht mehr ganz in Toilette war — 
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Strößel. Hört, hört! 

Griesling. Da verlangte meine Frau, ich ſollte doch 
jetzt mal den ſpringenden Hahn machen. (Raſch) Das 
war nämlich eine Glanznummer von mir... Was ſoll 
ich Ihnen viel erklären? Meine Frau war ſehr ſchön 
und — ich liebte ſie ſehr . . . Ich fing alſo an. (Rufe: 
Los, los! — Er imitiert in ſehr draſtiſcher Weiſe Stimme und Bewe— 


gungen eines werbenden Hahnes und ſeiner Henne. Gelächter. Beifall. 
Rufe: Mehr, mehr!) Und als ich damit fertig war, da ſollte 


ich das ſaugende Ferkelchen machen. (Rufe: Bravo! Vor— 
wärts! — Er imitiert Ferkel und Mutterſchwein — Gelächter. Beifall) 
Und dann noch dieſes. Und dann noch jenes. Und meine 
junge Frau wollte ſich nicht ſatt lachen.“ 

Thea (lachend, in die Hände klatſchend). Oh, das glaub' ich. 
Das hätt' ich auch getan. Nein, zu drollig. Das hätt' 
ich auch getan. 

Griesling (ſehr ernſt). Gnädige Frau, ich mußte mich 
gemein machen in meiner Hochzeitsnacht . .. Aber 
warum machen Sie ſich gemein — mit uns? 

Bollmann. Hä? 

Sonja (die nach Artur hinüberkokettiert hat). Was wiell er? 
(Langes Schweigen) 

Fred. Liebe Thea, die Herrſchaften werden das nicht 
als Kränkung auffaſſen .. . Nach dieſer Wendung, glaub’ 
ich, iſt es höchſte Zeit, daß wir — 

Thea (die verſtört in die Höhe gefahren iſt, mit nervöſem Lachen). 
Aber im Gegenteil, mein liebes Fredchen . . . Die Herr— 
ſchaften müſſen doch wiſſen, wie Unrecht Herr Little 
Möppel ſich und Ihnen allen tut. (Immer erregter) Ich 
für mein Teil habe mich noch nie in meinem Leben ſo 
unter meinesgleichen gefühlt . . . Bloß nicht verdurſten 


ſoll man mich I—l—ajjen. (sie ſtreckt lachend ihr leeres Glas 
aus, das der taumelnde Strößel vollzugießen ſucht, fie mit Wein über- 
ſchüttend. Im Hintergrunde haben Cora und Sonja ſich keifend zu 
zanken begonnen und ſind im Begriffe, zu Tätlichkeiten überzugehen, da 
Sonja ſich zu Artur ſetzen will und Cora ihr den Platz verwehrt. — 
Theas Lachen wird ſtärker, ſie wirft einen wirren, entſetzten Blick auf 
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das Bild ringsum. Ihr Lachen geht in Schluchzen über. Das Glas 
entfällt ihrer Hand und zerbricht) 5 


Fred. Um Gottes willen, Muſchi! 

Thea (finkt, von einem Weinkrampf befallen, vor ihrem Stuhl 
nieder) 

Fred. Mein Liebes, mein Liebling, was iſt dir? 

Cora (die ſofort zu ihr geeitt iſt). Kindchen, ſüßes, kommen 
Sie doch zu ſich . . . Solch ein Glückskindchen und 
weint ſo! 

Sonja. Man muß ihr ſchleinikſt das Mieder auf- 
ſchnieren. 

Artur (der bisher beſcheiden im Hintergrunde geblieben iſt und 
nur Cora ſchüchtern zu beruhigen geſucht hat, kommt nach vorn, leiſe 
zu Griesling). Monsieur! Monsieur! Il nous faut sortir. 
Tous. Les dames aussi. (Geht nach hinten) 

Griesling. Richtig! Jetzt mal alle 'raus! (Bollmann 
im Genick packend) Sie Großſchnauz raus! 


Bollmann (hat raſch noch zwei Sektflaſchen ergriffen, nach 
hinten ab) 


Griesling. Cora! 

Cora. Ja, ja, gleich, ja! (Thea raſch noch einmal ſtreichelnd) 
Glückskindchen! Glückskindchen! 

(Alle nach hinten ab) 

Artur (bringt ein Glas Waſſer von hinten, das er auf den Tiſch 
ſetzt, darauf hinweiſend, Ieife). Pardon, Monsieur! Mille fois 
pardon! (Auf Zehenſpitzen ab) 

(Die Tür des Hinterraumes wird geſchloſſen) 


Zehnte Szene 
Fred. Thea 


Fred. Muſchi, mein Kleines, komm doch zu dir. 
Trink 'n Schluck Waſſer — ja? 
Thea (immer ſchluchzend). Ela — ſoll — kommen. 
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Fred. Ich bin doch bei dir. 

Thea. Ich — hab' — Angſt — um — Ela! 

Fred. Warum Haft du Angſt um Ela? 

Thea. Ela! 

red. Da — da — trink! 

Then (trinkt gierig, kommt allgemach zum Bewußtſein und ſieht 
ſich mit ſtarrem Lächeln im Zimmer um). Herrgott — nein — 
hab' ich gelacht! 

Fred. Gelacht? 

Thea. Nu ja! (erhebt ſich, er hilft ihr) Nein — war das 
alles — komiſch. — Wie geträumt. 

Fred, Das wird nun wie ein Lauffeuer durch die 
Stadt gehn! Wenn fie mich nu nich unter Kuratel 
ſtellen — ! (Kopf in den Händen) 

Thea (leiſe vor ſich hin). Ela! 

Fred (ihren Mantel ergreifend). Da häng um. Komm 
nach Haus! 

Thea. Ich hab' kein zu Haus! 

Fred. Wie kannſt du ſo'n Blech reden? Bei mir 
brennen alle Lampen — und alles is voll Blumen. 

Thea längſtlich). Was ſoll ich bei dir? 

red. Muſchi! 

Thea. Ach, wenn ich dich liebte, dann käm' ich 
ſo gern. (Hart) Ich liebe dich nicht. Du liebſt mich 
nicht. 

Fred. Ich lieb' dich nicht? Da fühl mal, wie ich 
zittre! 

Thea (vor ſich hin). Ela! 

Fred. Was haft du immer mit Ela? 

Thea (ins Leere jtarrend). Nicht — gemein — machen. 

Fred. Was? Was? Was? 

Thea. Nichts! Nichts! — Is ja alles egal... 
Fredchen! Zärtlich) Mein — (umfaßt ihn, läßt ihn wieder los, 
ſeufzend) Nu ja! ... Wir beide ziehen unſeren Weg. 
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Blumen rechts! Blumen links! Nichts wie Blumen 
. . . Eine hat Glückskindchen zu mir geſagt. (Aus dem 
Hintergrund ertönt Singſang und Gelächter) Da — da — hörſt 
du? (Müde, mit innerlichem Schluchzen, lächelnd) Komm nach 
Haus! 


(Vorhang) 


Dritter Akt 


Gartenſaal auf dem Landſitz der Baronin Erfflingen. Eine 
ſehr breite Türöffnung, von Glaswänden flankiert, geſtattet 
den Ausblick auf eine ſäulengetragene Vorhalle, in der 
zwiſchen den Säulen Marmorſtatuen ſtehn und von deren 
Mitte her eine breite Freitreppe nach dem Garten hinunter— 
führt. Der vordere Teil der Anlagen bleibt in der Tiefe 
verborgen, — nur die Spitzen einzelner Gebüſche ragen 
empor — von den ferner gelegenen Teilen ſieht man ver— 
ſchnittene Laubwände mit Statuen dazwiſchen und in der 
Mitte des Hintergrundes das Geſtade eines Landſees, von 
einer Marmorbaluſtrade eingefaßt. Aus der Ferne ſchimmert 
ein Inſelchen herüber. Im Gartenſaal links eine Tür, in 
der Vorhalle links und rechts je eine Tür, zu der zwei 
Stufen emporführen. Vorne rechts Diwan, Tiſch, mehrere 
Seſſel, nach der Mitte zu ein Schaukelſtuhl. — Rechts vom 
Eingang ein Teetiſch auf Rädern. Links ein Blumen- 
etabliſſement uſw. . .. Davor ein Ruhebett. In der Vor⸗ 
halle eine venezianiſche Laterne 


Erſte Szene 


Baronin Erfflingen. Raffaela. Ein alter Herr. Ein junges 
Mädchen. Gottlieb. Gäſte 


Baronin Erfflingen im Vordergrunde Gäſte begrüßend, darunter 
ein junges Mädchen. Raffaela am Teetiſch mit Hilfe Gottliebs Tee 
einſchenkend und herumreichend. Gäſte gruppenweiſe in der Vorhalle 
und auf den oberen Stufen der Treppe plaudernd und Tee trinfend. 
Sich nähernd: Ein alter Herr 

Baronin. Sei'n Sie mir nochmals willkommen, 
gnädige Frau — Herr Geheimrat ... Willkommen, 
mein liebes Kind. 


Das junge Mädchen (tußt ihr die Hand) 
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Baronin. Sie treffen das junge Volk in hellen 
Haufen am Tennisplatz. Meine Tochter gibt Ihnen 
eine Taſſe Tee mit auf den Weg. 

Das junge Mädchen. Schönen Dank, gnädige Frau. 
(Mit einem Knicks nach hinten) 

Baronin (zu dem alten Herrn). So ſpät, mein lieber 
Profeſſor. Nun? (Hinausweiſend) Zufrieden? 

Der alte Herr. Ach, Baronin, man könnte glauben 
mit Taſſo in Belriguardo zu ſein. 

Baronin. Nur wir als Staffage wollen nicht hinein⸗ 
gehören. 

Der alte Herr (ſchmeichleriſch. Das jagen Sie, Ba- 
ronin, die Sie wie aus einem Cinquecento-Rahmen ge⸗ 
ſchnitten vor uns ſtehn? 


Zweite Szene 
Die Vorigen. Graf Sperner 


Graf Sperner (hat während der vorigen Worte Raffaela be⸗ 
grüßt und wird von ihr nach vorne geführt) 


Raffnele. Graf Sperner, liebe Mama, wünſcht — 

Baronin. Ah, mein lieber Graf, — (Rafjaela und der 
alte Herr ziehen ſich plaudernd zurück, und ſchon im Tennisdreß? 
Umſo beſſer! 

Sperner (nachdem er ihr die Hand getüßt hat). Meine gnä⸗ 
digſte Baronin, laſſen Sie mich Ihnen noch einmal 
danken für die großherzige Liebenswürdigkeit, mit der 
Sie mich wieder in Ihr Haus gezogen haben! 

Baronin. Aber lieber Graf, weil nicht alle Blüten- 
träume reiften, wie irgend ein Dichter ſagt, drum ſollen 
gute Menſchen im Bogen umeinander herumgehen? Ich 
habe die vorigen Male mit Freuden geſehen, daß Sie 
ſich wieder bei uns wohl fühlen . . . Da drehen wir 


Dritter Akt 431 


lieber den Gepflogenheiten eine lange Naſe und tun, 
was uns Spaß macht. 

Sperner. Sie machen mich glücklich, Baronin. Darf 
ich mir geſtatten, auch Ihren Herrn Gemahl zu be— 
grüßen? 

Baronin. Mein Mann iſt leider ausgeflogen. Die 
Rennen in Doberan und was ſo drum und dran hängt, 
haben eine mächtige Anziehungskraft auf ihn. Aber 
halten Sie ſich nicht auf. Auf dem Tennisplatz gibt's 
heute erſtklaſſige Spieler. Doktor von Schwerthe und 
andere mehr. Da, glaub' ich, wartet man ſchon auf 
Sie. 

Sperner. Ehrerbietigſten Dank, meine Gnädigſte. 
(Küßt ihr die Hand und geht nach hinten, wo er einige Worte mit 
Raffaela ſpricht. Hierauf ab) 

Baronin. Gottlieb! 

Gottlieb (kommt nach vorne) 

Baronin. Auf der Inſel iſt alles hergerichtet? 
(Setzt ſich) 

Gottlieb. Wie Frau Baronin befohlen haben ... 
Die Tiſche ſind aufgeſchlagen. Geſchirr iſt ſchon hin— 
übergeſchafft ... Speiſen und Getränke ſollen gleich 
folgen. 

Baronin. Wieviel Boote haben wir zuſammen? 

Gottlieb. Mit den unſrigen fünfundzwanzig. 

Baronin. Und alle bekränzt, wie ſonſt? 

Gottlieb. Beinahe noch ſchöner. Etliche haben ganze 
Dächer von Blumen. 

Baronin. Muſik, Fackeln, bengaliſche Flammen? 

Gottlieb. s alles bereit. 

Baronin. Teezeit iſt vorbei. Sie können ſelber auf⸗ 
paſſen. 

Gottlieb. Sehr wohl, Frau Baronin. (Nach lines ab) 
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Dritte Szene 


Baronin. Raffaela 
(Die Gäſte ſind allgemach die Treppe hinabgegangen) 


Baffnela (Hat fie plaudernd geleitet, ſchaut ihnen nach, kehrt 
dann zurück und geht der Baronin entgegen, die ihnen folgen will). Ach, 
Mamachen! Es iſt zu ſchön heute. Ich bin zu glücklich. 

Baronin. Deine Blumen fallen. 

Raffaela. Laß fallen, was fallen will. 

Baronin. Nein, nein. Ordnung muß ſein auch in 
der Unordnung. So. Steckt die Blumen im Haare feft) 

Raffaela. Ob Thea ſich freut, daß Sperner wieder 
da iſt? 

Baronin. Das muß Thea mit ſich ins Reine bringen. 

Raffaela. Warum haſt du das jo gemacht, Mama? 
Es iſt doch eigentlich gegen die — 

Baronin (lächelnd). Eben darum hab' ich's jo ge⸗ 
macht. 

Raffaela. Ja dann! . . . Mamachen: wer wird heute 
mit mir fahren im Blumenboot? 

Baronin. Wen wünſchſt du dir? 

Raffaela. Ach, ſie ſind — mir wohl alle — egal. 
(Atmet ſchwer) 

Baronin (ihren Nacken ſtreichelnd). Überlaſſen wir es aljo 
dem Zufall. 

Raffaela (lebhaft). Ach ja. Das iſt das beſte. 

Baronin. Mein liebes Elakind, du ahnſt wohl nicht, 
wie lieb ich dich habe? 

Raffnela. Manchmal iſt mir jo. Aber ich wag's 
Rick 

Baronin. Zu ahnen? 

Naffaela (nickt, die Augen ſchließend) 

Baronin. Um deinetwillen habe ich mich mit deinem 
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Manne verſöhnt. Um deinetwillen — (Steht auf) Nun 
komm herunter. 

Raffaela. Ach bitte! Wenn du da biſt, wird mich 
keiner vermiſſen. Tennis ſpiel' ich nicht, und ich mag 
nicht reden mit erſtwem. 

Baronin. Aber nicht zu lange. (Geht zur Vorhalle) 

Raffaela (Hinter ihr her, küßt fie ftürmifh). Hab Dank! 

Baronin. Wofür? 

Raffaela (zögernd, mit niedergeſchlagenen Augen). Daß du 
biſt, wie du biſt. 

Baronin. Ein Dank, der faſt wie ein Vorwurf 
klingt . . . Na, tut nichts ... (Av) 


Vierte Szene 
Raffaela. Später Thea 


Raffaela (allein, ſchaut in Ekſtaſe hinunter. Hierauf ſingt ſie erſt 
ſummend, dann lauter, Verſe aus Brahms' Sapphiſcher Ode: „Die ich 
Nachts vom Strauch deiner Lippen pflückte“) 


Thea (ihre Toilette beendigend, den Gürtel noch in der Hand, 
aus der Vorhalle rechts). Ela! 

Raffaela. Muſchi, was machſt du denn hier oben? 

Thea. Ich zieh' mich vom Tennis um. Ich hab' 
meinen Matſch gewonnen und andere Leut' für mich 
eintreten laſſen ... Aber was machſt du hier oben, 
wenn ich fragen darf? 

Baffneln. Ich hab' hier mehr von ihm, als wenn 
ich zuſehn muß, wie er mit Andern ſpielt. 

Thea (ängitiih). Aber haſt du dich auch in Acht ge— 
nommen? Keine Blicke gewechſelt? .. . Sonſt keine 
Choſen gemacht? 

Raffaela. Nichts. Nichts.. 

Thea (teij). Man hat doch von dem ganzen Ernſt 
keine Idee gehabt ... Wenn's einer ahnt, biſt du Hin... 

Sudermann, Dram. Werke IV, 28 
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Naffnela. Wird ja nicht! Gottes willen! 

Thea. Ja, was ich dich fragen wollte: haſt du Fred 
nirgends geſehn? 

Raffaela. Vorhin ging er mit Hedda Gadski zum 
See runter. 

Thea (nervös). So? . .. Läuft er jetzt auch hinter 
Damen der Geſellſchaft her? Aber da holt er ſich ein 
blaues Auge ... Glaubſt du nicht? 

Raffaela (zuckt die Achſeln und fingt weiter) 

Thea. Natürlich. Das iſt dir nu egal... Mir 
auch .. . Jawohl, ſelbſtverſtändlich. Mag er tun, was 
er will . . . Ich tu' dann auch, was ich will, denn jetzt 
geht's los . . . Meinen Flirt hab' ich ſchon mächtig ... 
Wenn ſo zwei ſchwarze Flammen einen verſchlingen 
wollen — hach! (Streckt ſich auf die Chaiſelongue) Du — 
glaubſt du, daß Fredchen ſich giftet, wenn ich mit 
Sperner —? Ich glaub', der giftet ſich noch nicht 
einmal. Übrigens iſt heute ein Vibrieren in der Luft! 
— hach! . . . Die Mädels ſehn alle jo wiſſend aus — 
und die Frauen jo ſcheu und ſo flackrig ... Dollheiten 
möchte man machen . .. Wenn man nur wüßte, was? 
. . Ach, ich bin jo göttlich müde! (Reet ſich) 

Raffaela. Kannſt du denn eigentlich hier liegen? 
... Müſſen wir nicht beide — ? (Beigt hinunter) 

Thea. Wer nicht am Tennisplatz iſt, treibt ſich 
paarweiſe im Park 'rum . . . Da weiß keiner vom an⸗ 
dern . . . Mamas Liebesgarten ſteht in Blüte. Ja. 

Naffaela (erigauernö, Leif). Steht in Blüte! 

Then (die Arme hebend). Steht in Blüte! 

Raffaela. Du, Thea! 

Thea. Hm? 

Naffaelgn. Glaubſt du, daß Mama — ? 

Thea (fi halb aufrichten). Etwas ahnt? 

Raffaela (nickt) 
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Thea. Mama ſchwebt lächelnd über allem... Wie 
das Schickſal . . . Jetzt ladet ſie den Grafen Sperner 
ſchon zum drittenmal . .. Irgendwas bezweckt fie da— 
mit . . . Manchmal, wenn ich zuſeh', wie ſie jo mit 
unſerem allergeheimſten — Willen — ſpielt, dann wird 
mir ganz kalt vor ihr. Aber ſchließlich . . . neugierig 
is man — einmal muß ich's ja auch durchmachen ... 
Das ſcheint ja Geſetz bei uns . . . Das ſteckt uns im 
Blute ... Wenn man auch nicht will .. . Du Haft erſt 
auch nicht gewollt. 

Raffaela (verbirgt das Geſicht in den Händen) 

Thea. Du! — Hat ſie's erlaubt, daß du mit ihm 
fährſt — im Blumenboot? 

Raffaela. Geſagt hat ſie nichts . . . Aber ich darf's 
ſchon ſo einrichten. 

Thea. Dacht' ich mir . . . Zurück auch? 

Naffaela (ſchüttelt den Kopf 

Thea (argwöhniſch). Na, na! ... Du, Elakind, tu's 
lieber nicht ... Ich hab' ... Ich weiß nicht ... Ich ... 

Raffaela (geheimnisvoll). Auf der Rückfahrt wird er 
gar nicht daſein . . . Da wird er verſchwunden ſein ... 

Thea. Was heißt das? ... Wie ſoll er verſchwin⸗ 
den? .. . Von der Inſel? 

Baffnela (leiſe. Beim Wiedereinſteigen — wird er 
eines von den Booten nehmen und davonfahren ... 
Im Dunkel und im Gedränge, da merkt es keiner. 

Thea. Der Mann hat Ideen wie'n Indianer. 

Raffaela. Um halb eins aber — pſt! — wenn die 
Gäſte fort ſind und die Lichter aus, dann wird er leiſe 
an den Strand gerudert kommen — wie damals in 
der Nacht! .. . Und dann ſpring' ich zu ihm ins Boot! 

. Und dann ... ach Then! . 

Feb (nach einem Schweigen). Und wenn ee heute 
herauskommt? 
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Raffaela (erfhredend). Kommt er denn? 

Then (achſelzuckend). Er iſt fünf Tage nicht dageweſen 
. . . Großvater war ſchon unruhig. 

Naffnela (ratlos). Mein Gott — ja! . . . Aber ſelbſt 
— wenn! . . . Er bleibt nicht . . . Er ſchläft nicht gerne 
unter Mamas Dach . . . Haſt du ihm das nicht an— 
gemerkt? 

Thea. Und Angſt haſt du gar keine? 

Raffaela. Ob ich Angſt hab'? Tag und Nacht lieg’ 
ich und denk': Wann wird er's erfahren? .. . Wenn er 
mich bloß anſieht, dann glaub' ich ſchon: Jetzt weiß 
er's — jetzt lieſt er es mir ab . . . Manchmal muß ich 
mit Gewalt an mich halten, um nicht alles herauszu— 
ſchreien. Und geht er fort, dann möcht' ich ihm Hände 
und Füße küſſen aus Dankbarkeit, daß er nichts weiß. 

Then (Raffaelas Kopf in ihre Hände nehmend). Ach, du, du, 
du! . . . Da hab' ich was Schönes angerichtet ... du! 

. (Aufſtehend) Als Mädel hab' ich mir das alles ganz 
anders gedacht . . . Viel freier, lachender! . . . Alles in 
Rotglut! .. . Lauter Offenbarungen! . . . Lauter hohe 
Lieder . . . Nun kennſt du's . . . Und haft nichts wie 
Angſt . . . Und läufſt doch hin. 

Raffaela (etitatiih). Ja, ich kenn's und will's gern 
mit dem Leben bezahlen. 

Thea. Alſo — jo ſchön iſt es doch — das lumpige 
bißchen Sünde? . . . Glaubſt du, daß Fred ebenſo 
denkt? 

Raffaela (teilnahmlos). Das weiß ich nicht. 

Thea. Denn wenn! ... Was bin ich dann? 
Als was für ein ſchäbiges Anhängſel lauf’ ich da 'rum? 
. . . Du hatt'ſt deinen Mann — dem warſt du ſein 
Schoßkind — ſein Augapfel, jein — ... Und haſt es 
doch getan . . . Und was bin ich ihm? ... Was iſt er 
mir? .. . Und da ſoll ich .. .? (Man hört unten leiſes Stimmen: 
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gewirr) Geh jetzt 'runter. Es ſcheint, ſie kommen vom 
Tennisplatz ... Geh, ſonſt ſchnappen ſie dir deinen 
Löwentöter weg. 

Raffaela (zum Eingang laufend). Ach ja, die Weiber find 
ja ſo ſchamlos. Während ich hier — 

Freds Stimme (von unten). Ela! 

Thea. Herrgott, das iſt Fred! . . . Komm raſch 
zurück. 

Ereds Stimme. Iſt Muſchi oben? 

Raffaela. Ja. 

Thea. Warum ſagteſt du Ja? 

Raffaela. Warum ſollt' ich nicht? (Fred wird ſichtbar) 

Thea. Na — nu is zu ſpät ... Geh, geh! 

Naffaela (ab) 


Fünfte Szene 
Thea. Fred 


Fred (nachdem er Raffaela im Vorbeigehen zugenickt hat). Morgen! 

Thea. Morgen, Fredchen . . . Was willſte von mir? 
.. Wer wird denn ſeiner eigenen Frau nachlaufen? 

Fred. Ja, was treibſt du eigentlich hier oben? 

Then (unſchuldig). Ich? .. . Ich hab' ein Rendezvous. 

Fred. So? Du haſt ein — ? 

Thea. Ren⸗dez⸗vous mit einem Cour-ma⸗chehr. Ja. 

Fred. Graf Sperner? 

Thea. Ja. 

Fred. So! 

Thea. Ja. 

red. Da möcht' ich mal mit dabei ſein. 

Thea. Wenn du glaubſt, daß das zur Erhöhung 
meines Vergnügens beiträgt — bitte. 

Fred. Das glaub' ich nun zwar nicht, aber — 

Thea. Weißt du, wie der Franzoſe jo einen nennt? 
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Un vieux geneur. Vieux heißt jung ... Géneur, einer, 
der gerade heiß willkommen iſt. Alſo bitte — nimm 
Platz. 


Fred. Danke. Setzt ſich) 

Thea. Was macht denn deine alte Paula? 

Fred. Was für ne alte Paula? 

Thea. Du haſt doch unlängſt ein Feſt bei ihr ge— 
geben, Lügenpeter. 

Fred. Woher willſt du das wiſſen? 

Thea. Ich hab' doch die Sektrechnung gefunden. 

Fred. Du revidierſt wohl meine Taſchen? 

Then (zudt die Achſeln). Päh ... Außerdem — wie geht's 
Fräulein Roſalie oder Rosalie? Ich weiß nicht, welchem 
Volksſtamm ſie angehört. 

Fred. Von der haſt du aber nichts Schriftliches 
gefunden .. 

Thea. Nee. Deine Freunde ziehen das mündliche 
Verfahren vor. 

Fred. Wer war der perfide Hund? 

Thea. Sie glänzt durch ſtreng ſittliche Benehmi— 
gung und hat weiße Libertyſeide als Bettgardine. Soll 
ich dir noch mehr erzählen? 

Fred. Muſchi! 

Thea. Hm? 

Ered. Ich bin ein ernſter Menſch geworden. 

Thea. Ach? 

red. Muſchi, ſelbſt wenn ich ab und zu mal rück⸗ 
fällig werde — ſieh mal, man bricht nicht ſo plötzlich 
mit den alten Gewohnheiten. 

Thea. Wer macht dir denn Vorwürfe? 

Fred. Du ſollſt mir aber Vorwürfe machen. 

Thea. Nee. ; 

Fred. Frage Bröſemann, wie ich jetzt arbeite. Ich 
ſitze fünf Stunden täglich auf dem Kontor. 
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Thea. Und fünf andere bei den Kokotten. 

Fred. Das glaubſt du ſelber nicht. 

Thea. Außerdem — wir haben ja volle Freiheit 
ausgemacht . . . Auch für mich . . . Auch für mid... 
Oder haſt du das etwa vergeſſen? 

Fred. Thea! 

Thea. Sag doch Muſchi . 

Fred. Kann man mit dir kein ernſtes Wort reden? 

Thea. Nein. 

Fred. Haſt du gar kein Gefühl dafür, daß — daß — 

Thea. Was? 

Tred. Daß wir in der Irre gehn — wir beide? 

Thea. Vielleicht .. . Vielleicht auch nicht .. . Viel— 
leicht iſt der gerade Weg gar nicht für uns... Jeden— 
falls — du haſt's ja von Anfang an ſo gewollt. 

red. Was hab' ich gewollt? 

Thea. Denk doch an unſere Hochzeitsnacht. Denk 
doch an Little Möppel! 

red. Da haſt du doch drauf beſtanden. 

Thea. Wenn auch! Hättſt mir ja die Peitſche zeigen 
können. 

red. Hä! 

Thea. Hättſt du nur! Du ſtatt — Was wußt' ich 
vom Leben! ... Du aber hättſt mich tragen müſſen ... 
Über meine eigenen dummen Wünſche weg .. . Statt 
deſſen ließt du mich fallen . . . Mitten rein — plumps. 
Und dann mit Grazie fo fort . .. Jetzt ſind wir höchſtens 
zwei Spießgeſellen. 

Fred. Das wolltſt du doch! 

Thea. Weiß ich, was ich wollte? .. . Da guck mal 
raus ... Guck mal die heiße Sonne dort überm See... 
Jetzt ſchwimmt fie gleich .. . Und die Linden ſtehn wie 
rote Mauern ... Das iſt alles da... Aber nicht für 
uns... Irgendwo — da ſtehn jetzt zwei Menſchen — 
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die haben ſich um den Leib gefaßt und ſtarren in die 
Sonne und beten vor Glück. Solche Menſchen könnten 
wir auch ſein. 

red. Wir können doch, wenn wir wollen. 

Thea. Geh du nur zu deiner Paula. Die wird dich 
das Beten ſchon lehren. Und ich ſuch' mir derweilen 
mein bißchen Andacht, ſo gut ich es finden kann. Nu 
geh doch — geh! 

Fred. Alſo du wirfſt mir deine Geringſchätzung 
offen ins Geſicht? So wie'n — ſo wie'n — 

Thea. Geringſchätzung? — Ach Gott, Fredchen — 
dazu hätt' ich . . . was iſt dir denn? 

Fred (mit den Tränen kämpfend). Daß ich nicht viel wert 
bin, das weiß ich ganz allein. Aber wenn du mich das 
ſo fühlen läßt — ſo bitter fühlen läßt — 

Then. Fredchen, nu ſei lieb . . . Is ja alles Dumm— 
zeug. Wenn es dich kränkt, dann .. . Es lohnt gar 
nicht — — 

Fred. Das eine, das ſag' ich dir — — 


Sechſte Szene 
Die Vorigen. Bröſemann 


Bröſemann. Na — ihr da, Kinder? ... Was treibt 
ihr denn da? Unten wimmelt's nur ſo, und ihr ſpielt 
hier junge Leiden? 8 

Thea (Haftig). Daft du Ela ſchon geſehen? 

Brüſemann. O nein, in den Menſchenwuſt da wag' 
ich mich nicht rein. Aber — 

Thea eifrig). Ich werd' ſie gleich rufen. 

Bröſemann. Laß nur. Wichtiger ſcheint mir — 

Thea. Nein, nein, nein. Ich werd' ſie gleich — 
gleich — gleich — (ilends ab) 
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Siebente Szene 
Fred. Bröſemann 


Bröſemann. Na, was gibt's denn, Fred? 

Fred. Frag nicht! Frag gar nicht . .. Man hat 
ja ſelber ſchuld. 

Bröſemann. Schuld hat man in manchem. Aber ich 
will nichts aufrühren. Denn du biſt ja nun langſam 
auf den richtigen Weg gekommen. 

Fred. Sieh mal, wenn es alles jo harmlos bliebe, 
dann wollt' ich ja nichts ſagen. Aber wie ſie's anfängt, 
das iſt nicht harmlos, das iſt ſchamlos. Das iſt — 

Bröſemann. Was denn? 

red (ſchweigt, von Erregung geſchüttelt) 

Bröſemann (ſtärker). Was? 

Ered (auſſchreiendſ. Ich ſage ja, ich bin ſchuld! Aber 
trotzdem — ſo darf es ſich nicht rächen. Man hat 
ſchon auswärts genug geſumpft, das eigene Haus darf 
nicht auch noch zum Sumpf werden. 

Brüſemann. Was? Was? Donnerwetter — ! Du 
haſt 'ne junge Frau im Haus. Mäßige dich! 

Fred. Mäßigen. Ja, mäßigen. Soll ich zuſehen, 
wie ſie mit ehemaligen Bewerbern anbandelt, als wäre 
ihr Mann nichts wie eine beliebige Epiſode geweſen? 
Soll ich gehorjamft die Tür von außen zumachen, wenn 
die Herren Courmacher angetanzt kommen? Soll ich 
etwa auch —? Wenn nicht irgend ein Wunder geſchieht, 
das ſie zur Umkehr zwingt, dann weiß ich nicht. 

Bröfemann. Ach, das iſt ja alles Unſinn. Das gibt's 
ja nicht. Nach fünf Monaten — zwei junge Menſchen, 
die ſich aus Liebe — ach! 

Fred. Lieber Leopold, verzeih mir: du biſt ein aus⸗ 


* 
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gezeichneter Kaufmann. Aber von Weibern verſtehſt du 
nichts. 

Bröfemann (lächelnd). Na, ſchließlich hab' ich ja auch 
ein Weib. 

Fred. Ja. Und es würde nichts ſchaden, wenn du 
auch ein bißchen beſſer achtgeben möchteſt, was in deinem 
Hauſe geſchieht. 

Bröſemann. Was heißt das? 

Fred. Nichts, nichts. Gottes willen, nichts. 

Bröfemann. In ſolchen Dingen redet man nicht ins 
Blaue hinein. Alſo erkläre dich deutlicher: Was ge— 
ſchieht in meinem Hauſe? 

Fred. Ich ſage dir ja: Nichts. Ich weiß wenigſtens 
nichts. Ich rate dir nur in aller Freundſchaft: Paß 
bißchen auf. 

Bröfemann. Mein lieber Fred: Entweder du biſt 
ein ganz direktionsloſer junger Hund, und das biſt du 
nicht — trotz — oder — 

Fred. Ich ſchwöre dir: Ich weiß nichts. Aber wenn 
du mit anſähſt, wie die beiden Weiber ewig die Köpfe 
zuſammenſtecken — wie um ſie herum alles Geheimnis 
iſt. — Alſo kurz: Frag Thea! 

Sröfemann. Die weiß? 

Fred. Wenigſtens: Wenn eine — Schweigt) 

Bröfemann. Hör mal, du ahnſt wohl nicht, was du 
da für eine Ungeheuerlichkeit in den Mund nimmſt? Den 
Verdacht, den du gegen Raffaela ausſprachſt, den ver- 
geb' ich dir, denn du kennſt ſie nicht. Aber wenn du 
behaupten willſt, daß deine junge Frau, die das Glück, 
das heilige Glück, darf man ſagen, einer Ehe eben 
friſch kennen gelernt hat, ſich dazu hergeben ſoll — 
Alſo Fred: Pfui ... Aber man ſieht ja: Du biſt krank. 

red. Gut, gut. 

Bröſemann. Ich ſage dir: Du biſt krank ... (Schnalzt) 
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Ich kann dich, — als ein erfahrener Menſch kann ich 
dich auch über deine eigenen Sorgen beruhigen. Eben- 
ſowenig, wie eine Frau der ſpäteren Ehejahre imſtande 
iſt, einen ernſten, arbeitenden Mann, der ihr anhäng— 
lich iſt, der ihr jeden Schatten aus dem Wege räumt 
— das geht nicht, aus bloßem Reinlichkeitstrieb — geht 
das nicht. Ja, was wollte ich jagen? Ja . .. Ebenjo- 
wenig kann eine junge Frau im erſten Eherauſch auf 
den gottverlaſſenen Gedanken kommen, daß es außer 
dem einen noch wen auf der Welt gibt, der — wie 
ſoll ich ſagen? — der ſie als Mann den Deiwel was 
angeht. — Donnerwetter, wer iſt man denn, daß man 
ſich zu einer derartigen Lebensanſchauung erniedrigen 
follte?.... 

Fred. Bei dir mag ja ſo 'n Selbſtgefühl Sinn 
haben. Aber — umgekehrt, wer bin ich — ? 

Bröfemann. Pſcht! — Du ſprachſt von Schuld-haben. 
Gibt's faule Punkte zwiſchen euch, ſo brenn ſie aus. 
Gleich. Noch heute. — Bloß reinen Tiſch. Das andre 
findet ſich. Aber vermickre ihr das Leben auch nicht. 
Laß ſie ruhig ihre paar Eulenſpiegeleien weitertreiben. 
Rührt ſich erſt was Lebendiges, dann iſt's ſo wie ſo 
damit zu Ende. Bei mir hat das nicht ſollen ſein ... 
Oder vielmehr: 's war bald wieder tot . . . Na, muß 
auch jo gut ſein . . . Und nun werd' ich mal Großvater 
gehn die Zeit vertreiben. (Ab nach lints) 


Achte Szene 
Fred. Thea 
Thea (eilends. Leopold ſchon fort? 
red. Ging zu Großvater. 


Thea. Ela war nirgends zu finden. Wenn du ſie 
ſiehſt — 
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Fred. Hör mal, Thea! 

Thea. Hm? 

Fred. Ich möchte noch heute eine Unterredung us 
dir haben. 

Thea. Aber Kindchen, Kerlchen, das geht doch nicht. 
Denk an die Gäſte. 

Fred. Ach ja. Du erwarteſt ja den Grafen. 

Thea. Nu ja. Warum fol ich nich? 's geſchieht 
doch nichts Böſes. 

Fred. Gut. Meinetwegen . . . Aber — — (den Grafen 
bemerkend) Aha! 


Neunte Szene 
Die Vorigen. Graf Sperner 


Graf (betroſſen). Pardon, wenn ich ſtöre. 

Fred. Aber lieber Herr Graf, im Gegenteil. Sie 
werden mit Inbrunſt erwartet . . . Zigarette gefällig? 
(Offnet das Etui) 

Graf. Danke gehorſamſt. (Bedient ſich) 

Fred. Feuer? GZündet ein Streichholz an) 

Graf. Danke gehorſamſt. 

Fred (eine zweite Zigarette nehmend). Ihre Ahnen mußten 
zu ſolchen Zwecken einen Span vom Herdfeuer holen, 
das man altmodiſcherweiſe für ganz beſonders heilig 
hielt. Dies brennt man an — dies bläſt man aus (btäft 
ein zweites Streichholz aus) wie ſeine Gefühle. Ganz nach 
Bedarf . . . Auf Wiederſehn, Herr Graf. (Ab) 


Zehnte Szene 
Thea. Graf Sperner 


Thea. Sieh mal an. Argern muß man ihn, damit 
er Funken ſchlägt. 
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Graf. Pardon, Gnädigſte! Dieſe Situation — äh — 

Thea. Wenn ſie Ihnen peinlich iſt, dann gehn Sie 
doch runter — dann iſt fie gleich zu Ende. 

Graf. Wollen Gnädigſte gütigſt in Betracht ziehn, 
daß ich dies Zuſammentreffen nicht herbeigeführt habe. 

Thea. Um Gottes willen! . . . Sie find ein Muſter⸗ 
knabe. Sie tun ſo was nicht. (Setzt ſich) Aber nun laſſen 
Sie uns hübſch plaudern. (platz anbietend) Bitte! (Da er 
ſich umwendet) Sie können ganz ohne Sorge ſein ... die 
Abfahrt wird uns volle drei Mal gemeldet werden. 
Und wenn wir ſchließlich doch noch ſitzen bleiben, dann 
ziehn wir im Triumph durchs leere Haus und eſſen 
alles auf, was in der Speiſekammer iſt . . . Aber nu 
ſetzen Sie ſich doch. 

Graf. Pardon. (Setzt ſich) 

Thea. Warum behalten Sie immerzu die Treppe 
im Auge? Mein Mann kommt nicht wieder. 

Graf (auffpringend, heftig). Gnädige Frau, was wollen 
Sie von mir? 

Thea lächelnd, ein wenig ängſtlich). Aber Herr Graf, aber! 

Graf. Als Ihre verehrte Familie mir damals den 
Laufpaß gab, da nahm ich an, daß wir beide uns nur 
aus der für ſolche Fälle vorgeſchriebenen Entfernung 
wiederſehn würden. Ihre gnädige Frau Mutter hatte 
es anders beſchloſſen. Und ich meinerſeits war leider 
nicht beſonnen genug, die geſellſchaftlichen Normen ſo 
ſtreng innezuhalten, wie es ſich —. Pardon, das ſoll 
kein Vorwurf ſein für Ihre Frau Mama. 

Thea (verneigt ſich) 

Graf. Seither benutzten Gnädigſte jede Gelegen— 
heit, um mich erkennen zu laſſen, daß jene Zurück— 
weiſung nicht nach Ihrem Geſchmack geweſen iſt. 

Thea (halb ſpöttiſch, halb verlegen). Alſo das haben Sie 
doch gleich herausgefühlt. 
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Graf. Gnädige Frau, wenn hier nicht ein launen⸗ 
haftes, ich möchte beinahe ſagen, ein verbrecheriſches 
Spiel — ich bitte untertänigſt um Verzeihung für dieſe 
etwas kräftige Sprache. 

Thea. Reden Sie nur immerzu. Denn Sie ſind 
eine Kraftnatur. Sie kleidet's ganz gut. 

Graf. Dann muß ich annehmen, daß ... Gnädige 
Frau, iſt in Ihnen nur ein Bruchteil von dem, was 
jetzt in mir vorgeht, dann frag' ich Sie: Was ſoll werden? 

Then. Erſtens, bitte, Herr Graf, ſetzen Sie ſich 
doch wieder. Man wird ja ganz — 

Graf. Pardon. Setzt ſich) 

Thea. Und dann zweitens! Sie fragen da immer: 
Was wollen Sie von mir? Und: Was ſoll werden? 
Ja, wie kann ich das wiſſen, was werden ſoll? ... 
Und „Bruchteil“. Wovon Bruchteil? Ja, was geht 
denn eigentlich in Ihnen vor? . . . Das kann ich auch 
ſo nicht wiſſen. 

Graf. Sie geben mir alſo das Recht, es Ihnen 
zu ſagen? 

Thea. Zu geben hab' ich gar nichts . . . Sie können 
ſich's ja nehmen. 

Graf. So. 

Thea. Nun? 

Graf. Gönnen Sie mir einen Augenblick Zeit, mich 
der Tragweite deſſen, was jetzt geſchieht — 

Thea. Nanu? ... it denn das fo feierlich? (Ein 
Gongruf ertönt aus der Ferne) Das iſt das erſte Signal... 
Nach dem zweiten müſſen Sie fort. 

Graf Gitternd, leidenſchaftlich. Gnädige Frau, wiſſen 
Sie, daß Sie eine Kompromittierte ſind? 

Thea (ich aufrichten). Was heißt denn das? 

Graf. Wiſſen Sie, daß, wenn Sie wieder frei wür— 
den — das kann ja doch ſein — nicht wahr? — und 
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ich ſollte wagen, mich noch einmal um Sie zu bewerben 
— wiſſen Sie, daß mir dann die Erlaubnis meines 
Regiments rundweg verweigert werden würde? 

Thea. Das iſt ja aber ſehr intereſſant. 

Graf. Wiſſen Sie, daß mein alter Herr mich ent— 
erben und vom Hofe jagen würde? 

Thea. Halten Sie es für ſehr unbeſcheiden, wenn 
ich frage: Weswegen? 

Graf. Es mag ja ſein, daß — Pardon! — die 
Unbeſonnenheit Ihres Gemahls die Schuld daran trägt, 
aber die Tatſache bleibt: Sie haben Ihre Hochzeits— 
nacht zuſammen mit fahrendem Volk und mit Dirnen 
in einer Spelunke zugebracht. 

Then (in ein Gelächter ausbrechend). Das iſt alles? 

Graf. In Ihren Kreiſen mag man das ja als 
kleinen Scherz auffaſſen, in den meinen würde man es 
Ihnen nie verzeihen. 

Thea. Ich verlange ja keines Menſchen Verzeihung. 

Graf. Aber auf mein Haupt kommen die Folgen. 
Ich werde ſozuſagen mit der Hand an der Reitpeitſche 
neben Ihnen herzugehn haben, um jeden zu züchtigen, 
der mit einem Blick, einem Lächeln die Intaktheit 
Ihrer Perſönlichkeit in Zweifel zu ziehn wagt. Ich 
werde als einer, der nichts gelernt hat, ohne Stellung, 
ohne — überhaupt nur ſo mit Ihnen hinvegetieren, 
oder ich werde — was vielleicht noch ſchlimmer iſt — mir 
von der Gnade Ihres Geldbeutels irgend ein höchſt 
gleichgültiges Gut aufhalſen laſſen, während mein 
eigenes — — —. Sie ſehn, jo ſehr hat ſich die Situa⸗ 
tion verſchoben ſeit dem Tage, als ich zum erſten Male 
um Sie geworben habe. Aber, Thea — wenn Sie mir 
jetzt ſagen: Komm, wir wollen betteln gehen, wir wollen 
Zigarrenladen aufmachen, wir wollen Pferde handeln 
— was weiß ich? — Thea, ich würde Ihnen noch 
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dankbar die Hände küſſen und jagen: So viel Glück hab' 
ich nicht verdient. 

Thea (leiſe). So — ſehr — lieben — Sie mich? 
(Schweigen) So ſehr — kann ein dummes Ding wie ich 
— geliebt werden? Schweigen) Das war doch damals 
nicht . . . Wie iſt denn das gekommen? ... So jagen 
Sie doch noch was! 

Graf. Was kann ich nun noch ſagen? Jetzt müßten 
Sie wohl ſprechen. 

Thea. Ach Gott, ich möchte dieſen Augenblick ſo 
gerne noch ein bißchen feſthalten . . . Er iſt jo unſagbar, 
— ſo un — un — wie ſoll ich jagen? — jo uner- 
träumbar ſchön. Drüben ſchon alles im Dunkel — das 
Abendrot — und die erſten Lichter ſchon auf dem See! 
.. . Und in mir drin? ... Ach Gott, daß ich das heut 
noch erleben würde! 

Graf. Und? ... Ihre Antwort?... 

Thea (bittend). Noch nicht! Noch einen Augenblick! 
. . . Das ganze Leben auf dieſes Meſſers Schneide. 
(Das Gong ertönt wiederum) Da — da iſt ſchon das zweite 
Signal. Na ja — dann alſo die Antwort ... Ja, 
lieber, lieber Herr Graf, ſo — hab' ich's ja gar nicht 
gemeint . . . Nicht gleich auffahren — nicht! Sehn Sie, 
vielleicht hab' ich mir — jo was — immer gewünſcht 
— immer geträumt .. . Aber für möglich hab' ich's 
doch eigentlich nie gehalten, daß man — daß — daß 
— ein ſolcher — großer Strom — von Empfindung 
über einen — über einen — das iſt ganz was Neues 
für mich ... Und das können Sie mir glauben: ich 
würd' mich ja ſo gerne tragen laſſen — ich könnt' ſo 
unbändig ſelig ſein mit ſolch einem — ach nee, nee! 
. .. Ich nicht . . . ich nicht ... die andere — ja. Jene 
ganz andere — nämlich die, die Sie ſich und in dieſem 
Augenblick wahrhaftig beinahe auch ich mir ſelber aus 
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dem da (weiſt auf fih) zurechtmachen . .. Wozu ſoll ich 
Ihnen was vorlügen? ... Da wo Sie find, da kann 
ich nicht atmen . . . Phraſen müßt' ich machen ... Und 
das will ich nicht. Ich kann ja nichts wie ſpielen. 
Mit Ihnen, mit mir, mit . .. was andres hab' ich nicht 
gelernt . . . Und jo eine nüchterne, kalte Kröte bin ich 
. . . Das heißt: nein .. . Vielleicht iſt doch was in 
mir, aber das hat noch keiner geweckt . . . Und Sie 
können's auch nicht. Sie am wenigſten. Denn Sie 
haben nicht den leiſeſten Schimmer, wie es da drin 
bei mir eigentlich iſt ... Aber mein Herz iſt jo voll 
von Dank, daß Sie mir ſo ein Opfer haben bringen 
wollen — Ihr ganzes Leben wegwerfen — für mich ... 
Und ich will mich auch nicht lumpen laſſen. Zum Dank 
ſoll Ihnen alles — alles, was ich — es iſt zwar nicht 
viel — aber wenn Sie — (Schweigt beklommen) 

Graf (leiſe. Gnädige Frau, leben Sie wohl. 

Thea (ihm ihre Hand entgegenſtreckend, die er ergreift). Wenn 
Sie — jemals — nach einer Freundin — mein Gott, 
ſehn Sie mich doch nicht jo an! . .. Wenn Sie einmal 
im Leben Sehnſucht haben — nach dem Weibe Ihrer 
Liebe — dann — Graf Sperner, dann rufen Sie mich. 

Graf (tritt zurück und ſieht ſie an) 

Thea (verbirgt, von Scham überwältigt, das Geſicht in den Händen) 

Graf (veriteht, richtet ſich hoch auff. Das Leben der Frau 
zu ſchänden, die mir auf Erden das Heiligſte werden 
ſollte, das werden Gnädigſte mir kaum zumuten können. 
(Verneigt ſich tief und wendet ſich zum Ausgang) 

Then (außer ſich, hinter ihm her). Nicht doch! Nicht gehen! 
Nicht gehen! (Eilt ihm nach bis zum Eingang der Vorhalle) Ver— 
zeihung! Ich wußt' ja nicht, was ich tat! Verzeihung! 
(Ergreift ſeine Hand und drückt Stirn und Lippen darauf, dann ftürzt 
fie, den Kopf in den Händen, zurück) 


Graf (ab) 


Sudermann, Dram. Werke IV, 29 
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Elfte Szene 
Thea. Bröſemann 


Bröfemann (iſt während der letzten Worte Theas eingetreten 
und hat beobachtend innegehalten, dann nähert er ſich ihr). Thea! 

Thea (in jähem Erſchrecken). Hä? 

Bröfemann. Was bedeutete das eben? 

Thea. Das? ... Das bedeutete Peitſche — Peitſche! 

Bröſemann. Als Vertreter des Namens, den du 
trägſt, habe ich von dir zu verlangen — 

Thea. Laß mich in Ruh! Ich hab' keine Zeit für 
dich. Tu, wozu du Luſt haſt. Sag's, wem du willſt ... 
Schrei's da hinaus . . . Aber laß mich in Ruh. — 

Bröſemann. Alſo jo weit biſt du ſchon ... Alſo 
jo was iſt . . . Ja, wenn das möglich iſt, dann — dann 
.. . Sag mal: Was du treibſt, darüber bin ich jetzt im 
klaren, aber vielleicht kannſt du mir bei der Gelegen— 
heit auch ſagen, was in meinem Hauſe geſchieht? 

Thea (beſtürzt). In deinem —? Was ſoll denn in 
deinem — Hauſe — geſchehen? 

Bröfemann. Das wünſche ich eben von dir zu wiſſen. 

Thea. Was fragſt du mich? Frag doch Raffaela. 

Bröſemann (umklammert ihre Arme, aufſchreiend). Was ge⸗ 
ſchieht in meinem Hauſe? 

Then. Au! Du tuſt mir weh. 

Brüſemann (fie jhüttend). Was geſchieht — in — 

Then lächzend). Hilfe! Willſt du mich — —? Hilfe! 

Bröſemann (läßt fie los) 

Thea (ſtürzt von dannen) 


Bröſemann (gebt, den Kopf in beiden Händen, umher, dann ſtarrt 
er auf den See hinaus, wo ein Gewimmel von farbigen Lichtchen und 
Lampions durcheinanderwogt. Eine leiſe Mandolinen- und Geigens 
muſik ſpielt die Melodie: „Nach Cythere, nach Cythere“. — Fernes Ge- 
lächter und mitſingende Stimmen. Er ſinkt ſchluchzend auf einen Sitz) 


(Vorhang) 


Vierter Akt 


Dieſelbe Szenerie. Vom Parke her Mondſchein .. . Kande— 
laber mit brennenden Lichtern auf den Tiſchen. Die Vor⸗ 
halle erleuchtet durch Laterne und Gaskuppeln 


Erſte Szene 


Bröſemann. Baronin. Gottlieb 


Baronin (mit Gottlieb die Treppe emporkommend). Sie ſind 
hier, lieber Sohn? .. . Das iſt ja höchſt erfreulich ... 
Ich hörte, Sie wollten ſchon vor den Gäſten wieder 
fort. 

Bröſemann. Ja, ich hatte die Abſicht. Ich ſagte es 
wenigſtens zu Raffaela. 

Baronin. Wann haben Sie ſie geſprochen? 

Bröſemann. Als fie von der Inſel kam. Man hat 
ſie gleich wieder abgerufen. 

Baronin. Sie iſt noch mit ihrer Schweſter im Park. 
Ich werde ſofort — 

Bröſemann labwehrend). Ich habe mit Ihnen zu reden, 
Mutter. 

Baronin. Pardon. Es iſt Mitternacht. Und falls 
Sie noch nach der Stadt zurück wollen — 

Bröfemann. Trotzdem. 

Baronin. Dann verzeihen Sie einen Augenblick. 
(Sich zu Gottlieb zurückwendend) Löſchen Sie draußen die 
Lichter und entlaſſen Sie die fremden Diener. Die 
Wände können ſpäter geſchloſſen werden. 
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Gottlieb. Sehr wohl, Frau Baronin. 

Baronin. Wie geht es meinem Vater? 

Gottlieb. Nicht gut, Frau Baronin. Ich fand den 
alten gnädigen Herrn in einer Art von Ohnmacht ... 
Ich hätte ihn nicht ſo allein laſſen ſollen. 

Baronin. Gehn Sie dann zu ihm. Ich komme gleich 
nach ihm ſehn. 

Gottlieb. Sehr wohl, Frau Baronin. (Er löſcht in der 
Vorhalle die Gasflammen aus. Dann ab) 

Baronin. Alſo bitte! (Setzt ſich und bietet ihm einen Stuhl an) 

Bröſemann lablehnend). Ich danke. Hm. Ja 
Sie werden mit mir darin übereinſtimmen, daß unſere 
Beziehungen niemals — ſehr — glänzende — ge— 
weſen ſind. 

Baronin. Ich habe Ihnen oft genug die Hand zum 
Frieden geboten. 

Bröſemann. In einer Frage aber find wir von 
Natur und Rechts wegen Verbündete. Und dieſe Frage 
heißt Raffaela. 

Baronin (auffahrend, raſch). Haben Sie Urſache, mit 
meiner Tochter unzufrieden zu ſein? 

Bröſemann. Seit fie hier draußen wohnt, bin ich 
ja nicht viel mit ihr zuſammen geweſen. Darum möchte 
ich Sie fragen: Sind Sie ſicher, daß in dieſen Mo— 
naten nichts vorgefallen iſt, was — ihr ſeeliſches Gleich— 
gewicht — hätte — ins — Wanken bringen — können. 

Baronin (ach einer kurzen Pauſe). Mein lieber Sohn, 
ſoweit Ihren Worten etwa ein Vorwurf gegen Raffaelas 
eheliches Pflichtgefühl zugrunde liegen ſollte, halte ich 
es nicht für angemeſſen, darauf einzugehen. 

Bröſemann. Das habe ich nicht anders erwartet. 

Baronin. Aber geſtatten Sie mir bei dieſer Ge— 
legenheit eine kleine Bemerkung. Sie und wir Frauen 
hier ſtammen aus zwei verſchiedenen Welten. Auf Ihnen 
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laſtet das Leben ſchwer. Sie arbeiten, Sie verdienen 
Geld. Sie ſehen vom Menſchendaſein kaum mehr als 
lauter krumme Rücken, über denen die Pflichtenpeitſche 
hängt. 

Bröſemann (gequält). Mag ſein. 

Baronin. Daß es daneben noch andersgeartete Weſen 
gibt, die durch ihre Natur zum Genießen dieſer Erden— 
güter beſtimmt ſind, die ſozuſagen heiter über den Waſ— 
ſern ſchweben — das wird Ihnen nur ſchwer ein— 
leuchten . . . Leute wie Sie tragen mit Ihrem Kapital 
nur das Häufchen Erdreich zuſammen, aus dem dann 
wie ein Wunder die Blume der Perſönlichkeit empor— 
ſchießt. 

Brüſemann. Ach jo. 

Baronin. Was wollen Sie alſo? Die Phantaſie 
einer Frau iſt ein ſchillerndes Ding. Sie mit Bildern 
zu füllen, fällt ſchwer. Laſſen Sie Raffaela doch 
ihren Weg gehn. Und hüten Sie ſich, ſie durch allzu 
geſpannte Aufmerkſamkeit zum Vergleichen herauszu⸗ 
fordern, denn ſolche Vergleiche fallen nur ſelten zu— 
gunſten des angetrauten Gatten aus. 

Brüſemann. Man hat mich heute bereits aufgefordert, 
darauf Acht zu geben, was in meinem Hauſe geſchieht. 
Baronin (nach einem Schweigen). Man? . . . Wer? 

Bröſemann. Gleichgültig. 

Baronin. Ich bitte — wer? 

Sröfemann. Ihre Tochter Thea, die ich heute über 
einem Liebesabenteuer ertappte, wird Ihnen Genaueres 
mitteilen können. 

Baronin. Was heißt das? (Klingel!) 

Gottlieb lerſcheint von links) 

Baronin. Ich laſſe meine Tochter Thea bitten. 

Gottlieb. Die beiden Damen ſind wohl noch im 


Park. 
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Baronin. Ja richtig — ich vergaß. 

Gottlieb. Beſehlen Frau Baronin, daß ich die Damen 
ſuche? 

Baronin (unentſchloſſen). Nein, es iſt gut. (Gottlieb ab) 
Haben Sie Raffaela von Ihrem Verdachte Mitte 
gemacht. 

Brüſemann. Nein. 

Baronin. Es wäre das der richtigere Weg geweſen. 

Brüſemann (verbifien. Mag ſein. 

Baronin (nach einem kurzen Schweigen). Was Sie da ſagen, 
iſt alles jo ſinnlos. Das iſt nichts weiter als eine Be- 
leidigung. Und nicht zum mindeſten eine Beleidigung 
für mich. Die Art, wie ich meine Töchter erzogen 
habe und beeinfluſſe, mein Sinn für ſeeliſches Eben— 
maß, meine ganze ſchönheitsfreudige Lebensauffaſſung 
ſollten Ihnen eine Bürgſchaft dafür ſein — 

Sröfemann. Hähähähä — ja — hähähähä. Wiſſen 
Sie, meine verehrte Frau Mutter, was, ſolange ich hier 
am Hebel ſtehe, mein ſchwerſtes Stück Arbeit war? 
Ich will's Ihnen mal ſagen: den Skandal zuzudecken, 
mit dem Sie ein halbes Leben lang dieſes Haus be— 
ſudelt haben. 


DVaronin. Das wagen Sie — meinen — weißen — 


Haaren — ? 

Dröſemann. Als dieſe Haare weiß wurden, da färbten 
Sie ſie erſt eine Weile, dann erhoben Sie Ihren letzten 
Geliebten in den Gattenſtand und ſpielten Matrone. 
Aber bis dahin! . . . Willen Sie vielleicht unter anderem, 
für weſſen Ehre Ihr Bruder in den Tod ging? 

Baronin (ihn entſetzt anſtarrend). Hä? 

Bröſemann. Nein, wiſſen Sie's nicht? Sollte der, 
der ihn niederſckoß, Ihnen jo ſremd geweſen jein? 

Baronin (fährt ächzend zuſammen und verbirgt das Geſicht in 
den Händen) 
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Bröſemann. So. Nun iſt's heraus. Fünfzehn Jahre 
lang hab' ich's mit mir rumgetragen ... Wahrhaftig, 
es gehörte Mut dazu, ſich aus Ihren Händen ſein Weib 
zu holen. Dann hab' ich ſtumm mit angeſehn, wie Sie 
es mir wieder zu entfremden ſuchten. — Ein Wort 
von mir — mehr war nicht nötig — und ſie wäre 
Ihnen für immer verloren geweſen. Ich habe es nicht 
geſprochen. Bis heute wenigſtens nicht. 

Baronin. Ah jo! Nun verſteh' ich, weshalb Sie 
alte traurige Geſchichten aus der Vergeſſenheit herauf— 
holen .. . Sie wollen Ihren Schweigelohn! Nicht wahr? 
. . Ich ſoll wehrlos werden, nicht wahr? .. . Und ſoll 
Ihre Fauſt im Nacken fühlen mein Leben lang ... 
Nein, mein lieber Freund, dazu geb' ich mich nicht her 
. . . Und glauben Sie, daß das Verhältnis zu meinen 
Töchtern nur von der Gnade Ihrer Verſchwiegenheit 
abhängt — alſo gut denn! Meine Töchter werden in 
wenigen Augenblicken hier ſein, — hier ſteh' ich — hier 
ſtehn Sie — bitte, reden Sie, klagen Sie an — ganz 
nach Belieben. Meine Kinder ſollen meine Richter ſein, 
und Raffaela ſoll entſcheiden, ob Sie oder ich. 

Bröſemann (beſtürzt). Sie wollen — einfach preis— 
geben — was —? 

Baronin. Ich will nicht. Sie zwingen mich dazu. 

Bröſemann. Es ſcheint, daß Sie Ihrer Töchter 
ſicher ſind. 

Baronin. Wir werden ja ſehn. 

Bröſemann. Es ſcheint, daß Sie zur Genüge in 
dieſen jungen Seelen herumgewüſtet haben. 

Baronin. Wir werden ja ſehn. 

Bröſemann. Wir werden nichts ſehn. — Ich will 
nicht ſchuld ſein an dem Grauen ſolch einer Szene. 
Nee, ich nicht . . . Solang' ich noch einen Schimmer von 
Hoffnung habe, daß ich mir Raffaela erhalten kann, 
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werd' ich ſie nicht vergiften . . . Ich hab' mir mein 
Hirn zerquält Tag und Nacht. Ich hab' geſcharwerkt 
und geſchuftet. Und wozu? Wozu meine und die Ar— 
beit von Tauſenden? Wozu die Maſſen Geld, die ich 
jahraus, jahrein für euch zuſammengeſchleppt hab'? — 
Um von ein paar Müßiggängern am Spieltiſch verjuxt 
zu werden. — Um zuchtloſen Weibern ihre — ich will 
nicht ſagen was für — Launen zu befriedigen. Und 
das nennt ſich dann „Blüte der Perſönlichkeit“. — Aber, 
was — was red' ich hier viel? — Ich bin ja bezahlt 
. . . Jawohl, ihr habt mich reichlich — königlich habt 
ihr mich bezahlt. Ihr habt mir das Weib gegeben, 
das — weiß Gott! — mein Abgott war .. . Aber 


die gehört jetzt mir, verſtanden? ... Die will ich mir 
'rausretten — aus dieſem —. (Schmerzgequält) Das heißt, 
wenn es noch nicht zu ſpät iſt ... Wenn ihr ſie mir 
noch nicht — —. Dann wär's — ſchon beſſer — ach 


jo — hm — na ja. 


Zweite Szene 
Bröſemann. Baronin. Raffaela. Thea 


Thea (ſcheu, ſahrig — ſtößt Raffaela vorwärts und zuckt, von einem N 
Blicke Bröſemanns getroffen, erſchrocken zurück) 

Naffaela (mit erkünſtelter Freude auf Bröſemann zueilend). Herr⸗ 
gott, Leopold — du noch hier? Und keiner meldet mir 
etwas? .. . Du wollteſt doch ſchon mit dem Zehnuhrzug 
fahren? i 

Bröſemann. Ich habe mich anders beſonnen, liebes 
Kind. 

Raffaela (stockend, beflommen). Ja — was haſt du aber 
mit Thea gehabt? Thea ſagt mir eben, ihr habt was 
vorgehabt — du und Thea. 
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Thea (die ſich ängſtlich beobachtend nach rechts hinübergeſchlichen 
hat, fährt zuſammen). Ich — Ich hab' doch gar 
nichts geſagt. 

Buronin. Liebe Thea, ich geh' jetzt zu Großvater, 
der nicht wohl iſt. Halte dich bereit, — ich werde dich 
heute noch zu mir rufen laſſen. 

Thea (ſtockend). Jawohl, Mama. 

Raffaela. Mich auch, Mama? 

Baronin. Mit uns beiden hat es bis morgen Zeit. 
(Küßt ſie auf die Stirn) Gute Nacht. Ab nach links) 


Dritte Szene 


Raffaela. Thea. Bröſemann 


Raffnela. Aber du wirſt doch heute über Nacht hier— 
bleiben, Leopold — nicht? 

Bröſemann (ſchüttelt den Kopf) 

Raffaela. Ach, bitte, bitte, bleib doch über Nacht ... 
Thea, hilf doch bitten, daß er über Nacht bleibt — ja? 
. . . Wenn du jo ſpät in der Nacht zum Bahnhof gehſt, 
dann hab' ich immer Todesangſt. 

Bröfemann. Ganz überflüſſige Sorge, liebes Kind. 

Raffaela. Dann warte doch wenigſtens, bis die 
Wagen — zurück — 

Thea (die, hinter dem Rücken Bröſemanns ſtehend, angſtvoll zu— 


hört, erhebt zitternd die Hände, als wolle ſie bitten, nicht weiter in ihn 
zu dringen) 


Bröſemann (wendet ſich um und bemerkt es. Mit Bitterkeit). 
Ach ſo! 

Naffnela (ich raſch faſſend)j. Es ſcheint, Thea will nicht, 
daß du hier bleibſt. Thea iſt dir wohl böſe . .. Nu 
lag doch, was habt ihr denn? .. . Man iſt ja beinahe 
in Angit... 
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Bröfemann. Liebe Ela, ich möchte dich am liebſten 
noch heute mit mir nehmen. 

Raffaela. Heute? Das geht ja nicht. 

Sröfemann. Das ſeh' ich ein. Aber du kommſt wohl 
morgen vormittag zur Stadt? 

Raffaela. Sehr gerne. Natürlich. Mit Freuden... 
Wenn du mich haben willſt, immer. 

Bröſemann. Es iſt möglich, daß ich dir einen alten 
Wunſch erfüllen kann. 

Raffaela. Was — für — einen — ? 

Bröfemann. Fortzugehn. 

Raffaela. Fort — — zu — —. Wohin? 

Bröſemann. Darüber werden wir noch reden ... 
Und was Thea betrifft — 

Thea (auffahrend). Mich? 

Raffaela (raſch'. Wenn du aber wirklich heute noch 
weg willſt, dann mußt du dich beeilen, Leopold ... Es 
iſt höchſte Zeit . . . Der Zug wartet nicht. Nein. 

Bröfemann (befremdet). Eben verlangteſt du noch, ich 
ſoll — 

Raffaela. Gewiß. Das verlang’ ich auch noch ... 
Aber — was — hilft mir das? — Er tut mir ja — 
doch nichts zuliebe, nicht wahr, Thea? 

Bröſemann. Hm. (Sieht abwechſelnd fie und Thea an) Gute 
Nacht. 

Naffaela. Gute Nacht, Leopold . . . Küſſe mich doch 
. . . (Kläglich) Ich habe dir ja — doch nichts — getan. 

Sröfemann (üßt fie in ſchmerzlicher Innigkeit. Sie läßt ſich 
erſchauernd in feine Arme ſinken). Gute Nacht. (Ab) 


Vierte Szene 


Thea. Raffaela 
Thea (zu ihr eilend, angſtvoll, Leife). Jetzt mußt du ihm 
nachwinken. 
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Raffaela (läuft zur Vorhalleß. Leopold, gut’ Nacht! 
Komm gut heim. Gut' Nacht. 

Bröſemanns Stimme. Gute Nacht. 

Thea (die zurücktehrende Raffaela Herzend). Er iſt fort... 
Gott ſei gelobt ... Er iſt fort... 

Raffaela. Ach! Er iſt fort! ... So viel Glück hab' 
ich ja gar nicht verdient . . . Wenn er geblieben wäre, 
hätt' ich gar nicht hinunter können. Weiß Gott, der 
kalte Schweiß ſteht mir auf der Stirn .. . Ach, ich 
dank' dir, daß du bei mir geblieben biſt ... Ohne 
dich wär' ich geſtorben vor Angſt. Ach, Muſchi! 

Thea (cchließt die Augen und taumelt ein wenig) 

Raffaela. Aber ich hab's doch gut gemacht — nicht? 
.. Bitten mußt ich ihn doch. — Da er ſchon Ver- 
dacht hat . .. Sonſt hätt' er ſicher gemerkt, daß ich 
was vorhab'. 

Thea. Das hat er vielleicht jo wie fo. 

Raffaela. Von heute? — Von — ? (Weift hinunter) Wie 
denn? Sag doch, wie denn? .. . Ach, is ja Unſinn! 
. . . Und jetzt muß ich zu ihm. Unter den Ulmen — 
im Blumenboot — da wartet er ſchon ... 

Thea (haſtig.. Nein . . . Is ja noch nicht halb eins. 

Naffnela (nach der Wanduhr weifend). Doch! Bald eins. 
Jetzt hat er ſchon angelegt und ſieht zu uns 'rauf . .. 
Wenn ich den Leuchter ſchwenke, dann ſieht er's. (Nimmt 
den Kandelaber vom Tiſche und ſchlägt damit Kreiſe in die Luft) 

Thea (will ihr den Arm feſthalten). Um Gottes willen! 

Naffnela (mit ihr ringend und den Leuchter dabei ſchwenkend). 
Laß doch! Das iſt jetzt wie die Fackel der Hero oder 
wie die Leuchte Iſoldens! Nicht? (Lacht etitatiich) 

Thea (bat den Leuchter ergriffen). Du biſt ja ganz toll. 

Naffagela (lacht weiter) 

Thea (tere). Leopold braucht bloß noch im Park zu 
ſein. (Greift ſich vor die Stirn) 
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Baffnela (atmet laut, haſtig — dann einmal tief und langſam) 

Thea lihren Arm ergreifend). Du! Du liebſt ihn ſehr — 
ja? Mit der großen, der ganz großen Liebe, mit der 
manche lieben können? ... Die Schickſal iſt? ... So 
daß es dir egal wäre, ob Leopold es weiß — ob 
Leopold dich totſchlägt? 

Raffaela. Ach, in dieſem Augenblick wäre mir alles 
egal. 

Thea (wildd. Dann geh! Dann reiß ihn in deine 
Arme! Dann — dann — (Sie feſthaltend) Nein, geh noch 
nicht — noch nicht . . . Und — er dich auch? Er liebt 
dich auch ſo — ja? Nu ſag doch ja! 

Raffaela (aachend, achſelzuckend). Ach Gott, der iſt jo vers 
wöhnt. 

Thea. Worin haſt du ihn verwöhnt? 

Raffaela. Ich? Ach! Von Allen! ... Heute war 
er ſchon ganz ungehalten, daß er mich ſo ſelten ſieht. 
Ich hab' ſo gut wie gar nichts von dir, ſagte er. Von all 
den andern Weibern, die ſich um mich reißen, hätt' ich mehr. 

Then (entjegt). Das hat er gejagt? Alſo jo iſt er? 

Raffaela. Wie ſoll er ſonſt ſein? 

Thea. Dann iſt ja alles nicht wahr! Dann wirfſt 
du dich ja weg. Dann machſt du dich ja gemein mit 
ihm .. . Ela, geh nicht . . . Wenn er jo iſt, dann geh 
nicht. Nicht gemein machen. Nicht gemein machen. 
(Pauſe) Du darfſt nicht. Ich will nicht. 

Raffaela. So — und wenn er mir untreu würde? 
Muſchi, wenn er mir untreu würde? 

Then (höhniſch auflachend)j. Päh! 

Raffaela. Weißt du, was das für mich bedeutet? 
. . Mein Blut iſt jetzt wie Flammen ... Wenn er mich 
verläßt, dann ſterb' ich. Oder wenn ich nicht ſterbe, 
dann fall' ich jedem anheim. Dann bin ich wie eine 
von der Straße. Wer mich will, der hat mich! 
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Thea (den Kopf in den Händen, ſie anſtarrend). Ela 
Sa 
Naffagela. Siehſt du, hab' ich dir nicht gejagt: Hetzt 
mich da nicht hinein? .. . Ich hing an Leopold . . . Mit 
Angſt und mit —. Aber ich hing doch an ihm ... Aber 
du Haft geſtuppſt, und Mama hat geſtuppſt ... Und 
jetzt, wo alles aus Rand und Band in mir iſt, da 
möchtet ihr wieder bremſen, da ſoll nichts geweſen ſein, 
da heißt es: Bleib hübſch zu Haus! O nein! — Mein 
Liebſter wartet. Adjö! 

Thea (fie feſthaltend). Ela, Ela — liebſte Ela! . . . Ich 
werde dich nie mehr im Leben um etwas bitten ... 
Und, ſieh mal, ich hab's im Gefühl: Er iſt gar nicht 
fort. Nein. Es war ſchon ſpät. Er braucht bloß den 
Zug zu verſäumen ... Er iſt doch ſchon manchmal 
wiedergekommen ... Und — und — haſt du feine 
Augen geſehn? .. . Als du ihn an die Uhr mahnteſt? 
— Haſt du da ſeine Augen geſehn? — Paß auf: der 
iſt nicht fort, der kommt wieder . . . Und ſelbſt wenn 
er fort iſt: Du, geh heut nicht! — Ela, du mein Liebſtes, 
mein Einziges: ich will ja an allem ſchuld ſein, aber — 
geh heut nicht! 

Raffaela (hinterhältig). Na gut... Wenn es dich jo 
beunruhigt, dann werd' ich nicht gehn. 

Thea. Gib mir dein Ehrenwort. 

Raffaela. Warum ſoll ich dir nicht mein Ehrenwort 
geben? Da haſt du's 

Thea. Schwör auch. 

Raffaela. Ich ſchwör' auch. 

Thea. Bei deinem toten Kinde. 

Naffaela (cchaudert) 

Then. Nun? 

Naffgela. Gut. Auch bei meinem toten Kinde. 

Thea (atmet tief auf. So — nun geh zu Bett. 
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Naffaela. Aber warum biſt du — 2 
Thea (hastig). Frag nicht... Nichts ... 


Fünfte Szene 
Die Vorigen. Fred von rechts aus der Vorhalle 


Thea. Was willſt du von mir, Fred? 

Fred. Ich wart' auf dich. Du kommſt nicht. 

Thea. Mama will noch mit mir reden. 

Fred. Ich will auch mit dir reden. 

Raffaela. Ich geh' jetzt, Muſchi. 

Thea. Gute Nacht, Liebling. (Küßt fie noch einmal in⸗ 
brünſtig) 

Raffaela. Gute Nacht, Fred. 

Fred. Gute Nacht, Ela. 

Naffaela (in die Vorhalle und nach links ab) 

Then (Hinter ihr Heritarrend). Das hab' ich — gemacht... 
Das hab' — ich — 


Sechſte Szene 
Thea. Fred 


Fred. Meine liebe Muſchi, zuerſt eine Frage: Was 
iſt heute zwiſchen dir und Graf Sperner vorgegangen? 

Thea. Weswegen? 

Fred. Er war nach eurer Unterredung plötzlich ver— 
ſchwunden .. . Und du erſchienſt in einem Zuſtande — 
es fiel nicht bloß mir auf... Alſo? 

Then. Ich werd's dir ſagen. Warum ſoll ich's dir 
nicht ſagen? Wer ſich gemein macht, kriegt die Peitſche. 
Ich hab' in meinem Leben jchon zweimal die Peitſche 
gekriegt. Einmal von einem Clown, das zweite Mal 
heute vom Herrn Grafen von Sperner. — Und heute 
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tat's noch weher als damals. (Schaudert) Und da war's 
nicht allein. Heute ſtürzt alles zuſammen. Alles zu— 
ſammen. 

Fred (nach einigem Schweigen). Ich will dich nicht weiter 
fragen. Will gar nicht in dich dringen. Vielleicht wirſt 
du mal allein Vertrauen zu mir haben. 

Thea. Nee. 

Fred. Aber eins muß ich dir ſagen: Das Leben, 
das wir führen, geht ſo nicht weiter. 

Thea. Ah! 

Fred. Es iſt viel vorgegangen in mir, in dieſen 
letzten Stunden, ſeit ich dich mit dem Grafen allein 
ließ . . . Ich ſag' dir, wir haben uns beide mächtig 
verhauen, als wir glaubten, wir könnten unſere Ehe ſo 
einrichten wie — na, du weißt ſchon . . . Es ſcheint doch, 
daß ſo was nicht geht, auch wenn man noch ſo — — 
(leife) verlüdert war. 

Thea. War? 

Fred. War. Was alſo — — den — 


(Raffaela hat inzwiſchen leiſe ihre Tür geöffnet, ſo daß der Lichtſchein 
des Zimmers hell in die Vorhalle hineinfällt, iſt einige Schritte zur 
Mitte bingegangen und als ſie Fred im Geſpräche mit Thea erblickt, 
raſch wieder umgekehrt, die Tür weniger achtſam hinter ſich zuſchlagend) 


Thea. Scht! 

red. Was iſt? 

Thea. Ging da nicht eine Tür? 

Tred. Ach wo? 

Thea. Sie mal nach Elas Tür. 

Fred (nach der Vorhalle gehend). Iſt zu. 

Thea. Alſo weiter! 

Fred. Was alſo den gewiſſen Pakt anbelangt, der 
iſt gerade ſo viel wert wie der Eid, den wir als Jungens 
ablegten, in der Haſenheide eine Räuberbande zu bil— 
den. Dieſen Pakt zerreiß' ich hiermit. Du biſt von 
heute ab meine Frau, haſt Treue zu halten und kannſt 
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Treue verlangen, wie's in andern Ehen üblich iſt ... 
Auf perverſe Scherze laſſ' ich mich nicht mehr ein. 

Thea. Das heißt mit andern Worten: Ich bekomme 
von dir das Recht auf eheliche Eiferſucht, und du treibſt 
weiter, was dir Spaß macht ... bloß heimlich. So 
meinſt du's doch? 

red. Ich meine — — 

Thea. Fredchen, hör mich mal an... Zuerſt eins 
.. . Komm her . .. Kerlchen, ich hab' dich lieb . . . Du 
biſt mein — . . . Gib mir 'in Kuß ... So . . . Nu weiter 
. . Was ich will, weiß ich ſelber nicht .. . Ich denke, 
irgendwo muß etwas Großes ſein, eine große Empfin— 
dung, eine große Leidenſchaft, eine große Pflicht — 
was weiß ich? Ich ſuch' immer und find's nicht ... 
Schließlich iſt doch alles Gemeinheit . . . Und bei mir 
— da drin erſt recht . . . Wenn ich den Grafen liebte, 
wie er mich, dann wär' ich heute mit ihm auf und da- 
von gegangen... Erſchrick nicht . . . Ich bin ja da ... 
geduckt und geprügelt . . . aber da bin ich . . . Und vor 
meinen Ohren da klingt immer ein Wort, das ich nicht 
mehr los werden kann. Das heißt: Nicht gemein machen 
. . . Und du machſt mich gemein. Ebenſo, vielleicht mehr 
noch, als ich mich ſelbſt . . . Ich weiß, du willſt es nicht... 
Du kannſt mir meinen Vorwurf auch mit genau dem— 
ſelben Rechte wieder zurückgeben ... Aber weil es jo 
iſt .. . vielleicht wenn ein neues Schickſal über uns 
käme, irgend eine große Not — aber ſo — in dieſem 
Dunſt von Courmachern und Kokotten — von Bei— 
einanderliegen und Belauern — und dazu noch Witze 
machen — nee — ich will frei ſein .. . ich hab' dich 
lieb, aber ich will frei ſein. Voilä! 

Fred. Sag mal: Iſt das alles dein Ernſt? 

Thea. Ich war nie weniger zum Scherzen aufge- 
legt als heut! 
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Fred. Und du glaubſt, wenn du mich los biſt, wenn 
du allein biſt, dann wirſt du finden, was du ſuchſt? 
In dieſem Hauſe? 

Thea (fährt zuſammen) 

Fred. Bei dieſer Mutter? 

Thea (och ſtärker getroffen, rafft ſich trotzig auf). Meine 
Mutter laß aus dem Spiel . . . Meine Mutter iſt 
zwanzig Jahre lang frei geweſen und hat ihr Leben 
ausgetrunken wie einen köſtlichen Trunk. Und wenn 
ich die Kraft nicht habe zu ſein, was ich bin, wenn 
ich liegen bleiben muß in dieſem Dunſt — dieſem — 
dieſem — Genußdunſt — wenn ich werden muß, was 
Raffaela geworden iſt, dann will ich wenigſtens frei 
ſein. Ich auch. Ich auch. An meiner Wiege — da 
haben die Feen geſtanden. Und die goldenen Apfel — 
die hängen nur jo für mich da — jo da — ſo da — ... 
Biſt du oder irgend ein Mann im ſtande, ſie mir zu 
erſetzen? Ich will nicht zittern, wie ich heute gezittert 
hab' für eine Andere. Ich will keinen Poliziſten hinter 
mir haben. Und wenn ich mich nun einmal gemein 
machen will und gemein machen muß, dann ſoll es 
wenigſtens auf eigene Rechnung geſchehn. Und nicht 
durch dich. 

Ered. Alſo jo ganz und gar biſt du fertig mit mir? 

Thea. Warum hängſt du dich gerade an mich? 

Ered (auſſchreiend). Weil ich dich lieb hab'! Weil ich 
hoch will . . . Menſch werden will! Mit dir und an 
dir! . .. Und du reißt mich nieder. 

Thea. Fredchen! Das will ich nicht. Weiß Gott, 
das will ich nicht. 

Ered. Ahnſt du denn gar nicht, daß wir zufammen- 
gehören, wir beide? Weil wir dieſelbe Lebensluft ge— 
atmet haben von Anbeginn .. . Weil man uns die gleichen 
Fehler aufgeimpft hat ... Weil wir die gleiche Nach⸗ 


Sudermann, Dram. Werke IV, 30 
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ſicht üben können . . . Weil wir uns brauchen — hörſt 
du? .. . Brauchen .. . für unſer Krankſein — für unſer 
Geſundwerden — für — 

Thea. Irr dich nicht, Fredchen . . . Ich brauch' dich 
nicht. n 

Fred. Du wirſt ſchreien nach mir. Und dann werd 
ich nicht daſein. 

Thea. Ich werde dich nie brauchen und keinen. 
Ich bin ſtark, weil ich kalt bin . . . Siehſt du nicht, 
wie kalt ich bin? Ich bin wie meine Mutter... Und 
weil ich eine Krone tragen kann, wie ſie — verſtehſt 
du, wie ich's meine? . . . Die Krone des Genießens, 
ſchuldfreien Genießens, warum ſoll ich da eine Magd 
ſein? — Magd vor dir und dem eigenen Gewiſſen? 
Mein Leben ſoll werden wie im Blumenboot — Muſik 
ringsum — und verſchleierte Lichter — und Lachen — 
und ein Glückstraum — — — Guſammenfahrend) Was 
war das? Da unten ſchrie doch wer? 

red. Ich hab' nichts gehört. 

Thea. Scht! 

(Vom Seegeſtade her ertönt das Hilſeſchreien einer Frauenſtimme) 

Fred. Was war denn das? 

Thea (nach einem Schweigen, verſtört, ſtockend). Vielleicht — 
iſt es — jemand — draußen auf dem See! 

Fred. Nee, nee — das war bei uns am Ufer. 

Thea. Scht! 


(Das Schreien wiederholi ſich, diesmal in ſtoßweiſem Wimmern aus⸗ 
tönend) 


Fred. Da muß man doch — (Will in den Park hinaus) 

Thea (ihn ſteſthaltend). Ach, bitte, klopf doch mal erſt 
bei Ela an. 

red. Meinſt du denn etwa, daß — 2 

Thea. Eine Frauenſtimme klingt von weitem wie 
die andere ... aber bitte! Tu's doch! Ja? 
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Fred (geht in die Vorhalle und klopft an Raffaelas Tür. Niemand 
antwortet) 

Thea (in Ang. Mach auf. 

Fred. Sie wird zugeſchloſſen haben und Schlafen. 

Thea. Drück doch wenigſtens auf die Klinke. 

Fred (tut es, die Tür öffnet ſich). 's niemand drin. 

Thea (cchreit leiſe auf) 5 

Fred (kehrt zurück) 


Siebente Szene 


Die Vorigen. Gottlieb von links 


Thea (ihm entgegen). Iſt Raffaela bei Großvater drin? 

Gottlieb. Nein. — Verzeihung! Frau Baronin ſchickt 
mich, ich ſoll mal nachſehen, wer im Park geſchrieen hat. 
(Wendet ſich zum Gehen) 

Thea. Oder — haſt du Raffaela — vielleicht — 
die Hintertreppe runtergehn ſehn? 

Gottlieb. Ich war gar nicht im Hausflur, gnädige Frau. 
(Ab zum Park) 

red. Herr Gott — du biſt ja ganz — 

Thea. Geh, bitte, ſieh auch nach — nein, nein, nein, 
bleib! Ich — ich — ich —. Bleib! 

Fred. Aber erkläre mir — 

Thea. Hier! ... Ganz dicht .. . Ich will mich 
bloß — bißchen — ff — feſthalten. (Klammert ſich an ihn 


und ſtöhnt an ſeiner Schulter) 


Achte Szene 
Thea. Fred. Die Baronin 


Baronin (von lints). Was iſt dir, Thea? 
Thea (wirft ſich in einen Stuhl, das Geſicht in den Händen ver— 
bergend). Sie iſt doch gegangen. Sie iſt doch gegangen. 


468 Das Blumenboot 


Baronin (zu Fred). Von wem ſpricht ſie? 

Fred. Sie hat Angſt um Raffaela. 

Baronin (in aufſteigender Ahnung, nach Raffaelas geöffneter 
Zimmertür hinſchauend, leijd. Um Gottes willen. (Ab zum Part) 


Neunte Szene 
Thea. Fred 


Thea (da Fred einige Schritte hinter der Baronin hermacht). 
Bleib bei mir! — Bei mir. — Bleib bei mir ... Ich 
weiß nicht, was da draußen geſchehn iſt, aber wenn 
du jetzt auch weggehſt . . . Vergib mir, was ich heut 
alles gejagt hab' . . . Ich brauch' dich. Ich brauch' 
dich ... Im Leben und im Sterben ... Ich brauch' 
dich . . . Bleib bloß bei mir. 

Fred. Ich bin ja bei dir. 

Thea. Ich will ſein wie dein Haushund. Wie der 
Staub an deinen Füßen will ich ſein .. . Aber er ſoll 
ihr nichts tun. Er ſoll ihr nichts tun. — Ah, der Andre 
iſt ja da! Der wird ihn ſchon niederſchießen, wenn er 
ihr was tut. 

Fred. Wer? — Entweder ſagſt du mir jetzt — 

Thea. Nein, nein, nein. Nichts ſoll er! Es joll 
überhaupt nichts geweſen ſein. Denn was auch geweſen 
iſt, auf mir liegt ja — die — 

Der Angſtruf „Ela“ aus dem Munde der Baronin ertönt vom Parke her) 

Thea (nach einem Schweigen). Hä? Fredchen? 

Fred (macht ſich mit Gewalt von ihr los und will nach hinten) 

Then. Ich will ſelbſt ſehn . . . Ich will — (Läuft 
an ihm vorbei zur Vorhalle und ſtarrt mit ausgeſtreckten Händen ins 
Dunkel hinunter) Da — da — wer? — wer? — wer? 
— Cn Angſt und Jubel) Ela! Ela kommt! Ela! Meine Ela! 
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Zehnte Szene 
Die Vorigen. Raffaela. Später die Baronin und Gottlieb 


Naffnela (eilt fliebend die Treppe empor, ſchaut ſuchend mit wirren, 
entſetzten Blicken um ſich, reißt ſich von Thea los, die ſie umklammert 
hat, und ſtürzt dann in ihr Zimmer, die Tür hinter ſich verſchließend) 


Thea. Was war das? Fredchen — was? ... (Eitt 
zu Raffaelas Tür) Ela! Mach auf, Ela! Laß mich zu dir, 
liebe, liebe Ela! 

Tred (der Baronin entgegen, die erregt und finſter die Treppe 
emporgekommen if). Mutter, werd' ich nun endlich er— 
fahren, was hier vorgeht? 

Baronin. Ich weiß ſelber noch nichts. — — Thea! 

Thea (die wimmernd auf den Stufen vor Raffaelas Tür gelegen 
hat). Mama! Sie macht nicht auf! Mama! 

Baronin. Laß ſie allein, mein Kind . .. Sie kann 
jetzt niemanden brauchen. 

red. Es ſcheint, du weißt ganz genug. 

Thea (wirft ſich knieend in einen Seſſel und ſchluchzt, das Geſicht 
in den Händen 

Gottlieb (erſcheint wankend in der Vorhalle) 

Tred. Gottlieb, was iſt da unten geſchehn? 

Gottlieb (ceuchend.. Man kann nichts willen. Wie 
ich am Floraplatz bin, da kommt Elachen eben den 
Seeweg 'raufgelaufen und er hinter ihr her. 

Fred. Wer? Er? 

Gottlieb (verlegen). Na! 

Fred (leiſe). Bröſemann? 

Gottlieb (nickt) 


Fred. Um Gottes willen! (Blickt die Baronin an, die 
ſich abwendet) 


Gottlieb. Ich ſah im Mondſchein, daß er etwas 
Blankes hat. Ich denk', es iſt ſeine Stockklinge, es 
war aber nur 'in Bootshaken, und ſpring' ihm in den 
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Weg. Allein hätt' ich ihn natürlich nicht gezwungen. 
Wär' nicht der Gärtner mit den Gehilfen eben gekommen. 
Er hat ſich gewehrt, wie — — Ich bin noch ganz — 
(Will nach links ab) Verzeihen Sie! 

Fred. Gottlieb. 

Gottlieb. Hä? 

Fred. Sonſt war niemand da? 

Baronin (eiſe). Laß das! 

Gottlieb. Ich ſagt' doch ſchon, der Gärtner und die 
Gehilfen. 

Ered. Ich meine — wer Fremdes? 

Baronin. Laß das doch ruhen. 

Gottlieb. Fremdes — nein! (Ab 

red. Ja. Wer trägt denn da die Schuld? 

Thea (die halb aufgerichtet in ſcheuer Angſt den Antworten Gott⸗ 
liebs zugehört hat). Wer die Schuld trägt? — Das will 
ich euch ſagen! (Steht auf) Sie hat genug gebeten und 
gefleht: Hetzt mich da nicht hinein ... Aber ich hab' 
keine Gnade gehabt. Ich habe gebohrt und gewühlt — 
Gelegenheit gemacht und Briefe getragen. — Und zu 
guter Letzt da hab' ich ſie — ich bin ſchuld — ich bin 
ſchuld — ich — bin — 

Baronin. Nimm dich zuſammen, mein liebes Kind, 
du redeſt irre. 

Thea ſſieht ſie groß an, ſtreckt die Hände abwehrend gegen ſie aus 
und weicht zurück). Were — Natürlich — ja — im... 
Auf unſeren Höhen da gibt's ja keine Schuld ... Aber 
wer hat uns ſo weit gebracht? Von wem wiſſen wir, 
daß das Leben erſt lebenswert wird, wenn man gierig 
nach Fremden ſchielt? Wer hat uns unſer Pflicht⸗ 
gefühl aus dem Herzen raus — 'raus — raus — 
gelächelt? — Schuld — hahahaha! Wir wiegen uns 
ja nur ewig — zwiſchen Blumen — im — (Laczt grell) 
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Baronin. Ich warte, bis du wieder bei Sinnen biſt. 

Thea l(aufſchluchzend!.. Ela! Ela! 

Fred. Mein Liebling, ruhig, jetzt ruhig! Sieh doch, 
wer dort kommt. 


Elfte Szene 


Baronin. Thea. Fred. Bröſemann 


Bröſemann (mit verwilderten Kleidern und verſtörtem Geſicht, 
in ſtarrer Härte aufgerichtet). Es treibt dort ein Boot aufm 
See. — Da is einer 'reingeſprungen, den — — Er 
würgt) Seh' doch mal einer nach. 

Baronin (entjegt). Barmherziger Gott! (Wendet ſich zur 
Tür lints) Vielleicht iſt das Unglück noch zu verheim— 
lichen, das Sie — 

Bröſemann. Nu ja. Das iſt ja die Hauptſache. 

(Die Baronin ab) 

Bröſemann. Fred! Wir beide fahren um vier Mor- 
gens zur Stadt. Wir müſſen früh mit den Übergabe— 
arbeiten beginnen, denn das Geſchäſt ruht ja wohl 
fortan auf dir. 

Fred (beſtürzt). Auf mir? ... Und du? 


Bröfemann. Ich? (Mit hartem Lachen ab. Das Lachen hallt 
noch aus dem Dunkel herauf) 


Zwölfte Szene 
Fred. Thea 


Fred (ſtarrt hinter ihm her, ratlos). Wie ſoll ich das 
ſchaffen? 3 Ich? .. . (Sid zuſammenraffend) Ich muß 
jetzt runter. Du geh zu Raffaela. (Wender ſich zum Ausgang) 

Thea (will ihn zurücthalten, in Angft). Fredchen, was wird 
werden? 


472 Das Blumenboot 


Fred. Tja, auf Blumenbooten wird nun nicht mehr 
gefahren. Jetzt heißt es: Durch! ... (Forſchend, eindringlich) 
Thea! 

Chen (ergreift feine beiden Hände, in Entſchloſſenheit aufleuchtend). 


Ja, Fred! 


(Vorhang) 


(Begonnen den 1. Nov. 1903, beendet den 29. Nov. 1904) 
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